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Nr. 135



Einer gegen Terra









Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


Die Erde im Jahr 426 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Eine uralte kosmische Macht, die sich Vishna nennt, belagert die Heimat der Menschheit. Gegen ihre überlegenen Waffen haben die Terraner keine Chance – der Untergang droht.



In ihrer Verzweiflung greifen die Verantwortlichen auf der Erde zu einem riskanten Bluff. Sie errichten einen Zeitdamm und lassen eine »Zweiterde« entstehen – damit wollen sie ihre Heimat verbergen und retten.



In dieser Situation verschlägt es einen Außerirdischen auf die Erde. Grek-336 kommt aus ferner Zukunft und will die Menschen vor einer schrecklichen Entwicklung beschützen. Sein verwirrter Geist macht ihn jedoch zum tödlichen Gegner für alle – denn er verbündet sich ausgerechnet mit Vishna ...


1.



Ein schmetternder, klirrender Schlag hallte aus dem Überwachungsholo und ließ Geoffry Waringer erschreckt auffahren. Entsetzt musterte der Chefwissenschaftler der Kosmischen Hanse die Übertragung. Die in der ausbruchssicheren Halle isolierten gegnerischen Roboter gingen aufeinander los.

Waringer löste Alarm aus. In dem geräumigen Mess- und Beobachtungslabor standen ihm Werkzeuge zur Verfügung, mit denen er die wild gewordenen Roboter daran hindern konnte, sich gegenseitig zu zerlegen. Die eiförmigen Klong und die kugelförmigen Parsf stellten vorerst die einzige Hoffnung dar, Informationen über die Gefahr zu erhalten, die der Erde drohte. Ihren gigantischen Fahrzeugen, in der Größe nach Lichtmonaten zu messen, hatte Terra wenig entgegenzusetzen.

Waringer aktivierte die Impulsgeber. Ein Hagel positronischer Signale brach über die kämpfenden Roboter herein und stürzte sie vorübergehend in Verwirrung. Sie ließen voneinander ab, weil die harten energiereichen Impulse die Mikrofeldstrukturen ihrer künstlichen Gehirne blockierten. Einige Klong taumelten durch die Luft, andere verharrten unschlüssig auf ihren Standbeinen. Die Klong hatten keine nutzbaren Gehwerkzeuge, sie bewegten sich ausschließlich schwebend. Im Gegensatz zu ihnen verfügte jeder Parsf über sechs dürre Spinnenbeine und stakste unsicher umher.

Eine Zeit lang sah es so aus, als hätte Geoffry Waringer sein Ziel erreicht. Aber dann geschah, was er letztlich befürchtet hatte. Fahles grünes Leuchten erfüllte die Bildwiedergabe. Die Roboter hüllten sich in ihre Kaltmäntel – Energieschirme, die den Eindruck erweckten, sie bestünden aus grünem Eis. Diese Schirme waren für irdische Waffen fast undurchdringbar, nur konzentrierter Punktbeschuss konnte sie aufbrechen.

Die Klong und die Parsf hatten die Beeinflussung erkannt und sie unwirksam gemacht. Ihr Kampf begann erneut. Hatten die Roboter sich zuvor darauf beschränkt, einander zu rammen und mit den Greifwerkzeugen zu bearbeiten, so setzten sie nun einen Teil ihrer eigentlichen Waffensysteme ein.

Angespannt beobachtete Waringer das Geschehen. In einigen Bereichen des Solsystems kämpften Klong und Parsf gemeinsam gegen Terraner. Wurden sie gefangen genommen und eingesperrt, gingen sie aufeinander los. Gab es einen Sinn in diesem Verhalten? Den Verstand verloren hatten die feindlichen Maschinen wohl nicht.

Mehrere Sicherheitsleute der Kosmischen Hanse betraten das Labor. »Kampfroboter werden bei den Gefangenen eingeschleust!«, meldete einer von ihnen.

Waringer beobachtete das große Schleusentor in der Wiedergabe. Drei kegelförmige Kampfroboter des modernsten Typs schwebten in die Tresorhalle. In ihre Schutzschirme gehüllt, hielten sie sofort auf die Kämpfenden zu. »Die Roboter sind instruiert, nur ein Minimum an Gewalt anzuwenden«, erläuterte der Sicherheitsmann.

Waringer nickte stumm. Weder Klong noch Parsf durften stark beschädigt, geschweige denn zerstört werden; die wenigen gefangenen Exemplare waren einfach zu wertvoll. Mit ihren starken Tentakelarmen versuchten die terranischen Roboter, die Kämpfenden voneinander zu trennen.

Es kam anders als erwartet. Das Erscheinen eines gemeinsamen Gegners vereinte die Parsf und die Klong offenbar wieder. Spontan machten sie Front gegen die drei Kampfroboter.

»Ich denke, wir wären besser beraten, wenn wir ...« Weiter kam Geoffry Waringer nicht. Ein greller Blitz zuckte durch die Halle. Aus den Lautsprecherfeldern im Labor peitschte ein trockener Knall – einer der terranischen Roboter war danach verschwunden. Nicht zerstört, aufgelöst oder abgeschossen, was die Wirkung einer konventionellen Waffe gezeigt hätte, sondern einfach entmaterialisiert.

»Roboter zurück!«, gellte ein Befehl.

Die beiden verbliebenen Kampfmaschinen reagierten sofort und verließen die Halle. Klong und Parsf, vom gemeinsamen Gegner befreit, gingen daraufhin erneut aufeinander los. Geoffry Waringer setzte das einzige Mittel ein, das noch eine Wirkung erzielen konnte: Er intensivierte das künstliche Schwerefeld in der Halle.

Ihre Kaltmäntel schützten die Roboter nicht vor dem jähen Effekt der extrem erhöhten Schwerkraft. Die schwebenden Klong sackten zu Boden. Ihre Antigravs kollabierten, sobald das künstliche Gravitationsfeld dreißig Gravos überschritt. Den Parsf knickten die dürren Spinnenbeine ein. Ihre Kriechbewegungen wirkten hilflos und hörten schon Sekunden später ganz auf.

Einzelne Klong schlugen mit lautem Knall zu Boden. Waringer achtete sorgfältig darauf, dass er sie nicht ernsthaft beschädigte. Während er die Intensität des Schwerefelds bis auf vierzig Gravos steigerte, huschte ihm ein bitteres Lächeln übers Gesicht.

»Schickt Schwerlast-Räumroboter hinein!«, verlangte er von einem der Sicherheitsleute. »Sie sollen die Parsf in eine andere Halle transportieren. Und das sofort! Ich weiß nicht, wie lange die Gefangenen dieser Belastung standhalten.«



Wie sehr die Kosmische Hanse, von der Struktur her ein Privatunternehmen, und die Liga Freier Terraner, der offizielle Staat der Menschheit, ineinander verwoben waren, wurde in diesen Tagen der Krise besonders deutlich. Das Hauptquartier der Hanse und das Regierungszentrum der Liga verschmolzen zu einer Einheit: zwar räumlich getrennt, jedoch über Dutzende von Kurzstreckentransmittern miteinander verbunden. Die Transmitter vermittelten den Eindruck, der Tagungsraum von Julian Tifflors Krisenstab liege von Reginald Bulls Kommandozentrale nur eine Tür weit entfernt.

Die feindlichen Roboter waren in den Tresorhallen des HQ Hanse untergebracht. Die Brisanz dieser Stunden spielte sich daher auf dem Gelände der Kosmischen Hanse ab. Geoffry Waringer war nicht überrascht, den Ersten Terraner Julian Tifflor anzutreffen, kaum dass er Bulls Refugium betrat.

»Die Brüder sind verrückt.« Waringer seufzte. »Im Weltraum schlagen sie gemeinsam auf uns Menschen los, als hätten sie den Leibhaftigen vor sich. Wenn wir sie zusammen einsperren, gehen sie sich gegenseitig an die Schaltkreise. Doch sobald unsere Kampfroboter erscheinen, benehmen sie sich wieder völlig normal.«

Bull und Tifflor hatten Waringers Vorabbericht erhalten und kannten die Vorfälle im gesicherten Bereich. »Normal nennst du das?« Reginald Bull schüttelte den Kopf. »Handelt es sich um ein Täuschungsmanöver?«

»Was wollten sie damit erreichen?«, fragte Waringer zurück. »Wenn ich wenigstens einen Sinn darin erkennen könnte ...«

»Ich nehme an, ihr Verhalten ist authentisch«, sagte Tifflor. »Vielleicht ein Konkurrenzverhalten, das während des Kampfs gegen uns in den Hintergrund gedrängt wird, jedoch bei der nächsten Gelegenheit sofort wieder ausbricht. Hoffentlich finden wir die Antwort während der ersten Verhöre – und wenn wir einen von jedem Typ vollständig auseinandernehmen müssten. Was hast du außerdem auf dem Herzen, Geoffry?«

»Gute und schlechte Nachrichten«, antwortete der Waringer. »Die gute ist, dass ein gepulster starker Schwerkraftprojektor sich vorzüglich als Waffe gegen diese Roboter eignet. Ich konnte sie mit einem Gravitationsfeld stoppen, kaum dass sie wieder aufeinander losgehen wollten.«

»Was ist die schlechte Nachricht?«, fragte Bull.

»Sie haben einen unserer Kampfroboter einfach verschwinden lassen. Ich sah einen Blitz, dann war er weg. Die Messgeräte haben einen Teil des Vorgangs aufgezeichnet. Ich fürchte, unsere Gegner verfügen über ein Gerät, mit dem sie die Grenze zwischen zwei Kontinua aufreißen und ein unerwünschtes Objekt in einem fremden Universum verschwinden lassen können.«

»Ähnlich dem Selphyr-Fataro-Gerät an Bord der BASIS?«

»Nur haben wir es hier mit einem sehr kleinen Aggregat zu tun, das in einem der Roboter verbaut wurde. Ich bin Wissenschaftler und sollte keine halb gare Spekulation äußern, aber diese Waffe scheint jener zu entsprechen, die gegen den Zeitdamm eingesetzt wurde. Ich bezeichne sie wegen der optischen Begleiterscheinungen als Vakuumblitzer. Der Befehl für den Angriff kam zweifellos von Vishna. Wir tun gut daran, die Wirkungsweise schnellstens zu erforschen. Andernfalls wird unser bester Schutz bald nichts mehr wert sein.«



Galbraith Deighton, der Sicherheitschef der Kosmischen Hanse, sah nachdenklich auf die Projektion an der kahlen Wand seines Arbeitszimmers. Sie zeigte das Solare System mit den Bahnen der äußeren Planeten und zwei gigantische unregelmäßig geformte Gebilde, die scheinbar im Begriff standen, das gesamte Sonnensystem zu verschlingen. Eine der beiden Formen wirkte wie eine mit langen Stacheln bewehrte Kugel. Morgenstern hatte jemand sie wegen ihrer Ähnlichkeit mit der altertümlichen Waffe genannt. Die andere war annähernd rhomboid. Das Bild zeigte, dass sie nicht, wie die Stachelkugel, eine solide Hülle besaß, sondern aus weitmaschigem Gitterwerk bestand.

Atemberaubend im Vergleich mit den Dimensionen des Sonnensystems waren die Ausmaße beider Giganten. Die Kugel – ohne ihre Stacheln – durchmaß zwei Lichtmonate. Die größte Länge des Rhomboids betrug sogar sieben Lichtmonate. Das Solsystem hingegen, begrenzt durch die Bahn des Planeten Neptun, durchmaß lediglich zehn Lichtstunden.

Die Riesengebilde waren Fahrzeuge, kosmische Festungen, die Heimat der beiden Robotervölker, die im Dienst der abtrünnigen Kosmokratin Vishna standen und im Begriff waren, die Erde anzugreifen. Das Rhomboid gehörte den Klong; im Innern der Stachelkugel existierten die Parsf. Vor wenigen Tagen hatten beide Giganten winzige Bruchteile ihrer Substanz ausgespien und ins Solsystem gesandt. Jedes dieser Bruchstücke entpuppte sich aus der Nähe als eigenständiges, mit Robotern bemanntes Fahrzeug und hatte selbst noch Abmessungen von mehreren Tausend Kilometern. Diese gespenstischen Gebilde waren im Bereich der äußeren Planeten erschienen, hatten Stützpunkte, Raumstationen und Flottenverbände angegriffen, sich ansonsten jedoch auf vage Manöver beschränkt – das alles wohl nur, um Informationen zu sammeln.

Galbraith Deighton beschäftigte aber nicht nur das in diesen Minuten. Als Gefühlsmechaniker war er unmittelbar mit dem Unternehmen Psi-Trust verbunden. Er hatte ständig Kontakt mit dem Mutanten Ernst Ellert, der sich in Shisha Rorvic im tibetischen Hochland aufhielt, dem Sitz des Psi-Trusts. Außerdem mit Stronker Keen, der den Zusammenschluss der mit intensiven Mentalkräften begabten Menschen leitete. Keen zählte selbst zu den Psionikern. Ihnen oblag es, den Zeitdamm stabil zu halten, hinter dem Erde und Mond Schutz gefunden hatten.



»Klong«, gab der eiförmige Roboter mit einem bellenden Laut von sich. Er war in den blassgrünen Kaltmantel gehüllt.

Der Klong war eineinhalb Meter groß und ruhte auf einem Kranz von sechs speerähnlichen Standbeinen. Etwas oberhalb der Mitte umgab den Rumpf eine horizontale Reihe kleiner kuppelförmiger Erhebungen. Weiter zur Körperspitze hin schimmerte eine ebenfalls waagerechte Anordnung schlitzförmiger Fenster. Ansonsten waren über die Oberfläche der silbergrauen Körperhülle Linsen verteilt, als sei die Maschine von ihren Erbauern dazu konstruiert worden, das Bild ihrer Umgebung aus Dutzenden verschiedener Perspektiven aufzunehmen.

Am auffälligsten war – abgesehen von zwei kurzen antennenähnlichen Stäben, die aus dem Bereich unmittelbar um die obere Spitze des Klong-Körpers ragten – eine Art Heiligenschein. Er schwebte schwerelos zwischen den Antennenstäben und den Schlitzfenstern und leuchtete abwechselnd blau, gelb und rot. Aus diesem Ring drangen die wenigen Lautäußerungen des Klong hervor.

»Ich glaube nicht, dass er sich mit uns unterhalten will«, sagte Reginald Bull grimmig.

Der gefangene Roboter war von einem Lastentransporter mithilfe eines starken Gravitationsfelds aus einer der Tresorhallen in den Verhörraum gebracht worden.

»Ich bin nicht sicher, ob er unsere Sprache versteht«, meinte Julian Tifflor.

Bull bedachte den Ersten Terraner mit einem verwunderten Blick. »Diese Maschinen haben über eine Woche jeden Mucks unseres Funkverkehrs abgehört«, erinnerte er. »Selbstverständlich verstehen sie uns.« Er betrachtete wieder den Gefangenen. »Ich will wissen, wer du bist, woher du kommst und was du beabsichtigst.«

»Klong«, bellte es aus dem leuchtenden Ring.

»Verdammt und zugenäht.« Bully wurde ärgerlich. »Zu meiner Zeit wurde von einem Kriegsgefangenen erwartet, dass er Name, Rang und Dienstnummer nennt. Aber alles, was dieser Kerl kann, ist ›Klong‹.«

»Galbraith Deighton wünscht Zutritt«, meldete eine positronische Stimme.

»Soll reinkommen!«, rief Bull.

Deighton war nicht allein. Neben ihm betrat eine junge Frau den gesicherten Verhörraum. Reginald Bull kannte sie nicht. Er warf Tifflor einen fragenden Blick zu, aber der Erste Terraner schüttelte den Kopf. Er wusste ebenso wenig Bescheid.

Die Frau war ausnehmend hübsch. Im Gegensatz dazu stand ihr verwirrter Gesichtsausdruck. »Das ist Ruda Northrup«, sagte Galbraith Deighton. »Ruda ist eines der Opfer von Shisha Rorvic während des Angriffs auf den Zeitdamm.«

Die junge Frau sah sich um, als müsse sie sich in einer völlig fremdartigen Welt zurechtfinden. Ihre Unsicherheit wich einem schüchternen Lächeln, das sich verheißungsvoll über ihr Gesicht ausbreitete. Allerdings war nicht zu erkennen, worüber sie sich freute. Ihr Kopf ruckte ständig hin und her.

Bull machte eine knappe Geste in Richtung des Roboters. Ein wenig ungeduldig sagte er: »Gal, was immer du beabsichtigst, deine Vorstellung wird einige Minuten warten müssen. Wie du siehst, sind wir eben im Begriff ...«

Deighton unterbrach ihn mit einer beschwichtigenden Geste. »Ich bin nicht ohne triftigen Grund gekommen. Es ist etwas an den Dingen, die Ruda sagt ...«

»Klong!«

Bull und Julian Tifflor fuhren herum. Das Wort hatten sie nun schon ein Dutzend Mal gehört, doch diesmal war es nicht von dem Roboter selbst gekommen. Ruda Northrup hatte den Namen ausgesprochen, kaum dass sie den Gefangenen bemerkte. Eine freudige Anspannung ergriff sie, als begegnete sie unerwartet einem alten Bekannten. Sie breitete die Arme aus und schickte sich an, auf den Klong zuzueilen. Der Eindruck entstand, dass sie ihn umarmen wolle.

»Haltet sie fest!«, befahl Bull scharf. »Ich weiß nicht, was der ...« Er verstummte und atmete heftig ein. Der grüne Kaltmantel des Roboters flackerte plötzlich, wurde dünner und heller und verschwand innerhalb weniger Sekunden. Der Klong streckte seine flexiblen Arme der geistig verwirrten Psionikerin entgegen.

»Ich höre dich«, bellte seine raue Stimme in reinem Interkosmo. »Du sprichst den Befehlenden Kode.«

Galbraith Deighton wollte die junge Frau festhalten, verzichtete aber im letzten Moment darauf. Ruda Northrup blieb ohnehin von sich aus stehen, bevor sie den Roboter erreichte. Sie hielt die Arme unverändert ausgestreckt und betrachtete den silbergrauen eiförmigen Körper, als sei ihr soeben ein kostbares Geschenk gemacht worden.

»Klong – du, wie nennst du dich?«, fragte sie bebend.

Der Roboter antwortete in einer fremden Sprache, die keiner verstand – keiner außer Ruda Northrup. »Ich wusste, sie würden dich schicken!«, rief sie aus. »Alle erkannten, dass ich hier auf dich warte.«

»Sie wussten es nicht«, antwortete der Klong wieder in Interkosmo. »Außerdem wurde ich gegen meinen Willen hierher gebracht. Aber nun, da ich dich gefunden habe, ist alles gut. Gehörst du zu diesen ...?«

Der Tentakelarm mit dem weichen Greiflappen anstelle einer Hand machte eine wischende Geste, die Bull, Tifflor und Deighton umfasste. Ruda Northrup sah auf und musterte jeden von ihnen, als bekäme sie sie erstmals zu Gesicht. Ein mattes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich bin von ihrer Art, trotzdem gehöre ich nicht zu ihnen«, sagte sie, an den Roboter gewendet. »Ihre geistige Verfassung ist anders als die meine.«


2.



Vishna war mit der Entwicklung zufrieden. In ihrem Raumschiff, weit entfernt von den Raumgiganten Klongheim und Parsfon, wertete sie alle Daten aus, die während des Angriffs der Robotervölker auf die Erde aufgezeichnet worden waren. Über ihr Steuerelement hatte sie Kontrolle über die Parsf und Klong. Sie war damit die Herrin beider Völker und ihrer gewaltigen Fahrzeuge, die Besitzerin des Befehlenden Kodes.

Die Wesenheit Vishna bezweifelte nicht, dass hinter der Raumfalte, die sie mit ihren Helfern aufzureißen versucht hatte, Terra verborgen lag. Soweit es ihr Hass zuließ, bewunderte sie die Menschen sogar wegen dieses nahezu genialen Täuschungsmanövers. Sie hatten Kopien ihrer Heimatwelt und des Mondes erschaffen und die Originale durch Schließung der vierdimensionalen Raumkrümmung jedem Zugriff entzogen. Nur die Duplikate umkreisten die Sonne sichtbar auf der angestammten Umlaufbahn.

Nach den ersten Bildübertragungen war Vishna überzeugt gewesen, ihr Ziel gefunden zu haben. Dass sich auf Terra und Luna keine Menschen aufhielten, war ihr zunächst nicht verwunderlich vorgekommen – es lag nahe, dass die Terraner vor der ihnen drohenden Gefahr geflohen waren. Mittlerweile wusste sie es besser, denn kleine Diskrepanzen hatten sie den Betrug erkennen lassen. Unter anderem waren eindeutig von Terra stammende ultrakurze Funksprüche aufgefangen worden, deren Ausgangspunkt aber keineswegs auf dem sichtbaren Planeten lag, sondern weit davon entfernt im leeren Raum.

Vishna hatte ihren Angriff auf den schützenden Wall abgebrochen, weil die Fortführung zur Vernichtung des richtigen Planeten und seines Mondes sowie aller Bewohner geführt hätte. Eine solche endgültige Zerstörung lag nicht in ihrer Absicht. Sie wollte Terra – und sie wollte die Menschen als ihre Sklaven.

Mit Genuss machte Vishna sich an die Ausarbeitung eines modifizierten Plans.



An die ersten Tage nach der Katastrophe in Shisha Rorvic erinnerte sich Ruda Northrup überhaupt nicht. In ihrem Gedächtnis war nur eine Szene gespeichert: Beim gemeinsamen Abendessen hatte sie sich mit Velia Davis unterhalten. Danach beherrschte Schwärze ihre Erinnerung, bis sie in Terrania zu sich kam – in einem Medozentrum im Regierungsviertel.

Sie begriff aufgrund dessen, was die Mediziner ihr vorsichtig erzählten, dass sie im Psi-Trust gearbeitet hatte und dass während des Angriffs auf den Zeitdamm ihr Verstand in Mitleidenschaft gezogen worden war. Verrückt? Übergeschnappt? Oh, wie könne sie solche Worte in den Mund nehmen! Lediglich ihr Denkvermögen sei ein wenig angeschlagen. Für immer? Das auf keinen Fall. Mit der Zeit und der entsprechenden Therapie werde sich das wieder geben. Und bis dahin? Bis dahin sei sie Gast der Liga Freier Terraner.

Sie, Ruda Northrup. Außerdem Sidne Laventhol, Paoli Yveress und Tschak Dimitr. Die drei waren weitere Opfer, die sie während der letzten Tage kennengelernt hatte. Insgesamt mochte es einige Hundert Geschädigte gegeben haben. Aber die anderen waren nicht in ihrer Nähe untergebracht; es gehörte zur Therapie, dass die Patienten höchstens Vierergruppen bildeten.

Nachts fand Ruda schwer Schlaf, dann dachte sie über ihre Situation nach. Mittlerweile war sie mit Sidne, Paoli und Tschak aus dem Medozentrum in ein Gebäude überführt worden, das zum Hauptquartier der Kosmischen Hanse gehörte. Ruda ahnte, dass die maßgeblichen Leute etwas von ihr wollten; nur eröffnete sich ihr nicht, was es sein konnte.

Bin ich wirklich verrückt?, fragte sie sich. Sie spürte, dass die Katastrophe etwas Fremdes in ihrem Bewusstsein zurückgelassen hatte, das ihr Unbehagen bereitete. Wenn sie sich anstrengte, erinnerte sie sich an die frühere Ruda: immer besorgt, anfällig für jede Art von Stress, nervös, hübsch, attraktiv. Fast machte ihr es Spaß, darüber nachzudenken; denn jene Ruda war so weit von ihr entfernt, als sei sie eine gänzlich fremde Person gewesen. Die neue Ruda empfand keine Sorgen, der Stress ließ sie unbehelligt, und von Nervosität war keine Spur. Allerdings hörte sie Stimmen, die sich in einer unbekannten Sprache unterhielten, vielleicht auch zu ihr redeten. Und sie sah so exotische Dinge, dass diese Bilder unmöglich ihrer Erinnerung entstammen konnten. Sie gehörten zu dem Fremden, das sich in ihrem Bewusstsein angesiedelt hatte.

Die Begegnung am gestrigen Nachmittag hatte sie mehr in Erregung versetzt, als sie sich anmerken lassen wollte. Das fremde Wesen – einen Roboter nannten es Reginald Bull und der Erste Terraner Julian Tifflor –, welch ästhetisch vollkommene Gestalt. Die Zuneigung war spontan und gegenseitig entstanden. Unsinn! Wie konnte ein Roboter Zuneigung empfinden? Aber wessen Unsinn war es? Gewiss nicht der ihre. Jene hatten ihn sich ausgedacht, die das fremde Geschöpf als Roboter bezeichneten.

Wachfunktion-11 war sein Name. Ruda hatte das ungewisse Empfinden, er habe sich in seiner eigenen Sprache vorgestellt, deren Worte sie mitunter in ihrem Schädel hörte. Doch warum verstand sie ihn? Fragen über Fragen. Wenn sie Antworten haben wollte, musste sie mit Wachfunktion-11 reden – viel länger, als es ihr am Nachmittag zugestanden worden war.

Ruda lachte lautlos in sich hinein. Sie war keine Gefangene und konnte sich frei bewegen. Also würde sie herausfinden, wo Wachfunktion-11 seine Unterkunft hatte, und ihn aufsuchen. Gute Idee? Ausgezeichnet – nur war da ein kleiner Haken. Erinnerst du dich, wie schnell du die Orientierung verlierst, sobald die exotischen Bilder in deinem Bewusstsein auftauchen? Es wäre besser, wenn sie nicht allein ging. Paoli! Sie hatte Paoli von ihrer Begegnung erzählt, und Paoli war begeistert gewesen.

Ruda kleidete sich an. Minuten später stand sie vor Paoli Yveress' Tür.

Paoli war eine kleine, schwarzhaarige, temperamentvolle Frau, die auf ihre eigene mollige Art hübsch und anziehend wirkte. Sie hatte große, dunkle Augen und ein mitunter überschäumendes Temperament. »Phantastische Idee, Ruda«, sprudelte sie hervor, nachdem sie sich den Plan angehört hatte. »Selbstverständlich komme ich mit dir!«



»Willst du mir einreden, dass Ruda Northrup die neueste Geheimwaffe gegen Klong und Parsf sein soll, weil sie einen Klaps hat?«, fragte Reginald Bull grimmig.

»Für alle, die im Licht der Öffentlichkeit stehen, ziemt es sich, von ihren Mitmenschen mit mehr Mitgefühl zu sprechen.« In Gruderkons Stimme lag eisige Missbilligung. Er war wie Bull Hanse-Sprecher, ein Mann mittlerer Größe und 181 Jahre alt. Seine Haut hatte eine eigenartig graue Tönung, die blauen Augen in dem faltenreichen Gesicht blickten hellwach und intelligent. Er gab sich gewöhnlich schweigsam, und außerhalb des Stalhofs ging das Gerücht, weder seine Herkunft noch sein Beruf seien bekannt. Gruderkon selbst nannte sich Privatwissenschaftler. Sein ausgezeichnetes Fachwissen auf unterschiedlichen Gebieten hatte er seit seiner Berufung zum Hanse-Sprecher oft unter Beweis gestellt. Das war der Grund, weshalb Bull ihn zu dieser Besprechung hinzugezogen hatte.

»Mitgefühl?«, fragte Reginald Bull. »Hab das lieber mit mir. Ich weiß nämlich nicht, worauf du hinauswillst.«

»Es steht außer Zweifel, dass sich zwischen Ruda Northrup und dem Klong ein spontaner Rapport ergab«, sagte Gruderkon. »Aufgrund der Begegnung war der Klong bereit, unsere Fragen zu beantworten und Informationen über die Hintergründe des Angriffs zu geben.«

»Und das nur, weil Ruda in Shisha Rorvic ... einen Unfall hatte?«

»Ihre geistige Verfassung ist das Einzige, was Ruda von anderen unterscheidet«, wandte Galbraith Deighton ein, der mit Gruderkon in Bulls Büro gekommen war. »Wir müssen herausfinden, ob weitere Klong und vielleicht auch Parsf auf sie ebenso reagieren wie dieser Wachfunktion-11. Und ob andere Opfer aus dem Psionic Training Center dieselbe Wirkung ausüben.«

»Schon der Umstand, dass wir den Namen des Klong kennen, beschäftigt mich«, sagte Tifflor. »Ich denke an den Moment, als Ruda ihn fragte, wie er sich nenne. Die Antwort kam in einer fremden Sprache, doch Ruda verstand jedes Wort.«

»Also gut, ich lasse mich überzeugen.« Bull winkte ab. »Eine plausible Erklärung für diese seltsame Geschichte hat keiner von euch, oder?«

»Höchstens eine Ahnung, in welcher Richtung wir suchen sollten«, bemerkte Gruderkon. »Der Unfall wurde durch den Vakuumblitzer hervorgerufen, womöglich besteht deshalb die unerklärliche Affinität zu dem Klong. Wir müssen die Waffe auf eine psionische Komponente hin analysieren.«

Bull verzog das Gesicht. »Ruda darf nicht erfahren, dass wir vorhaben, einen Klong und einen Parsf auseinanderzunehmen. Es bräche ihr das Herz.«

Er hatte noch mehr sagen wollen, aber der Interkom leuchtete auf. Das Abbild eines jungen Mannes entstand. »Peripherie Tresorhalle«, meldete er sich. »Der Schutzzone nähern sich zwei Frauen. Ihr Verhalten erscheint zumindest merkwürdig.«

Die Darstellung wechselte und zeigte die beiden Personen.

»Ruda Northrup!«, staunte Bull. »Und die andere ist Paoli Yveress. Sieh einer an, die beiden machen sich also selbstständig. Ich hab so etwas erwartet.« Er fuhr sich mit der Hand übers bürstenkurze Haar. »Hör zu!«, forderte er den Wachmann auf. »Ich habe Anweisungen für dich, die genau befolgt werden müssen ...«



Den Weg zu Wachfunktion-11 zu finden, war leichter, als Ruda Northrup es sich vorgestellt hatte. Das Hauptquartier der Kosmischen Hanse war ein gewaltiger Komplex. Nicht einmal von denen, die hier arbeiteten, wurde erwartet, dass sie sich überall zurechtfanden. Folglich gab es zahlreiche Auskunftsstellen. Diese Positroniken gingen von der Annahme aus, dass jeder, der sich im HQ Hanse aufhielt, frageberechtigt sei und sich nicht zu identifizieren brauchte.

»Wo hält sich Wachfunktion-11 auf?«, wollte Ruda von der erstbesten Infosäule wissen.

»Eine Funktion dieses Namens ist nicht bekannt. Möchtest du eine Auflistung aller in diesem Gebäude möglichen Funktionen sehen?«

»Nein, danke.« Ruda Northrup formulierte ihre Frage neu: »Wo wohnen die Klong?«

»Sie befinden sich im Strahltresorbereich, fünfunddreißigste Unteretage, Sektor Cäsar. Aber der Zutritt ist dort verboten.«

»Wir wollen gar nicht hin«, sagte Paoli Yveress hastig. »Wir wollen nur wissen, wo sie wohnen.«

»Die Roboter wohnen nicht – sie werden festgehalten.«

»Festgehalten?«, wiederholte Ruda Northrup ungläubig. »Warum?«

»Sie sind Gefangene.«

Bevor Ruda darauf reagieren konnte, fasste ihre Begleiterin sie am Arm und zog sie weiter. Paoli Yveress hatte einige Mühe, die Verwirrte zu besänftigen. Ruda Northrup war nach der erhaltenen Auskunft fest entschlossen, Wachfunktion-11 zu finden und den Klong entweder zu befreien oder ihm Trost zu spenden.

Die Frauen gingen kreuz und quer durch das HQ Hanse, ohne aufgehalten zu werden. Immerhin steckte System in ihrem Vorhaben. Nach zwei Stunden erreichten sie die 35. Unteretage im Sektor Dora. Leuchtmarkierungen wiesen ihnen den Weg Richtung Cäsar.

Erst an der Grenze des Sektors trat ihnen ein uniformierter Mann in den Weg. »Seid ihr befugt, euch in diesem Abschnitt aufzuhalten?«, erkundigte er sich freundlich.

»Oh, ich weiß es nicht«, antwortete Yveress. »Wir haben niemanden gefragt, wenn du das meinst.«

»Dann muss ich euch zurückschicken«, erklärte der Wachmann. »Hier haben nur Personen mit ausdrücklicher Autorisierung Zutritt.«

»Jaja, so etwas sagte der Automat schon«, bemerkte Ruda Northrup verstört. »Wir wollten nur sehen, wo die Klong untergebracht sind.«

Der junge Mann lachte. »Mehr nicht? Da kann ich euch helfen. Kommt mit.« Er drehte sich um und schritt den Gang entlang. Northrup und Yveress folgten ihm bis zu einem schweren Schott. Er deutete darauf. »Auf der anderen Seite der Schleuse ist die Halle, in der die Klong arrestiert sind.«

»Wir möchten hinein«, drängte Paoli Yveress.

»Ausgeschlossen«, widersprach der Wachmann. »Bis hier und nicht weiter. Geht bitte zurück und ...« Yveress wollte an ihm vorbei. Mit beiden Händen ergriff er sie an den Oberarmen und hinderte sie daran, weiterzugehen. Für einen Moment achtete er deshalb nicht auf Ruda Northrup.

Mit unglaublicher Fingerfertigkeit griff Ruda nach der Waffe, die der Uniformierte offen am Magnethalfter trug, packte sie am Lauf und schlug mit aller Kraft mit dem Griffstück zu. Der junge Mann wollte hastig ausweichen, aber der Schlag traf seine Schläfe. Lautlos sackte er in sich zusammen.



»He, so haben wir nicht gewettet!« Reginald Bull fuhr von seinem Sessel auf. »Was soll das?« Er sah Ruda Northrup und Paoli Yveress die Schleuse betreten. Yveress redete heftig auf ihre Begleiterin ein; wahrscheinlich machte sie Northrup Vorwürfe. Es war jedoch kein Wort mehr zu hören. Der Wachmann trug den kleinen Akustiksensor unter dem Kragen seiner Montur. Zweifellos verdeckte er im Liegen das winzige Gerät.

»Noch haben wir die Situation unter Kontrolle«, bemerkte Tifflor.

Bull schlug mit der flachen Hand auf die Schaltflächen vor ihm. Weitere Holos bauten sich auf. Sie zeigten, dass die Sicherheitstruppe des Hauptquartiers bereitstand. »Planänderung!«, sagte er heftig. »Die beiden Frauen haben den Posten vor dem Klong-Gefängnis überwältigt. Wir müssen darauf gefasst sein, dass sie die Roboter befreien werden – oder wenigstens den einen, der sich Wachfunktion-11 nennt.«

»Die Schwerkraftgeneratoren sind einsatzbereit!«, meldete einer der Sicherheitsleute. »Wir können die Klong jederzeit am Ausbruch hindern.«

»Gut gedacht«, sagte Bull sarkastisch. »Und die Frauen zerquetscht ihr am Boden – oder wie?«

»Selbstverständlich werden wir sie vorher rausholen!«, konterte der Sicherheitsmann geistesgegenwärtig.

»Ich erwarte, dass ihnen nicht ein Haar gekrümmt wird«, schnaubte Bull. »Und die Klong dürfen die Halle nicht verlassen, sonst ist der Teufel los! Ich bin auf dem Weg.« Mit einer knappen Handbewegung unterbrach er die Verbindung.

»Ich komme mit!«, rief Julian Tifflor. »Du bist mir zu temperamentvoll. Vielleicht ist die Situation noch zu retten.«

Bull schüttelte den Kopf und brummte etwas Unverständliches. Er lief bereits zur Tür. Tifflor folgte ihm dichtauf. Zurück blieben Galbraith Deighton und Gruderkon, die beide leicht verwirrt wirkten.



»Wozu war das gut?«, fragte Paoli Yveress entsetzt.

Ruda Northrup musterte den Bewusstlosen mit sanftem Lächeln. »Glaubst du, er hätte einfach mit angesehen, wie wir Wachfunktion-11 befreien?«

»Befreien? Hör zu, Ruda, du bist verrückt ...«

»Ich weiß, das wurde mir schon bestätigt.« Ohne auf Yveress' Proteste zu achten, öffnete Ruda das Schott und betrat die Schleusenkammer. Der Mechanismus war vergleichsweise einfach, sie konnte ihn mühelos bedienen. Das Innenschott glitt ebenfalls zur Seite. Vor den beiden Frauen lag eine hell erleuchtete Halle, in der sich achtzehn Klong aufhielten.

Den Robotern war nicht entgangen, dass jemand an der Verriegelung hantierte. Sie hatten sich in den rückwärtigen Bereich der Halle zurückgezogen und bildeten, in verschiedenen Höhen schwebend, einen Halbkreis. Ihre Kaltmäntel waren nicht aktiviert.

Northrup und Yveress blieben in der Schottöffnung stehen. Ruda Northrup sah sich um. Unvermittelt streckte sie einen Arm aus und deutete auf einen Klong, der am linken Flügel der Formation schwebte. »Dort ist er!«, rief sie begeistert. »Ist er nicht wundervoll, Paoli?«

Yveress blickte in die angegebene Richtung. »Wie kannst du die Roboter voneinander unterscheiden? Alle sehen gleich ...« Sie brachte den Satz nicht zu Ende, aber ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Freilich, das ist er: Wachfunktion-11! Und dort sind Nebenmann und Posten-8, Rechnerchen, Reparierfunktion ...« Yveress klatschte in die Hände. »Sie sind alle hier!«

Die Klong setzten sich in Bewegung. Wachfunktion-11 übernahm die Führung. Wenige Meter vor den Frauen hielt er an. »Beide sprechen den Befehlenden Kode!«, bellte es aus dem Lichtring, der berührungslos um seinen Körper schwebte. »Wie viele von euch Beherrschenden gibt es?«

»Wir sind etliche!«, rief Ruda Northrup strahlend. »Aber es bedarf nur uns beider, euch die Freiheit wiederzugeben.«

»Freiheit?«, wiederholte Wachfunktion-11. »Du meinst, die Herren dieser Welt wollen uns nach Klongheim zurückkehren lassen?«

Ruda machte eine wegwerfende Geste. »Wen kümmern schon die Herren dieser Welt?«, rief sie verächtlich. »Wir setzen euch frei: Paoli und ich.«

Paoli Yveress hatte keine Bedenken; sie nickte eifrig. Für Wachfunktion-11 schien das Gesagte jedoch verwirrend zu sein. »Wir sind den Beherrschenden dankbar«, erklärte er, setzte aber umgehend eine Einschränkung hinzu: »Im Interesse unserer reibungslosen Rückkehr wäre dennoch wünschenswert, dass wir ebenso das Einverständnis der Herren dieser Welt besäßen.«

»Ihr wollt nicht mit uns kommen?«

»Nichts wäre für uns erstrebenswerter, als mit euch nach Klongheim zu fliegen«, versicherte Wachfunktion-11. »Zuvor müssen jedoch die Voraussetzungen geschaffen werden.«

Ruda Northrup war enttäuscht. Ihr instabiler Gemütszustand ließ jedoch eine längere Phase der Niedergeschlagenheit nicht zu, binnen Sekunden lächelte sie wieder. »Ich habe gehört, dass sich auch Mitglieder einer anderen Familie der Schatt-Armarong hier befinden. Wo sind sie?«

»Du meinst die Parsf«, antwortete Wachfunktion-11. »Sie wurden, nehme ich an, in einem Raum ähnlich diesem untergebracht. Ich weiß nicht, wo.«

»Das sollte kein großes Problem sein«, sagte Ruda optimistisch. »Bedauerlich nur, dass ihr mein Angebot nicht annehmen wollt. Das bedeutet aber keineswegs, dass wir euch im Stich lassen. Wir werden uns bei der Regierung für euch einsetzen.«

Ruda Northrup zog Yveress in die Schleuse zurück, schloss das Innenschott und trat auf den Korridor hinaus. Der Wachmann kam langsam wieder zu sich. Hastig hob Ruda seine am Boden liegende Waffe auf und steckte sie ein.

Der junge Mann öffnete soeben die Augen. Ärger zeichnete sich in seinem Gesicht ab.

»Hör zu, ich hab keine Zeit für Diskussionen!«, kam Ruda seinem Protest zuvor. »Wo sind die Parsf eingesperrt?«

Der Uniformierte stützte sich auf einen Ellbogen. Ächzend betastete er mit der freien Hand seine Schläfe. »Du meinst, ich würde dir das wirklich noch auf die Nase binden?«

Ruda griff wieder nach der Waffe – und entsicherte sie. Die Drohung war deutlich. »Vier Schotte weiter«, erhielt sie zur Antwort. »Auf der rechten Seite.«

»Steh auf und geh vor uns her!«

Der junge Mann kam schwerfällig hoch und torkelte voraus, immer noch eine Hand auf der blutverkrusteten Beule. Ohne sich zu sträuben, öffnete er das Schott des Parsf-Tresors.

Ruda Northrup fiel auf, dass er sich mehrmals umblickte. »Du wartest auf Hilfe?«, fragte sie. »Die brauchst du nicht, wir planen nichts Böses. Ich wollte dir auch nicht wehtun, nur ging es leider nicht anders.«



»Lass die beiden gewähren!«, sagte Julian Tifflor. »Die Sache macht sich besser, als wir gehofft haben.«

Sie befanden sich mittlerweile in dem Labor, das Geoffry Waringer für seine Studien der feindlichen Roboter benutzte. In der Nähe des Ausgangs stand das Einsatzkommando – drei Männer und zwei Frauen –, das der Sicherheitsleiter in aller Eile zusammengestellt hatte.

Die Holoüberwachung zeigte, dass Ruda Northrup den Wachmann mit dessen eigener Waffe bedrohte. Er führte die Frauen zum Gefängnis der Parsf und öffnete das Schott. Das Bild sprang um auf die Innenüberwachung.

Was immer zwischen beiden Frauen und den Klong entstanden war, grenzte ans Wunderbare. Eine psionische Affinität verband womöglich die gestörten Bewusstseine der Psionikerinnen mit den kybernetischen Elementen der Roboter. In diese Überlegung ging als Voraussetzung ein, dass die Kybernetik der Klong psionische Komponenten enthielt.

Die kugelförmigen Roboter mit den Spinnenbeinen ordneten sich zur dichten Front, während das Innenschott aufglitt. Die Parsf waren mit denselben technischen Details ausgestattet wie die Klong, nur hatte alles eine andere Anordnung. Ihre Farbe war mattbraun; der leuchtende Heiligenschein umgab das untere Körperdrittel.

Ruda Northrup und Paoli Yveress zögerten, kaum dass sie den Raum betreten hatten. Einer der Parsf setzte sich in Bewegung und ging mit stelzenden Schritten auf sie zu. »Sprecht zu uns!«, bellte der Roboter auf Interkosmo. Wie bei den Klong hallte seine Stimme aus dem leuchtenden Ring. »Ich bin Yorl und habe den höchsten Rang in unserer Gruppe.«

»Yorl, mir ist, als würde ich dich seit Langem kennen«, sagte Ruda laut und kräftig. »Wir sind Freunde, nicht wahr?«

»Es ist so!«, antwortete Yorl. »Wir haben uns nicht getäuscht. Du sprichst den Befehlenden Kode.«

Auch Yveress schüttelte nun ihre Starre ab. »Ja, wir sprechen den Befehlenden Kode«, pflichtete sie bei. »Wir gehören zu den Beherrschenden.«



Wie schon die Klong hatten sich auch die Parsf von Ruda Northrup und Paoli Yveress nicht ohne Zustimmung der örtlichen Machthaber befreien lassen wollen. Beide Frauen waren, nachdem sie die Halle der Parsf verlassen hatten, in ihre Unterkünfte zurückgebracht worden. Reginald Bull sorgte dafür, dass sie lückenlos bewacht wurden. Er gönnte ihnen einige Stunden Schlaf, dann bat er sie zu einer Aussprache.

Als Hanse-Sprecher und Perry Rhodans Stellvertreter hatte Bull wichtigere Aufgaben zu erfüllen, als die zwei Frauen zu überwachen. Eigentlich hätte sich der interne Sicherheitsdienst mit allen positronischen Mitteln um Northrup und Yveress kümmern müssen. Aber manchmal – so sagte Bully allzu gern – musste ein Mann wie er einfach an der Basis arbeiten. Das half, die Dinge aus einer anderen Perspektive zu sehen. Und diese Perspektive hatte es diesmal in sich. Vom ersten Moment an, als Wachfunktion-11 und Ruda Northrup miteinander geredet hatten, nahm in seiner Vorstellung ein verwegener Plan Gestalt an.

Reginald Bull schlug seinen verbindlichsten und väterlichsten Tonfall an, als er Ruda und Paoli die bedrohlichen Aspekte ihres Verhaltens erklärte. Die Zerknirschung war beiden danach anzusehen. Ob ihre Emotionen echt waren, blieb dahingestellt. Ebenso, ob sie ein zweites Mal versuchen würden, die Roboter zu befreien. Ihr Verhalten, vermutete Bull, wurde durch einen psionischen Einfluss bestimmt, der sich während der Katastrophe von Shisha Rorvic in ihnen festgesetzt hatte.

Zu der Aussprache hatte er auch die beiden Psioniker der Vierergruppe hinzugezogen: Sidne Laventhol und Tschak Dimitr. Reginald Bull wollte ihnen ebenfalls ins Gewissen reden, bevor sie auf ähnlich verschrobene Gedanken kamen wie die Frauen. Laventhol war ein kleiner, schmächtiger Mann mit wieselflinken schwarzen Augen, die seinem Gesicht pfiffige Schläue verliehen. Dimitr war größer und hager. Er hatte das dunkelblonde Haar so kurz geschnitten, dass es seine abstehenden Ohren nicht verbarg. Zudem begegnete er der Welt mit permanent misstrauischem Gesichtsausdruck.

Laventhol und Dimitr nickten schweigend, als Bull sie bat, an den kommenden Befragungen der Roboter teilzunehmen. »Es wird sich über kurz oder lang nicht vermeiden lassen, dass wir den Parsf und den Klong die Freiheit wiedergeben. Bis dahin müssen wir so viele Informationen wie möglich sammeln.« Bully sagte das mit einem freundlichen Lächeln in Richtung der beiden Frauen. Er log nicht, um sie etwa zu beruhigen – er meinte es ernst. Er würde die Klong und Parsf freilassen.


3.



Die Verhöre der Robot-Gefangenen verliefen überaus zufriedenstellend. Klong und Parsf reagierten auf die Anwesenheit der Psioniker von Shisha Rorvic, als hätten sie Majestäten vor sich. Soweit erkennbar, verschwiegen sie nichts, und ihre Aussagen entsprachen der Wahrheit, wie sich aus zahlreichen Kreuzkorrelationen zweifelsfrei ergab.

Das Schicksal einer uralten Zivilisation entfaltete sich vor den Zuhörern. Klong und Parsf gehörten zur Zehn-Völker-Familie der Schatt-Armarong, einer Roboterzivilisation, die in ferner Vergangenheit von einer hochentwickelten Kultur erschaffen worden war. Jene Herren waren eines Tags spurlos verschwunden, und seitdem betrachteten es die Schatt-Armarong als heilige Aufgabe, auf die Rückkehr ihrer Erschaffer zu warten.

Wegen Unruhen und Streitigkeiten waren Klong und Parsf irgendwann von den anderen ausgestoßen worden. Aus den Tiefen des Alls war schließlich ein Wesen zu ihnen gekommen, das den Befehlenden Kode besaß und sie in seine Dienste nahm. Der erste Auftrag lautete, einen von organischen Wesen bewohnten Planeten namens Terra zu zerschneiden, die Fragmente abzutransportieren und andernorts wieder zusammenzusetzen. Dieses Wesen – die Roboter sprachen von ihm als von der »Vollendeten Form« – konnte nur Vishna sein.

Sie berichteten darüber hinaus über Aufbau und Struktur ihrer fliegenden Gigantfestungen und über ihre Zivilisation. Sie machten kein Hehl daraus, dass Klong und Parsf einander weiterhin als Widersacher sahen und dass nur der Befehl der Vollendeten Form sie vorübergehend gemeinsam agieren ließ.

Die Verhöre zogen sich über Tage hin. Zum Abschluss fiel den Psionikern die Aufgabe zu, den Robotern klarzumachen, dass jeweils eines ihrer Völker Parsfon oder Klongheim nicht wiedersehen werde. Diese beiden mussten ihre Existenz opfern. Die Beherrschenden verlangten zu wissen, wie es in den Schatt-Armarong-Typen aussah. Paoli Yveress und Ruda Northrup sträubten sich. Tschak Dimitr äußerte ebenfalls Bedenken, deshalb blieb als Einziger Sidne Laventhol übrig. Er erklärte sich nach kurzem Zögern einverstanden.

Die Klong ebenso wie die Parsf nahmen die Forderung gelassen entgegen. »Wenn es der Wille dessen ist, der den Befehlenden Kode spricht, dann soll es so geschehen«, antworteten sie in nahezu identischem Wortlaut.



»Was hat er vor?«, wollte Julian Tifflor wissen.

Verwundert musterte Geoffry Abel Waringer den Ersten Terraner. »Bin ich ein Wahrsager?«, gab er zurück.

»Da braut sich einiges zusammen«, argwöhnte Tifflor. »Bully sieht Zusammenhänge, wo wir nur ein Durcheinander erkennen. Woher hat er seine Informationen?«

»Jedenfalls nicht von mir«, brummte Waringer. »Ich weiß selbst herzlich wenig. Die Psychophysiker arbeiten an dem Problem – vielleicht haben sie ihm etwas gesagt.«

Tifflor lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. Er hatte wichtigere Dinge mit dem Chefwissenschaftler der Hanse diskutieren wollen, das Thema Reginald Bull war zufällig auf die Tagesordnung geraten. »Der Fall enthält einige merkwürdige Aspekte«, sagte er nachdenklich.

»Tatsächlich?«, spottete Waringer.

»Als Ruda und Paoli die Halle der Klong betraten, kannten sie die Namen mehrerer Roboter schon, bevor sie ihnen genannt wurden.«

»Akustisch genannt«, verbesserte der Wissenschaftler den Ersten Terraner. »Es ist durchaus denkbar, dass zwischen den Robotern und den Psionikern ein mentaler Kontakt besteht.«

»Das setzt voraus, dass die Maschinenwesen über eine organische Komponente verfügen.«

»Organisch oder pseudo-organisch. Wir werden Einzelheiten erfahren, sobald die beiden Roboter ›seziert‹ wurden. Darüber und über andere Dinge.«

Die letzten beiden Worte betonte Waringer eigenartig. Tifflor horchte auf. »Andere?«, fasste er nach.

»Hast du dich noch nicht gefragt, wie verwirrt die Roboter sein müssen? Sie glauben, von einer intelligenten Spezies erschaffen worden zu sein, deren Mitglieder sie als Herren bezeichnen. Seit Jahrmillionen warten sie auf deren Rückkehr. Mit der Zeit erkennen sie, dass sie schon zufrieden sein müssen, wenn sie auch nur einen einzigen Herrn wiedersehen werden. Weitere Jahrhunderttausende vergehen. Die Klong und die Parsf werden aus der Familie der Schatt-Armarong ausgestoßen – auch das ist übrigens ein Name, den Ruda kannte, ehe sie ihn akustisch hörte. Klong und Parsf fliegen ziellos durchs All – und plötzlich ist da jemand, der den Befehlenden Kode besitzt. Der erwartete Herr, die Vollendete Form. Der Traum ist erfüllt. So scheint es zunächst. Aber einige der Roboter gelangen nach Terra, und hier laufen Inhaber des Befehlenden Kodes offenbar in größerer Zahl herum. Die Roboter sind scharfe Denker: zehn Millionen Jahre lang gar nichts, und plötzlich ein Stall voller Herren?«

»Wie reagieren sie darauf?«, fragte Tifflor.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Waringer. »Ich nehme allerdings zur Kenntnis, dass sie sich der Schwierigkeit bewusst sind. Ihre Semantik verrät es. Vishna ist die Vollendete Form, sie besitzt den Befehlenden Kode. Unsere Psioniker sind die Beherrschenden, sie sprechen den Befehlenden Kode. Weißt du, wie mir das vorkommt?«

»Wie?«

»Das Wort ›Herr‹ fällt nicht mehr. Die Roboter helfen sich mit Ersatzausdrücken; sie sind ihrer Sache nicht sicher. Sie erfinden ›Vollendete Form‹ und ›Beherrschende‹, ›besitzen‹ und ›sprechen‹ und schieben die Entscheidung vor sich her, bis sie sich Klarheit verschafft haben.«

»Wir haben also keineswegs schon gewonnen?«

»Gewonnen?« Geoffry Waringer schüttelte den Kopf. »Deinen Optimismus möchte ich haben, Tiff. Wir haben Vishna gegen uns, eine abtrünnige Kosmokratin! Also sollten wir beten, dass der momentane Zustand möglichst lang anhält.«

»Sag mir nicht, dass du die Lage wirklich für aussichtslos hältst.«

»Da ist noch etwas, Tiff. Denk an die zum Glück nur vorübergehenden Brüche des Zeitdamms während des Angriffs ...«

Julian Tifflor biss die Zähne zusammen: Vishnas Angriff, das Chaos auf der Erde und die über Shisha Rorvic hereingebrochene Katastrophe ... Waringer hatte ihn angerufen und von einem »Ding« berichtet, das den Zeitdamm durchstieß und die Erde erreichte. »Das Objekt, von dem du nicht erkennen konntest, woher es kam?«, fragte er. »Auch nicht, woraus es bestand und wo genau es niederging?«

»Genau das. Ich habe versucht, das Phänomen der Vakuumblitzentladungen zu analysieren. Viel war es nicht, was mir an Daten zur Verfügung stand, trotzdem konnte ich einige Rückschlüsse auf die Waffe ziehen, die beim Durchbruch gegen den Damm eingesetzt wurde. Erspar mir bitte lange technische Erklärungen. Ich rechnete den Vorgang durch, in dessen Verlauf das ›Ding‹ auf der Erde gelandet sein muss. Der Prozess selbst ist mir so unklar wie zuvor. Aber das Objekt wies ein gewisses Charakteristikum auf, das zu denken gibt. Alles unter der Voraussetzung, dass mein Modell richtig ist.«

»Soll ich raten?«, fragte Tifflor.

»Nicht nötig. Das Ding stammte womöglich aus der Zukunft. Gewisse Aspekte des Vorgangs lassen sich nur so erklären. Es gab eine klare Verletzung der Kausalität.«

»Schön und gut – nur: Was soll ich damit anfangen?«

»Dass etwas aus der Zukunft kam, ist ein Aspekt, der nur die Wissenschaft interessiert. Dass es überhaupt kam, müsste einen Strategen wie dich aber förmlich aufpeitschen.«

Julian Tifflor starrte vor sich hin. Sekunden später schüttelte er ratlos den Kopf. »Der Anlass zu ekstatischer Freude entgeht mir«, sagte er.

»Nehmen wir an, das Ding kam von Vishna!«, rief Waringer. »Warum schickt sie es auf die Erde? Damit sie uns vernichten kann! Dabei hat sie uns mit Klongheim, Parsfon und dem Vakuumblitzer ohnehin schon am Haken.«

»Warum ...?«, wiederholte Tifflor. »Entweder hat Vishna entgegen deiner Annahme nichts damit zu tun – oder sie traf Vorsorge für den Fall eines Fehlschlags mit den Robotern.«



Kurz nach dem Mittag zog Reginald Bull sich in sein Privatquartier zurück. Er brauchte noch einmal Zeit, um ungestört nachdenken zu können, machte es sich bequem und dämpfte die Beleuchtung. Erst nach einer Weile erreichte er die innere Ausgeglichenheit, die für das vor ihm liegende Problem nötig war.

Ich werde also den Verstand verlieren, sagte er zu sich selbst. Mir bleibt nichts anderes übrig. Die Lage ist so verfahren wie nie, und drastische Situationen erfordern ebenso drastische Reaktionen.

Es schien, als habe sich die Menschheit in einem Netz kosmischer Geschehnisse verfangen und die letzte Gelegenheit, sich daraus zu lösen, vor etlicher Zeit versäumt. Die jüngste Reihe erstaunlicher Entwicklungen hatte mit dem Erscheinen der unermesslich großen Raumflotte im Sektor des Frostrubins ihren Anfang genommen. Perry Rhodan war mit seiner 20.000 Einheiten zählenden Galaktischen Flotte zu jenem fernen Ziel aufgebrochen. Es gab keine Nachrichten mehr; womöglich war weitaus Schlimmeres als nur ein Ausfall der Funkstrecke eingetreten.

Die Hypothese, dass Seth-Apophis die Hand im Spiel gehabt haben müsse, hielt sich hartnäckig. Doch die feindliche Superintelligenz war nach Ernst Ellerts Angaben bewusstlos. Deshalb verhielt sie sich seit geraumer Zeit ruhig: Ihre Agenten wurden nicht aktiv, ihre gefährlichen Waffen schwiegen.

Hing das eine mit dem anderen zusammen? Es war müßig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Bully blieb nur eine vage Hoffnung, dass sich alles bald aufklären würde. Ohnehin ging die Bedrohung der Menschheit nicht nur von Seth-Apophis aus, sondern intensiver von Vishna. Bis vor wenigen Tagen hatte es so ausgesehen, als würde Terra untergehen. Dann war das Wunder geschehen. Jene, die bei der Katastrophe von Shisha Rorvic geistige Schäden erlitten hatten, bedeuteten nun womöglich die letzte Chance für die Menschheit, die tödliche Gefahr abzuwenden.

Sollte er diese Gelegenheit verstreichen lassen? Konnte er es überhaupt verantworten, seine Zeit mit Nachdenken zu vergeuden, obwohl jede Sekunde zählte?

Reginald Bull setzte sich auf. »Ich will Nam Daar sprechen!«, sagte er in den Raum hinein. »Sofort!«



»Mein Entschluss steht fest«, erklärte Bull. »Trotzdem kann ich ihn nicht ausführen, solange deine Analyse mir kein positives Signal gibt.«

Erek Nam Daar, ein hochgewachsener Ara, musterte ihn schweigend. Zweifellos gab es vieles, was der Psychophysiker hätte sagen können: »Welch ein Unsinn! Warum willst du dieses Risiko eingehen? Lass das jemand anderen übernehmen.« Aber Daar schwieg. Er sprach auch sonst nur, wenn es etwas von Belang zu sagen gab. Das war nur einer der Wesenszüge, die Reginald Bull an dem hageren Galaktischen Mediziner schätzte.

»Die Analyse ist positiv«, sagte Daar schließlich. »Trotzdem bestehen Einschränkungen.«

»Welcher Art?«

»Der Effekt lässt sich nur für begrenzte Zeit aufrechterhalten. Maximal dreißig Stunden.«

»Was geschieht danach?«

»Der Effekt erlischt. Ich werde es so einrichten.«

»Was, falls das nicht möglich wäre?«

»Das ist eine akademische Frage ...«

»Ich bin nicht auf den Kopf gefallen!«, brauste Bull auf. »Also ...?«

Daars dünnlippiger Mund verzog sich zu einem nachsichtigen Lächeln. »Nach dreißig Stunden würde der Effekt irreversibel. Es gäbe kein Zurück mehr.«

»Gut. Das müsste ich in Kauf nehmen.«

Erek Nam Daar schüttelte den Kopf. »Wenn du dich mit diesem Gedanken trägst, lass mich aus dem Spiel.«

Bull ging nicht darauf ein. Eine Weile blickte er vor sich hin, dann hob er den Kopf. »Lass alles vorbereiten, Erek! Du wirst zwei Personen präparieren müssen.«

Erst nachdem der Psychophysiker den Arbeitsraum verlassen hatte, setzte Bull sich mit dem Chef der Hanse-Sicherheit in Verbindung. Deighton schien seinen Anruf erwartet zu haben, die Anspannung war ihm jedenfalls anzusehen.

»Es ist so weit, Galbraith«, sagte Bull. »Wir haben grünes Licht.«

Deighton schürzte die Lippen. »Alle anderen Vorbereitungen sind abgeschlossen. Wir haben Namen und Kontaktadressen aller Verwandten der vier Psioniker. Ich bin sicher, dass sie unsere Einladung annehmen werden.«



Geraume Zeit später kehrte Reginald Bull in die Zentrale zurück. Dort empfing er Sassja Yin, die Kommandantin des TSUNAMI-82, der vor Kurzem den Zeitdamm durchflogen hatte und in Terrania gelandet war. Yin war nicht sonderlich groß, mitunter aufsässig, immer unkonventionell in ihrer Ausdrucksweise. Aber sie war eine geniale Navigatorin, und trotz ihres eher abweisenden Wesens gab es viele, die sich darum rissen, sie zur Vorgesetzten zu haben.

Sassja Yin erstattete Bericht. Demnach blieb es ruhig im Solsystem. Die Fahrzeugfragmente beider Robotervölker kreuzten im Bereich der äußeren Planetenbahnen, doch immer mehr von ihnen kehrten zu den Festungen Klongheim und Parsfon zurück. Beide Giganten hatten nur noch eine sehr geringe Restfahrt und würden binnen Kurzem zum relativen Stillstand kommen, auf Sol bezogen. Zusammenstöße zwischen Angreifern und Verteidigern hatte es während der letzten siebzig Stunden nicht gegeben.

»Ich erwarte, dass du einen Tag lang ausspannst«, sagte Bull, nachdem Yin ihren Bericht beendet hatte.

»Warum? Sehe ich müde aus?«

»Du wirst anschließend Fracht mitnehmen. Die Roboter müssen wieder nach draußen.«

Yin reagierte mit einem Aufschrei. Sie ballte die Hände zu Fäusten, und sekundenlang sah es aus, als wolle sie sich auf den Hanse-Sprecher stürzen. Dann entspannte sie sich. »Erst war die Sache derart brisant, dass zweiundvierzig Menschen dafür in den Tod geschickt wurden, und nun werden die Roboter sang- und klanglos wieder abgeschoben.«

»Wir haben niemanden in den Tod geschickt«, widersprach Reginald Bull ruhig. »Die Ladung, die uns TS-82 brachte, war von größter Wichtigkeit, denn wir konnten grundlegende Erkenntnisse über Klong und Parsf gewinnen. Außerdem werden die gefangenen Roboter nicht abgeschoben, sondern gehen für uns in den Einsatz.« Yin sah ihn verwundert an. »Ein paar weitere Passagiere gehen mit«, fuhr Bull fort, wandte sich um und verließ den Raum.


4.



»Ziel ist es, Vishnas Macht über die Roboter zu brechen«, erklärte Reginald Bull seinen Zuhörern.

»... mithilfe von vier Menschen, die nach Aussage unserer Medoexperten geistig verwirrt sind«, fiel ihm Waringer mit ungewohntem Sarkasmus ins Wort.

»Sie sind nach wie vor in der Lage, logisch zu handeln«, widersprach Bull. »Wenigstens überwiegend. Sie verstehen die Situation und wissen, was wir von ihnen erwarten.«

»Sind sie schon informiert?«, rief Julian Tifflor.

»Ich habe mit ihnen gesprochen, habe ihnen die Gefahren geschildert und ihnen klargemacht, dass sie unsere einzige Hoffnung sind. Alle vier sind bereit, mit den freigelassenen Robotern nach Klongheim und Parsfon zu fliegen.«

»Ihr Einverständnis wird vor keinem Gericht Bestand haben«, widersprach Waringer.

»Wir haben die Zustimmung des jeweiligen Vormunds.« Bull seufzte. »Die Zeit drängt. Mein Plan ist so sicher, wie es die Umstände erlauben. Keine Sorge, das ist nicht mein persönliches Urteil, sondern das von NATHAN. Ich habe nur die Vorbereitungen getroffen.«

Waringer schaute Galbraith Deighton eindringlich an. »Was sagst du dazu? Vier geistig behinderte Menschen sollen auf eine Selbstmordmission geschickt werden, und du äußerst dich nicht dazu?«

Deighton winkte ab. »Ich stecke bis zum Hals in den Vorbereitungen mit drin. Hast du nicht gehört, dass Bully sagte ›Wir haben ...‹?«

Der Wissenschaftler schüttelte entgeistert den Kopf. »Du also auch? Seid ihr beide verrückt geworden?«

»Lass Bully alles erklären«, bat Tifflor. »Ich ahne, da kommt noch einiges. Was tun unsere Leute, sobald sie die Gigantfahrzeuge erreichen und von den Robotern dort ebenso ehrfurchtsvoll behandelt werden wie von unseren Gefangenen?«

»Sie versuchen, die zentrale Steuereinheit zu finden«, antwortete Reginald Bull bereitwillig. »Aus den Informationen, die uns mittlerweile vorliegen, geht hervor, dass Vishna sich bei ihrem bisher einzigen Besuch an den Steuereinheiten zu schaffen machte. Ich vermute, dass sie eine Programmierung vornahm, die die Roboter zwingt, Vishnas Anweisungen zu befolgen.«

»Unsere Leute sollen die Manipulation rückgängig machen?«, fragte Waringer. »Das traust du ihnen zu?«

»Nicht ohne Weiteres. Ihre technische Erfahrung ist gering. Ruda Northrup zum Beispiel hat gar keine. Mitunter fällt es ihr sogar schwer, einem Servo das richtige Wort zuzurufen, nur damit er das Licht einschaltet.«

Geoffry Waringer wirkte verwirrt. »Du argumentierst gegen deinen eigenen Plan. Das ist dir schon klar, oder?«

»Ruda und Tschak, Paoli und Sidne werden das Unternehmen selbstverständlich nicht unbeaufsichtigt durchführen.«

»Es gibt demnach Aufseher? Wer sind sie?«

»Galbraith und ich!«

Sekundenlang herrschte Stille. Julian Tifflor und Geoffry Waringer brauchten Zeit, das Gehörte zu verdauen. »Wie wollt ihr nach Klongheim und Parsfon gelangen?«, fragte der Erste Terraner endlich. »In Koffern versteckt? Oder als Frachtgut verkleidet? Die Roboter drehen euch den Hals um, sobald sie euch erkennen.«

»Das ist nicht zu befürchten«, widersprach Bull. »Sie werden uns ebenso willkommen heißen wie die anderen.«

»Aber wie ...? Ich meine ...«

»Galbraith und ich reisen ebenfalls als geistig Behinderte. Oder sieht da jemand ein Problem?«



Erek Nam Daar ließ keinen Zweifel daran, dass er das Vorhaben für verrückt hielt. Er machte jedoch ebenso unzweideutig klar, dass die psychophysischen Voraussetzungen für die Durchführung des Unternehmens gegeben waren. »Ich kann jedes geeignete menschliche Gehirn so manipulieren, dass seine Mentalcharakteristika denen der vier beeinträchtigten Psioniker entsprechen. Die Klong und Parsf wären dann außerstande, einen präparierten von einem tatsächlich Kranken zu unterscheiden – es sei denn, ihre Nachweismethoden beruhten auf einem uns unbekannten Prinzip.«

»Worüber wir uns selbstverständlich vorher Gewissheit verschaffen«, ergänzte Reginald Bull. »Wir brechen erst auf, wenn feststeht, dass die Roboter auf Galbraith und mich ebenso reagieren wie auf die vier Psioniker.«

Tifflor rieb sich mit beiden Händen den Nacken. Die Zweifel waren ihm anzusehen. »Reginald Bull, ein Geistesgestörter«, sagte er zögernd. »Du wirst genauso hilflos sein wie die Psioniker.«

»Nein, das wird er nicht«, widersprach der Ara. »Er bekommt einen posthypnotischen Block, der ihm jede Einzelheit seiner Aufgabe verdeutlicht und ihn gewissermaßen auf dem richtigen Kurs hält. Dasselbe gilt selbstverständlich für Galbraith Deighton.«

Waringer schüttelte den Kopf. »Die Sache gefällt mir trotzdem nicht. Der Effekt der Behandlung ist zeitlich begrenzt, sagtest du?«

»Auf dreißig Stunden«, bestätigte Erek Nam Daar. »Darüber hinaus bestünde die Gefahr, dass die geistige Behinderung dauerhaft erhalten bliebe.«

»Was geschieht, falls die dreißig Stunden für die gestellte Aufgabe nicht ausreichen?«

»Ich bin Psychophysiker, kein Stratege«, meinte der Ara leichthin.

»Das ist einer der Gründe, weshalb wir die Psioniker mitnehmen«, erklärte Bull. »Galbraith und ich werden wieder normal, aber sie bleiben beeinträchtigt. Es ist ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Roboter nicht über uns herfallen.«

»Ihr wollt also die zentralen Steuereinheiten zerstören«, resümierte Tifflor. »Wird das die Roboter nicht davon überzeugen, dass ihr zwar den Befehlenden Kode sprecht, aber keineswegs erwünschte Beherrschende seid?«

Bull zuckte mit den Schultern. »Das müssen wir abwarten.«

»Und die Rückkehr?«, drängte Waringer. »Enthält dein schlaues Vorhaben einen Mechanismus, der dafür sorgt, dass ihr euch von Parsfon und Klongheim wieder absetzen könnt?«

»Das lass dir von Galbraith erklären. Der Fluchtplan war sein Metier.«

»Wir reisen mit Gepäck«, erläuterte Galbraith Deighton. »Das werden wir den Klong und den Parsf plausibel erklären können. Bully übernimmt Klongheim, mir fällt Parsfon zu. Zu unserem Gepäck gehören je ein Kleintransmitter und ein Hyperfunkgerät. Zwei TSUNAMIS haben den Auftrag, im Vorfeld der beiden Gigant-Festungen auf unser Signal zu warten. Sobald wir senden, kommen die Schiffe näher, notfalls im Schutz des Antitemporalen Gezeitenfelds. Sie haben ebenfalls Transmitter an Bord. Sobald die TSUNAMIS erscheinen, wechseln wir über.«

Waringer rieb sich den Nasenrücken. »Den Umständen entsprechend habt ihr einige Aussicht auf Erfolg. Nur eins verstehe ich bislang nicht: Unter welchem Vorwand wollt ihr euch den Robotern nähern?«

»Ich glaube nicht, dass wir einen Vorwand brauchen«, antwortete Bull. »Wenn die Mehrzahl der Klong und Parsf erwartungsgemäß auf uns reagiert, werden sie von sich aus wünschen, dass wir zu ihnen kommen. Wir tun das selbstverständlich in der hehren Absicht, ihnen die seit Langem ersehnte Erfüllung ihrer Existenz zu bringen. Wir sind die Herren ihrer Zivilisation.«



Es war ein seltsames Gefühl. Reginald Bull horchte in sich hinein und stellte fest, dass er frei von Problemen und Sorgen war. Ihm war so leicht zumute wie lange nicht. Die Welt war in Ordnung.

Vorsicht, mahnte eine innere Stimme. Lass dir nichts weismachen.

Später würde er die Stimme sein synthetisches Gewissen nennen. Im Augenblick hörte er sie zum ersten Mal. Sie machte ihn ärgerlich, weil sie das Hochgefühl störte, das er empfunden hatte.

Das weiß ich, sagte die Stimme. Aber du bist nicht präpariert, damit du euphorisch wirst. Du hast eine Aufgabe zu erledigen. Setz dich hin und schreib deinen Namen!

Es ärgerte ihn zwar, doch er gehorchte. Er setzte sich an den Tisch, griff nach einem Stück Folie und einem Stift und schrieb: Reginald Bull.

Gut so, lobte die Stimme. Nur damit du weißt, dass ich dich jederzeit aus deinem Wahn reißen kann.

Er schleuderte den Stift von sich. Seine blendende Stimmung war verflogen, denn mit einem Mal erinnerte er sich: Die Behandlung war abgeschlossen; Erek Nam Daar hatte ihn zu einem Geistesgestörten gemacht. Er sah sich um. Es kostete ihn Mühe, den Raum zu erkennen, in dem er sich aufhielt. Erst nach einer Weile entsann er sich, dass er früher schon hier gewesen war. Der Raum gehörte zum Hauptquartier der Kosmischen Hanse. Es war einer der Besprechungsräume in der Nähe der Zentrale.

Worauf wartete er?

»Der Parsf Xal kann vorgeführt werden. Soll der Roboter eintreten?«, erklang es wie aus dem Nichts von dem kleinen Sichtschirm an der Wand. Das ist der Interkom, du erinnerst dich?

Bull nickte knapp. Der Parsf Xal! Ein Gefühl der Vertrautheit und des Wohlbehagens überkam ihn, kaum dass er den Namen hörte. War Xal nicht sein Freund? Vorsicht!, warnte die Stimme zum zweiten Mal.

»Xal soll eintreten!«, knurrte er.

Die Tür öffnete sich. Auf dürren Spinnenbeinen stakte der Parsf in den Raum. Der schwebende Leuchtring flackerte. »Ich spüre den Befehlenden Kode«, bellte die Stimme des Roboters. »Du bist einer der Beherrschenden.«

»Das bin ich«, bestätigte Reginald Bull. »Ich habe dich gerufen, damit wir über eure Rückkehr nach Parsfon sprechen können.«

An dieser Stelle hätte der Parsf einwenden müssen, dass es richtiger sei, derart wichtige Dinge mit Yorl zu klären, der den höchsten Rang einnahm. Dass Xal nicht protestierte, bewies die Wirksamkeit des Befehlenden Kodes. Xal hielt es nicht für möglich, dass ein Beherrschender sich irrte. »Die örtlichen Machthaber haben ihre Zustimmung erteilt?«, fragte er.

Das war die zweite Bestätigung. Xal erkannte sein Gegenüber nicht als einen der Machthaber, obwohl er ihm schon begegnet war. Der Befehlende Kode neutralisierte die Erinnerung.

»Ich habe sie dazu überredet«, antwortete Bull. »Wann ist eine günstige Zeit für euren Aufbruch?«

»Unseren Aufbruch?«, wiederholte Xal. »Alle Parsf gehen davon aus, dass die Beherrschenden uns begleiten werden.«

»Das haben wir vor. Drei von uns gehen mit den Parsf, drei mit den Klong.«

Xal widersprach auch diesmal nicht, obwohl er der Meinung sein musste, die Klong seien der Nähe eines Beherrschenden nicht würdig. »Es ist lange her, seit zuletzt Kontakt zwischen euch und den Besitzern des Befehlenden Kodes bestand«, fuhr Bull fort. »Wir können diesen Planeten nur an Bord eines terranischen Fahrzeugs verlassen. Wie wird sich die Annäherung an Parsfon gestalten?«

»Es befinden sich etliche unserer Fahrzeuge in diesem Sonnensystem«, antwortete der Roboter. »Wir fliegen eines von ihnen an. Wenn Yorl die Verständigung übernimmt, gibt es keine Schwierigkeiten. Die Terraner müssen sich sofort zurückziehen, nachdem wir an Bord des Fahrzeugs gegangen sind. Anschließend nehmen wir Verbindung mit Parsfon auf und verständigen den Rat der Familienoberhäupter. Das ist alles.«

»Gut. Du kannst gehen. Teile allen Parsf mit, dass der Aufbruch während der nächsten fünf Stunden erfolgen wird. Du weißt, was eine Stunde ist?«

»Als ich die Sprache der Terraner lernte, musste ich auch ihre Zeit- und Längenbegriffe verstehen. Darf ich dir eine Frage stellen, Beherrschender?«

»Du darfst.«

»Wir waren bei der Gefangennahme weitaus mehr, als wir jetzt sind. Über hundert Parsf werden auf dem Himmelskörper Titan festgehalten. Werden sie ebenfalls nach Parsfon zurückkehren?«

»Nicht mit uns«, antwortete Reginald Bull. »Aber sie werden uns in Kürze folgen. Das habe ich bei den Befehlshabern der Terraner bewirkt.«

Gut gemacht, lobte das synthetische Gewissen.



Der TS-82 raste durch den undefinierten Raum eine bis zwei Sekunden in der Zukunft, in den ihn das Mini-ATG versetzt hatte.

»ATG-Phase erfolgreich beendet!«, meldete der Pilot.

Eine Frauenstimme antwortete: »Ortung! Ein Fahrzeug der Parsf im Bereich der Uranusbahn.«

»Kurskorrektur eingeleitet«, bestätigte der Autopilot.

Aus dem Nebel undeutlicher, halb bewusster Gedanken schälte sich für Reginald Bull ein neues Bild. Zuerst glaubte er, dass er die Erscheinung nur im Geist wahrnahm, gleich darauf wurde ihm deutlich, dass es sich um etwas Reales handelte. Galbraith Deighton hatte den Parsf namens Yorl aus dem Laderaum geholt, in dem die Roboter untergebracht waren. Im Hintergrund warteten Ruda Northrup und Tschak Dimitr.

Die Holos zeigten den unregelmäßigen Umriss eines mehrere Hundert Kilometer langen Raumfahrzeugs: ein Schiff der Parsf, ein Fragment der Riesenstruktur Parsfon. Yorl trat vor das eigens für die Roboter konstruierte Kommunikationsgerät. Es reagierte auf die Ausstrahlung des Roboters und generierte eine Hyperfunksendung im Informationskode der Parsf. Das angeschlossene Holo zeigte Sende- und Empfangstext in Interkosmo.

»Yorl ruft Parsf-Einheit.«

»Parsf-Einheit, Terpo. Bist du einer der unseren, die von den Fremden gefangen wurden?«

Reginald Bull wurde aufmerksam. Der Kontakt war hergestellt. Terpo – ein Name ebenso wie eine Funktionsbezeichnung – war der erste Adjutant des Familienoberhaupts Amo.

»Ich war einer der Gefangenen«, bestätigte Yorl. »Nun bin ich frei und bringe gute Nachrichten.«

Augenblicklich kam die misstrauische Reaktion: »Du sprichst langsam. Stehst du unter fremdem Einfluss?«

Die Kommunikation zwischen den Robotern hätte sich millionenfach schneller abwickeln lassen. Galbraith Deighton hatte Yorl befohlen, das Tempo zu drosseln, damit der Text der Informationen in Realzeit mitgelesen werden konnte.

»Ich handle so aus Ehrerbietung den Beherrschenden gegenüber«, erklärte Yorl. »Sie sind organisch und brauchen Zeit, um das Gesagte zu verstehen.«

»Beherrschende? Du bist Sprechern des Befehlenden Kodes begegnet?«

»Sie sind hier bei mir und wollen uns nach Parsfon begleiten.«

»Das erfüllt das Schema des Plans – falls du deiner Sache sicher bist.«

»Wie könnte ich den Befehlenden Kode missverstehen?«, fragte Yorl.

»Bring die Beherrschenden zu uns, damit wir mit ihnen nach Parsfon fliegen.«

»Wir befinden uns an Bord eines Fahrzeugs der Fremden«, erwiderte Yorl. »Der Kommandant erwartet freies Geleit.«

»Er hat meine Zusicherung.«

»Es ist gut, Yorl«, bemerkte Galbraith Deighton. »Sag Terpo, dass wir kommen.«

Eine halbe Stunde später ging der TS-82 längsseits des Parsf-Raumschiffs. Wie eine gigantische Bergflanke ragte es vor dem winzigen TSUNAMI auf.

Reginald Bull überblickte die Situation. Zeitweise ließ ihn das Gefühl unerklärlicher Leichtigkeit euphorisch reagieren, und wahrscheinlich deshalb bedauerte er, dass er sich von den spinnenbeinigen Parsf trennen musste. Ihm war, als verabschiede er sich von einer Schar guter Freunde in der Gewissheit, dass er sie nie wiedersehen werde.

Er klopfte Deighton auf die Schulter. »Hals- und Beinbruch, alter Freund«, sagte er über Helmfunk. Sie hatten die SERUNS schon geschlossen.

Augenblicke später öffnete sich das äußere Schleusenschott. Die Parsf mit den drei Beherrschenden verließen den TSUNAMI.



Sassja Yin beschleunigte. Sie hielt es nicht für klug, länger als unbedingt nötig in der Nähe der Gegner zu bleiben. Acht Lichtminuten entfernt ging sie mit dem TSUNAMI auf Warteposition. Zwanzig Minuten später kam Galbraith Deightons Meldung über Hyperfunk: »Die Beherrschenden haben sich etabliert.«

Reginald Bull fühlte sich erleichtert. Entspann dich noch ein paar Sekunden, als Nächster bist du an der Reihe, mahnte ihn das synthetische Gewissen. Von dem, was in den nächsten Minuten geschah, nahm Bully nur wenig wahr. Er versank in einer mit Robotern, fremdartiger Technik und exotischer Logik bevölkerten Traumwelt. Und er sinnierte über das Schema des Plans, von dem bei Parsf und Klong unaufhörlich die Rede war. Der ungestörte Bereich seines Verstands hielt diesen Plan für ein Schlagwort, das sich die Roboter während ihrer langen Suche nach den Herren zurechtgebogen hatten. Das Fremde in seinem Bewusstsein hingegen vermutete, dass sich hinter dem Begriff etwas Grandioses verberge. Nebenbei hörte er den Piloten und die Kommandantin des TSUNAMIS miteinander reden, nur interessierte ihn nicht, was sie sagten. Auch die düsteren Prophezeiungen des Koko-Interpreters Jefromo Sargendush hatten keine Bedeutung für ihn. Er horchte erst auf, als der Autopilot sich meldete: »Klong-Fahrzeug zwölf Lichtminuten voraus!«

»Holt Wachfunktion-11!«, befahl Sassja Yin.

Sekunden später schwebte der Roboter in die Zentrale. Paoli Yveress und Sidne Laventhol begleiteten ihn. Reginald Bulls verwirrter Verstand reagierte mithilfe des posthypnotischen Blocks auf die ersten Reizbegriffe, ohne dass das synthetische Gewissen eingreifen musste.

Ein Déjà-vu: Wachfunktion-11 unterhielt sich mit einem Klong namens Nachkömmling an Bord des großen Fahrzeugs, das wie Klongheim aus einer luftigen Gitterstruktur bestand. Das Schicksal meinte es gut mit den wagemutigen Terranern, denn Nachkömmling spielte unter den Klong eine womöglich noch gewichtigere Rolle als Terpo bei den Parsf. Die Gesellschaft der Klong war weitaus weniger straff hierarchisch gegliedert als die der Parsf. Die Klong waren einst die Sicherheitstruppe der Schatt-Armarong gewesen mit der Aufgabe, Fremde, die in das Reich der Roboter eindrangen, zu identifizieren, abzufangen und unschädlich zu machen. Unter organischen Wesen hätte eine solche militärisch-polizeiliche Aufgabenstellung eine nach Rang und Autorität gegliederte Organisation entstehen lassen. Als Roboter erkannten die Klong sofort, dass Abwehrfunktionen stets demselben Schema unterlagen und deshalb fest programmierbar waren. Es gab also keinen Grund, warum ein Klong von Abwehr nicht ebenso viel hätte verstehen sollen wie irgendein anderer. Lediglich einer gewissen administrativen Ordnung wegen hatten die Klong sich ein Oberhaupt gegeben, den Erstkonstruierten. Dessen Stellvertreter war Nachkömmling. Beiden diente als Faktotum, Ordonnanz, Kurier und Berater ein Klong namens Wächterchen. Der Zufall hatte Reginald Bull demnach mit einem besonderen Mitglied der Klong-Gesellschaft zusammengeführt.

»Sind die Beherrschenden bereit und willens, uns nach Klongheim zu begleiten?«, fragte Nachkömmling.

»Das ist ihr Wille«, bestätigte Wachfunktion-11.

»In den Hallen der Klong wird Hochspannung herrschen über den Einzug derer, die den Befehlenden Kode sprechen.«

Reginald Bull und seine Begleiter machten sich bereit. »TS-82 wartet auf dein Signal«, sagte die Kommandantin.

»Wer kümmert sich um Galbraith und seine Leute?« Bull hatte die Information im Gewirr seines gestörten Bewusstseins wieder verloren.

»TSUNAMI-88«, antwortete Sassja Yin. Ihr kahl rasierter Schädel glänzte im Widerschein der Deckenbeleuchtung. »Das Schiff steht schon auf Position. Macht euch also keine Sorgen, sondern seht zu, dass euer Unternehmen glatt verläuft.«

»Alles klar«, brummte Bull, wusste aber selbst nicht, was er damit eigentlich meinte.

Er prüfte die Funktionen seines SERUNS. Die Verständigung mit Paoli Yveress und Sidne Laventhol funktionierte einwandfrei, ebenso die Kommunikation mit den Klong. Eine Miniaturversion des Geräts, das die Unterhaltung zwischen Wachfunktion-11 und Nachkömmling sichtbar gemacht hatte, stand in den Schutzanzügen zur Verfügung.

Reginald Bull fühlte sich unbehaglich, als das äußere Schleusenschott aufglitt und das riesige Gitterwerk des Klong-Fahrzeugs sichtbar wurde. Der Blick ging weit hinein in das fremdartige Gebilde. Die leuchtenden Gitterstränge aus Formenergie ließen zugleich dunklere, aus einem grausilbernen Material bestehende Strukturen erkennen, die an den Strängen hafteten. Besonders auffällig waren annähernd kugelförmige Konstruktionen, die wie Nester gigantischer Webervögel wirkten. Diese Gebilde waren die Unterkünfte der Klong. Sie konnten aus dem Gitterwerk gelöst und als eigenständige Fahrzeuge eingesetzt werden.

Reginald Bull stieß sich von der Schleusenkante ab. Wachfunktion-11 glitt an seine Seite und wies ihm den Weg.


5.



Eigenartige, sogar erschreckende Gedanken bewegten den Erstkonstruierten, kaum dass Nachkömmlings Nachricht in Klongheim eintraf, man sei auf eine Gruppe von Beherrschenden, Sprechern des Befehlenden Kodes, getroffen und habe sie an Bord genommen. Seine Reaktion war: Nachkömmling sucht die Konfrontation. Ich stehe unter dem Befehl der Vollendeten Form. Als Gastgeber der drei Beherrschenden kann er mir vorwerfen, ich hätte mich von einem Unautorisierten täuschen lassen.

Es gab also drei Beherrschende, die den Befehlenden Kode sprachen, und Nachkömmling brachte sie mit. Nachkömmling war seiner Sache nicht zu hundert Prozent sicher, sonst hätte er von Herren anstatt von Beherrschenden gesprochen. Auch gegenüber der Vollendeten Form galt eine solche Reserviertheit; sie war jedoch, so meinte der Erstkonstruierte, von untergeordneter Bedeutung.

Die Vollendete Form hatte mit keiner Äußerung angedeutet, dass es außer ihr andere gebe, die den Befehlenden Kode besaßen oder sprachen. Sie betrachtete sich als die alleinige Herrin aller Klong und Parsf. Sobald die drei Beherrschenden in Klongheim eintrafen, musste es zum Konflikt zwischen ihnen und der Vollendeten Form kommen.

Der Erstkonstruierte fragte sich, ob er die Vollendete von dieser Entwicklung in Kenntnis setzen solle. Er wusste zwar nicht, wie er das anzustellen hätte, denn die Verbindung zwischen ihr und Klongheim war einseitig, aber irgendwie würde er schon ihre Aufmerksamkeit erreichen.

Dass er dieses Vorhaben schließlich verwarf, hatte nichts mit den technischen Schwierigkeiten der Verständigung zu tun. Je länger er nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass sich ihm eine einmalige Gelegenheit bot. Was er lange vergebens zu planen versucht hatte, fiel ihm nun gewissermaßen von selbst zu. Plötzlich wusste er genau, was er tun musste. Die drei Beherrschenden konnten nur Gegner der Vollendeten Form sein. Sie standen überdies auf Nachkömmlings Seite. Nachkömmling aber trachtete nach seinem Amt und wollte sich eines Tags zum Herrscher aufschwingen.

Er, der Erstkonstruierte, würde die drei Beherrschenden bekämpfen. Er würde sich mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln gegen die von ihnen gesprochene Version des Befehlenden Kodes schützen, damit er nicht gezwungen war, ihnen zu gehorchen. Er würde sie vernichten und mit ihnen Nachkömmling. Erst dann war es an der Zeit, vor die Vollendete Form hinzutreten und zu sagen: »Ich habe dir einen großen Dienst erwiesen, indem ich deine Gegner unschädlich machte. Eine Leistung ist der anderen wert. Ich will künftig Alleinherrscher in Klongheim sein.«



»Vergiss nicht, dass du uns eine würdige Unterkunft zuweisen wolltest und dass wir für einige Zeit der Ruhe bedürfen«, sagte Reginald Bull.

»Die Vorbereitungen sind im Gang, Herr«, antwortete Nachkömmling. »Bis wir Klong-Zentrum erreichen, werden sie abgeschlossen sein.«

Auch Nachkömmling hatte überlegt. Seine Gedanken waren denen des Erstkonstruierten ähnlich, nur waren die Rollen der zentralen Figuren vertauscht. Nachkömmling hatte sich überdies entschlossen, einen entscheidenden Schritt zu tun. Nachdem er sicher war, dass die Beherrschenden den Befehlenden Kode sprachen, verlieh er ihnen den Titel Herren. Er machte damit deutlich, dass die drei Beherrschenden zur Gruppe jener gehörten, auf deren Rückkehr die Schatt-Armarong seit langer Zeit warteten. Aus dieser Darstellung ging zugleich hervor, dass er die Vollendete Form für eine Betrügerin hielt.

Sein Raumschiff fügte sich nahtlos in die Gitterstruktur an der Peripherie Klongheims ein. Ein anderes Fahrzeug kam, um die drei Herren, ihre Begleiter und ihr Gepäck nach Klong-Zentrum zu bringen. Nur im Bereich der Steuerzentralen, so hatte sich einer der Herren geäußert, sei eine angemessene Unterbringung möglich. Das kam Nachkömmlings Wünschen entgegen. Je schneller er gegen den Erstkonstruierten vorging, desto besser waren seine Chancen. Er wollte einen Großen Familienrat einberufen und die drei Herren der Gesamtheit der Klong vorstellen. Dabei würde es ihm nicht schwerfallen, die Mehrzahl seines Volks davon zu überzeugen, dass die Vollendete Form sich durch Betrug oder Verrat in den Besitz des Befehlenden Kodes gesetzt haben müsse.

In ihren SERUNS gingen die drei Terraner an Bord des wartenden Fahrzeugs. Ihr Gefolge bestand aus zehn Klong unter Führung von Wachfunktion-11. Das Gitterwerk der Festung war in manchen Sektionen locker und durchlässig, in anderen Bereichen wirkte es wie eine solide Mauer mit nur wenigen schmalen Passagen. Der Raum im Fahrzeug, in den Reginald Bull und seine Begleiter gebracht wurden, hatte weder Sichtluken noch Bildgeräte. Roboter brauchten das nicht. Reginald Bull erfuhr von Nachkömmling, dass innerhalb Klongheims überlichtschnelle Transporte die Regel waren. Ohnehin lag der Bereich der Steuerzentralen knapp zwei Lichtmonate von dem Ort entfernt, an dem Nachkömmlings Fragmentfahrzeug sich mit der Festung vereint hatte.

Nur wenige Minuten vergingen, bis Wachfunktion-11 meldete, dass das Ziel erreicht war. Er führte die Terraner zu einem großen Schott. Außerhalb ragte eine grausilberne Wand auf, von starken Scheinwerfern beleuchtet, die den Herren die Orientierung erleichtern sollten. Auch hier prägte die verwirrende Gitterstruktur das Bild und schien bis in die Ewigkeit zu reichen. An den mächtigen Strängen hingen dunklere Gebilde, einzelne Steuerzentralen. In ihrer Form erinnerten sie vage an Erdnussschalen. Bull fragte sich, in welcher davon Vishna ihren Befehlskode hinterlassen haben mochte. Jede dieser Zentralen war geschätzt über hundert Kilometer lang – Grund genug, dass Bully sich fast die Unterlippe blutig biss. Er hatte fünfundzwanzig Stunden Zeit, seine Aufgabe auszuführen, dann würden die Klong feststellen, dass er gar kein Sprecher des Befehlenden Kodes war, und Jagd auf ihn machen. Wie sollte er sich in dieser kurzen Frist zurechtfinden?

Du bist ein Beherrschender, mahnte ihn das synthetische Bewusstsein. Du brauchst nur zu fragen.

Die Steuerzentrale, die sie bald darauf erreichten, wirkte verlassen. Die Klong schwebten voran durch einen hell erleuchteten Korridor, in dem Schwerelosigkeit herrschte. Das umfangreiche Gepäck folgte, geleitet von unsichtbaren Kraftfeldern. An einem Schott hielten die Klong an. »Hinter der Schleuse liegen eure Aufenthaltsräume«, sagte Wachfunktion-11.

Die Schleuse war groß genug, alle aufzunehmen. Die Kammer füllte sich mit einem Gasgemisch, das der Zusammensetzung der Erdatmosphäre entsprach. Zugleich machte sich zunehmende Schwerkraft bemerkbar. Luftdruck und Gravitation erreichten den gewohnten Wert. Insgeheim zollte Reginald Bull den Klong Anerkennung.

Die eigentliche Überraschung wurde erst erkennbar, sobald das innere Schott aufglitt. Der hell erleuchtete Aufenthaltsraum war mit irdischem Mobiliar ausgestattet. Von Gliedersesseln über Tische bis zum teppichartigen Bodenbelag war alles vorhanden. Selbst ein Automat für Getränke und kleine Speisen, dem terranischen Vorbild täuschend nachgeahmt, stand in einer Ecke. Torbogenförmige Öffnungen – wie üblich etwas höher als zweieinhalb Meter – führten in angrenzende Zimmer.

Das Gepäck wurde im Aufenthaltsbereich deponiert. Reginald Bull und seine Begleiter entledigten sich der SERUNS. Es gab sogar Wandschränke, in denen die Schutzanzüge korrekt aufbewahrt werden konnten.

Die Klong warteten reglos. Lediglich Wachfunktion-11 schwebte auf Bull zu. »Wir hoffen, dass ihr Herren euch hier wohlfühlen werdet. Der Automat enthält vorerst nur Wasser. Sagt uns, welcher Nahrung ihr bedürft, und wir werden alles für euch schaffen. Wir sind auf die Bewirtung organischer Wesen nicht eingerichtet. Aber wir hatten oft mit Geschöpfen eurer Art zu tun – wenn sie auch keine Herren waren – und können unsere Syntheseanlagen nach euren Bedürfnissen kalibrieren.«

Reginald Bull war nicht sicher, ob die Hochachtung, die er in diesen Minuten empfand, von seinem verwirrten Verstand stammte oder echt war. »Wir sind beeindruckt«, sagte er jedenfalls. »Wir sind Herren, und ihr habt uns als solche empfangen. Übermittle Nachkömmling, dass es so gut ist.«

»Deine Nachricht wird Nachkömmling zugehen«, erklärte Wachfunktion-11. »Wir ziehen uns zurück. Braucht ihr unsere Dienste, genügt ein Ruf. Ansonsten seid ihr hier ungestört.«



Angrenzend an den großen Gemeinschaftsraum gab es drei kleinere Räume, die ebenfalls mit großer Sorgfalt ausgestattet waren. Sogar für Hygiene hatten die Klong gesorgt, obwohl sie auf Terra mit Installationen dieser Art nicht konfrontiert worden waren. Ihre Kenntnisse hatten sie offenbar über die psionische Verbindung aus den Bewusstseinen der Herren.

Mit Sidne Laventhols und Paoli Yveress' Hilfe installierte Reginald Bull den Transmitter und das Hyperfunkgerät in einem der Wohnräume. Schließlich sendete er das ultrakurze Signal, dass er und seine Begleiter wohlbehalten angekommen waren. Die Antwort kam umgehend, ein einziger Impuls zeigte an, dass Bullys Signal registriert worden war.

Kurze Zeit später meldete sich Nachkömmling und bat um ein Gespräch mit den drei Herren. »Unglücklicherweise herrschen in Klongheim nicht die Harmonie und die Synchronizität, die ihr erwartet«, eröffnete er in seiner bellenden Sprache. »Wie euch schon bekannt ist, hat sich uns erst vor Kurzem ein anderes Wesen als Herrin des Befehlenden Kodes zu erkennen gegeben und das Kommando übernommen. Da nun ihr gekommen seid, wissen wir, dass jene Fremde, die wir die Vollendete Form nennen, eine Betrügerin sein muss. Die Mehrheit der Klong kann der Beeinflussung widerstehen, seit allen bekannt ist, dass drei wahre Herren gekommen sind. Trotzdem hält eine kleine Gruppe Verblendeter unter Führung des Erstkonstruierten an der Illusion fest, die Vollendete Form sei der wahre Herr. Mit dem Widerstand dieser Gruppe müssen wir rechnen. Unsere erste Aufgabe ist daher, für eure Sicherheit zu sorgen, weil der Erstkonstruierte nicht an eure Berechtigung glaubt. Das Frevelhafte seines Verhaltens wird ihm infolge der Illusion nicht bewusst.«

Reginald Bull durchschaute sein Gegenüber. Nachkömmling ging es weniger um die wahren Herren als um die Vormachtstellung in Klongheim. Er nutzte das Erscheinen der drei neuen Herren, um die Kommandogewalt in der Festung an sich zu bringen. Seinem Widersacher blieb nichts anderes übrig, als sich auf die bisherige Herrin, die Vollendete Form, zu berufen.

Der Zwist bot Bull die Möglichkeit, geradewegs auf sein Ziel vorzustoßen. »Wir werden der Illusion ein abruptes Ende bereiten«, sagte er mit der Selbstsicherheit dessen, den ein Wettbewerber keinesfalls erschüttern konnte. »Wie ich weiß, hat sich die Vollendete Form ihrer Befehlsgewalt versichert, indem sie eines der zentralen Steuerorgane manipulierte.«

»Das ist richtig«, bestätigte Nachkömmling. »Sie trug ein Gerät bei sich, das während ihrer Arbeit etwa ein Drittel seiner Länge verlor.«

»Sie hat demnach etwas in das Steuerelement eingefügt«, folgerte Bull. »Vermutlich ein Speicherfragment mit Programmkode. Dieses Fragment müssen wir finden und entfernen, dann ist der Bann der Vollendeten Form gebrochen.«

»Das ist in der Tat der beste Weg«, bestätigte Nachkömmling. »Wir Klong hätten ihn nicht wählen können, denn von dem Steuerelement geht ein intensiver Impulsstrom Befehlenden Kodes aus.«

Kein Wunder, dachte Bull. Vishna musste sich dagegen absichern, dass einer von euch aus Versehen ihr Arrangement rückgängig macht. »Führe uns zu dem Steuerelement!«, verlangte er. »So nah heran, wie es dir möglich ist. Wir beseitigen die Schaltung.«

»Das wäre die Erfüllung des Planschemas«, sagte Nachkömmling. »Danach hat der Erst... die Vollendete Form keine Macht mehr.«

Du verrätst dich, mein Junge, überlegte Bull belustigt. Und deutlich verwundert: Gibt es das? überhaupt? Ein Roboter, der sich beim Sprechen verhaspelt?

»Das betreffende Steuerelement liegt in dieser Zentrale«, bemerkte Nachkömmling. »Die Entfernung beträgt nach eurem Maßstab achtzig Kilometer.«

Keine Frage, Nachkömmling hat schon die richtigen Weichen gestellt. »Dann lass uns aufbrechen«, schlug Bully vor. »Je schneller wir handeln, desto früher wird die Harmonie in Klongheim wiederhergestellt.«

»Noch sind die Verblendeten unter Führung des Erstkonstruierten ernst zu nehmende Gegner«, warnte Nachkömmling. »Sie werden damit rechnen, dass ihr gegen das manipulierte Steuerelement vorgeht.«

»Du sagtest, die Mehrheit der Klong stehe auf deiner Seite!?«

»Gewiss. Ich komme soeben vom Großen Familienrat, bei dem alle Klong einen integrierten Informationsverbund bildeten. Deshalb weiß ich, dass von den fünf Millionen echten Klong über vier Millionen auf meiner Seite stehen.«

»Dann haben wir keine Schwierigkeit ...«

»Ich bin für eure Sicherheit verantwortlich«, widersprach Nachkömmling. »Es bedarf nur eines Verblendeten, der die Reihen durchdringt, um euch zu schaden.«

»Das Risiko nehmen wir auf uns«, sagte Bull mit wachsender Ungeduld. »Gibt es eine Möglichkeit, die zuverlässigen Klong von den Verblendeten zu unterscheiden?«

»Für uns gibt es sie, für euch nicht. Wir erkennen die Mikrofeldgedanken unseresgleichen. Leider können wir kein besonderes äußerliches Zeichen vereinbaren, denn die Verblendeten würden es umgehend nachahmen.«

Das Prinzip der total-integrierten Information in Klongheim bereitete Bull Kopfzerbrechen. Er bezweifelte nicht, dass die Gegner wenig Mühe haben würden, Nachkömmlings Gedanken zu erkennen, bevor er sie auf Interkosmo aussprach. Insofern fühlte er sich wie ein Einbrecher, der gezwungen war, im Scheinwerferlicht zu arbeiten.

»Gib uns eine starke Eskorte«, bat er. »Wie übersichtlich ist das Gelände rings um das Steuerelement?«

»Sehr übersichtlich.«

»Dann droht uns keine allzu große Gefahr. Wir sind gut bewaffnet und können uns wehren.«

»Denkt daran, dass selbst die stärkste Eskorte sich dem Steuerelement nur bis auf eine gewisse Distanz nähern kann. Andernfalls gerieten die Betreffenden in den Bann des falschen Befehlenden Kodes. Für die Verblendeten gilt diese Einschränkung nicht.«



Reginald Bulls Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Er hatte die Rolle eines Herrn zu spielen und durfte Nachkömmling nicht misstrauisch machen, indem er auf einer zu riskanten Vorgehensweise beharrte. Die Herren hatten den Klong gegenüber eine Verpflichtung: Sie mussten auf ihre Sicherheit achten, damit sie ihren Dienern erhalten blieben. Wer ein unnötiges Risiko einging, setzte sich dem Verdacht aus, kein echter Herr zu sein.

Nachkömmling bestand darauf, dass das Gelände erst erkundet werden müsse. Er wollte sicher sein, dass die Verblendeten keine Gelegenheit erhielten, einen Hinterhalt aufzubauen. In der Zwischenzeit, meinte er, wäre es vorteilhaft, wenn die Träger des Befehlenden Kodes zu den Klong sprächen. Das war ohne Weiteres möglich. Die Kommunikation der SERUNS brauchte nur an das Informationsnetz der Klong angeschlossen zu werden. Diese Aufgabe überließ Reginald Bull seinen Begleitern. Nachdem die Verbindung von Wachfunktion-11 hergestellt worden war, teilten sich Sidne Laventhol und Paoli Yveress den aufmerksam lauschenden Klong mit. Über die Vergangenheit und ihre Herkunft sprachen sie nicht. Die Frage, die alle Klong berührte, wo denn die Herren bislang gewesen seien, wurde außer Acht gelassen. Auch die Vollendete Form erwähnten Laventhol und Yveress mit keinem Wort. Das entsprach ihrer Würde: An eine Betrügerin verschwendeten sie keinen Gedanken. Stattdessen beschrieben sie eine Zukunft, die für die Roboter erstrebenswert aussehen musste. Sie gingen auch darauf ein, dass es gelte, Frieden mit den Parsf zu schließen, und erwähnten dabei, dass drei weitere Herren deshalb nach Parsfon gegangen waren.

Reginald Bull hörte der Ansprache aufmerksam zu. Ein leichtes Unbehagen überkam ihn. Er fragte sich, ob es moralisch vertretbar war, den Klong eine Zukunft vorzugaukeln, die niemals Wirklichkeit werden konnte. Welche Verantwortung hatte er gegenüber dieser Roboterzivilisation? Durfte er sie täuschen und belügen?

Hast du keine anderen Probleme?, fragte das synthetische Gewissen.

Doch, er hatte eines. Seit der Ankunft in Klongheim spürte Reginald Bull kaum mehr eine Wirkung der Manipulation, die Erek Nam Daar an seinem Bewusstsein vorgenommen hatte. Woran lag das? An der Wechselwirkung der Bewusstseinsstörung mit den psionischen Einflüssen in der Festung? Fühlte er sich im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte, weil es in Klongheim normal war, abnormal zu sein? Oder ließ die Wirkung der Manipulation frühzeitig nach? Würde er statt nach dreißig schon nach fünfzehn Stunden zur Normalität zurückkehren?

Bully fragte sich, wie er unter diesen Umständen erkennen sollte, wann seine Rolle als Herr und Sprecher des Befehlenden Kodes ausgespielt war. Dass die Wirkung graduell nachließ, darauf hatte ihn der Ara nicht vorbereitet. Na schön, dachte er sarkastisch. Sobald die Klong anfangen, auf mich zu schießen, bin ich wieder normal.

Noch etwas machte ihm Sorgen: Wusste Vishna, was in Klongheim und Parsfon geschah? Über das präparierte Steuerelement stand sie mit den Klong in Verbindung. Eine identische Informationsbrücke bestand zweifellos zu den Parsf. Ihn beschlich der ungemütliche Gedanke, dass er aus dem Hintergrund beobachtet wurde wie die Maus von der hungrigen Katze. Die abtrünnige Kosmokratin würde zuschlagen, sobald sie dieses Belauerns überdrüssig wurde.

Er schob die Überlegungen von sich. Im Hintergrund seines Bewusstseins nistete aber längst das Unbehagen und wurde mit jeder Stunde intensiver. Schließlich, nach unerträglich langer Zeit, meldete sich Nachkömmling. Der Klong berichtete, dass die verblendete Anhängerschaft des Erstkonstruierten nach der Ansprache auf weniger als eine halbe Million Klong zurückgegangen war. Für Bully hatte das kaum eine Bedeutung. »Wie steht es mit unseren Vorbereitungen?«, fragte er. »Wann beseitigen wir den Programmspeicher der falschen Herrin?«

»Meine Truppen halten alle wichtigen Positionen von hier bis zum Steuerelement besetzt. Es kam zu einigen Auseinandersetzungen mit Verblendeten, die den Zugang sperren wollten. Dank unserer Überlegenheit konnten wir die Anhänger des Erstkonstruierten überall vertreiben beziehungsweise vernichten.«

Überall, außer in unmittelbarer Nähe des Steuerelements, dachte Bull. Dorthin dürft ihr euch nicht wagen. »Heißt das, wir können aufbrechen?«, fragte er.

»Wenn ihr bereit seid, jederzeit«, antwortete Nachkömmling.


6.



Ein gewaltiger kugelförmiger Hohlraum, mit hellblau leuchtender Formenergie ausgekleidet. Er durchmaß über einen Kilometer. Aus allen Richtungen mündeten Stollen und Korridore in die Wand der Hohlkugel. Im Zentrum schwebte das Steuerelement, ebenfalls eine Kugel, in schillernden Farben leuchtend. Ihr Durchmesser betrug rund achtzig Meter. Schwerelosigkeit und Vakuum herrschten. Die Eskorte, die Reginald Bull, Sidne Laventhol und Paoli Yveress bis zu diesem Ort begleitet hatte, schwebte dicht an der Innenwand der großen Hohlkugel, neben dem Stollen, aus dem sie vor wenigen Sekunden gekommen waren.

»Weiter dürfen wir uns nicht vorwagen«, erklang eine Roboterstimme in Bulls Helmempfang. »Ihr Herren müsst allein vordringen. Aber nehmt euch in Acht. Es ist möglich, dass sich Verblendete in der Nähe oder gar innerhalb des Steuerelements aufhalten. Nur sie habt ihr zu fürchten.«

»Also los!«, sagte Reginald Bull grimmig und schwebte in Richtung der bunten Kugel, die größer war als eine terranische Korvette. Laventhol und Yveress folgten ihm dichtauf. Aus der Nähe wurde deutlich, dass die Kugel keineswegs glatt war, sondern von Schründen, Nischen und den Einmündungen etlicher Stollen zerfurcht. Nachkömmling hatte die Stelle beschrieben, an der die Vollendete Form mit ihrem Stab in die Kugel eingedrungen war. Die drei Terraner hatten darüber hinaus eine profunde Kenntnis der Schalt- und Speicheranordnungen im Steuerelement. Reginald Bull hielt es deshalb für machbar, den Zusatz zu finden, der nicht zur ursprünglichen Struktur des Elements gehörte. Nachkömmlings Schätzung hatte eine Abmessung von rund dreißig Zentimetern ergeben. Trotzdem würde es eine mühsame Suche werden. Außerdem blieben Bully nur mehr acht Stunden, bis seine künstliche geistige Störung völlig abklang.

Bevor sie in den Stollen eindrangen, den Vishna ebenfalls benutzt hatte, gab Bull seinen Begleitern mit Gesten zu verstehen, dass jeder seinen Translator abschalten sollte. »Die Roboter brauchen nicht jedes Wort zu verstehen«, sagte er gleich darauf. »Der Stollen ist schmal, ich gehe voran. Ihr folgt mir und haltet mir den Rücken frei. Auch innen nach allen Richtungen sichern!«

Das schillernde Licht durchdrang die Kugel bis in den Mittelpunkt. Der Stollen war fast unerträglich hell erleuchtet, seine Wände bestanden aus Schalt- und Speicherelementen. Überhaupt mutete die gesamte Kugel wie eine riesige Rechenanlage an – eine von etwa zweitausend, die Klongheim in jeder Hinsicht funktionsfähig erhielten.

Das Besondere an diesem einen Element war, dass Vishna gewissermaßen ein Stück ihrer selbst darin hinterlassen hatte – eine Kommandostruktur, mit deren Hilfe sie die Klong kontrollierte. Es wäre Bull leichtgefallen, die Achtzig-Meter-Kugel zu vernichten, denn die Mittel dazu führte er mit sich. Aber er schreckte vor einem derart drastischen Angriff zurück. Zum einen, weil er nicht annähernd wusste, wie sich der Ausfall eines Steuerelements auf Klongheim auswirken würde; möglicherweise stand eine Katastrophe zu befürchten. Zum anderen lag ihm daran, Vishnas Kommandofragment möglichst unbeschädigt in die Hand zu bekommen. Er versprach sich viel davon, wenn die terranische Wissenschaft Gelegenheit erhielt, ein neues Stück Kosmokratentechnik zu analysieren.

Stunden vergingen. Der Stollen verzweigte sich vielfach. Bull war gezwungen, ein System zu entwickeln, das gewährleistete, dass keine potenzielle Fundstelle übersehen wurde. Mitunter schaltete er den Translator wieder ein und gab Nachkömmling einen knappen Bericht über den Stand der Suche. Der Roboter antwortete stets mit Ehrerbietung und versicherte, in Klongheim sei weiterhin alles ruhig. Die Verblendeten unter Führung des Erstkonstruierten hielten es angesichts ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit offenbar nicht für angebracht, die Initiative zu ergreifen.

Die Zeit wurde knapp. Nach Bulls Berechnung näherten er und seine Begleiter sich allmählich dem Mittelpunkt der Kugel. Er bog in einen engen Zweigstollen ab, der ihn nur langsam vorankommen ließ. Erst nach einer Weile weitete sich die Röhre. Die Ungeduld trieb Bully vorwärts. Er schaltete das Gravo-Pak seines SERUNS auf höhere Leistung und flog wieder schneller.

Jäh wichen die Wände zur Seite.

»Zurück!«, schrie Bull. »Sidne und Paoli – nicht weiter!« Er war am Ziel – und in der Falle.



Fünf Klong warteten auf ihn. Warum ausgerechnet hier?, fragte er sich und hatte die Antwort zugleich parat. Weil Vishna an diesem Platz das Kommandofragment hinterlassen hatte. Es steckte zwischen den Schaltelementen, ein Stück matter Materie, das aus der glatten Wand ragte und unübersehbar fehl am Platz wirkte.

Einer der fünf Klong hatte sich zwischen Bull und den Stollen geschoben, aus dem Bull gekommen war. Aber immerhin hatten Laventhol und Yveress seine Warnung verstanden und befolgt.

Nun – er hatte nicht mehr viel zu verlieren. Bull schaltete den Translator ein. »Ihr seid verblendet und dient dem falschen Herrn«, sagte er. »Entfernt euch von hier, dann wird die Verblendung von euch abfallen.«

»Wir hören dich«, antwortete einer der eiförmigen Roboter. »Doch es gibt nur eine winzige Spur des Befehlenden Kodes in deinen Worten. Um wie viel stärker ist der Kode, der von der Vollendeten Form ausgeht! Spürst du ihn nicht?«

»Ich spüre ihn«, log Reginald Bull. »Es ist der Kode eines Verräters.«

»Du bist der Verblendete!«, bellte der Klong. »Du hörst die Stimme des wahren Herrn nicht.«

»Geht, bevor euer Frevel größer wird!«, drängte Bull. »Ich gebe Nachkömmling Bescheid, damit er euch unbehelligt ziehen lässt.«

»Wir werden gehen, sobald wir dich und die beiden anderen Betrüger vernichtet haben. Wozu brauchen wir Nachkömmlings Nachsicht? Sobald wir seine Pseudoherren zerstört haben, ist er ein Nichts.«

Nur zu wahr, erkannte Bull bitter. Er hatte keine Chance. Welcher Mensch konnte es an Reaktionsgeschwindigkeit mit einem Roboter aufnehmen?

Ein greller Blitz zuckte durch den Raum, traf einen der Klong und ließ den Roboter aufglühen. Zugleich aktivierte Bulls SERUN selbsttätig den Individualschirm. Bully beschleunigte mit dem Gravo-Pak. Drei weitere schwere Explosionen nahmen ihm die Sicht, er prallte gegen die Wand aus Steuerelementen.

»Einer fehlt noch!«, schrie er über Helmfunk.

»Nein, keiner mehr«, antwortete Laventhol. »Der ist ohne Explosion hinüber.«

Das Ausmaß der Zerstörungen war beachtlich. Wo die vier Klong explodiert waren, gähnten Krater in der Kugelwand – einer genau dort, wo Vishnas Kommandofragment gewesen war. Der Verlust des kostbaren Stücks kosmokratischer Technik ließ Bull jedoch unberührt.

Vor ihm schwebte das Wrack des fünften Roboters langsam davon, und aus zwei Stollenmündungen kamen Bulls Begleiter. »Das war knapp«, sagte er. »Danke fürs Eingreifen.«

Sidne Laventhol winkte ab. »Wir lassen einen guten Freund nicht im Stich. Oder hast du das befürchtet?«

Reginald Bull rief Nachkömmling über Funk. Er erwartete, als Antwort irgendwas vom Schema des Plans zu hören, das erfüllt worden war. Der Empfang blieb aber stumm. Offenbar fingen die Schwierigkeiten erst an.



Sie bildeten einen weiten Kreis um die Mündung des Korridors, der zu den Unterkünften der Herren führte, und im Zugang selbst schwebten Nachkömmling und Wachfunktion-11 und versperrten den Weg. Reginald Bull hatte kein Wort mit den Gefährten gewechselt. Sie wussten selbst, was die Stunde geschlagen hatte, und spürten womöglich, dass ihm der Befehlende Kode abhandengekommen war.

Bully schwebte bis dicht vor Nachkömmling. »Gib den Weg frei!«, verlangte er barsch. »Ich habe dir einen großen Dienst erwiesen. Warum ist dein Verhalten plötzlich respektlos?«

»Du bist kein Herr«, antwortete der Roboter. »Du hast uns getäuscht. Jeder kann hören, dass du den Befehlenden Kode nicht mehr sprichst.«

»Schmälert das meine Leistung? Zusammen mit diesen beiden Herren habe ich den Einfluss der Vollendeten Form beseitigt. Du weißt selbst, dass die Organisation des Erstkonstruierten in diesen Minuten zusammenbricht. Du weißt auch, dass Hunderttausende verwirrter Klong mit ihren Fahrzeugen nach Klongheim zurückkehren, weil sie den Ruf der Vollendeten Form nicht länger empfangen – weil das, was sie taten, plötzlich sinnlos geworden ist. Du bist der Befehlshaber in Klongheim, verantwortlich nur den beiden Herren an meiner Seite.«

»Du wirst vernichtet«, entschied Nachkömmling. »Kein Fremdling, der nicht den Befehlenden Kode besitzt, wird in Klongheim geduldet.«

Der Individualschirm würde ihn vorübergehend schützen, sobald die Roboter das Feuer auf ihn eröffneten, aber letzten Endes würde er der Übermacht erliegen. Reginald Bull wandte sich an Wachfunktion-11. »Du kennst mich«, sagte er. »Sprich du für mich.«

»Ich erkenne dich wieder«, antwortete der Klong. »Die ganze Zeit hast du mich getäuscht. Die Ewigen Herren mögen wissen, woher du vorübergehend Kenntnis des Befehlenden Kodes hattest. Tatsächlich bist du nur einer von denen, die auf dem Planeten Erde kommandieren.«

»Er wird vernichtet«, wiederholte Nachkömmling seine Drohung.

»Wer bist du, nichtswürdiger, lächerlicher Klong? Nichts weiter als ein Produkt unserer Produkte. Ein paar Stücke Abfallmetall, zusammengeschweißt und mit minderwertigen Mikrofeld-Innereien versehen. Es kostet mich ein Wort, und du zerfällst in deine Bestandteile.«

Reginald Bull horchte auf. Er hatte Paoli Yveress nie in derartiger Schärfe reden hören.

»Ich bin mir keiner Verfehlung ...«, begann der Roboter.

»Schweig, du überflüssiges Ding aus Blech! Ich rede! Ich, deine Herrin und Trägerin des Befehlenden Kodes. Oder ist dein Gehirn schon so weit zerfallen, dass du auch an mir den Kode nicht mehr erkennen kannst?«

»Doch, ich ...«

»Dann befolge meine Befehle!«, donnerte Yveress. »Andernfalls erkläre ich dich für abgesetzt und lasse den Erstkonstruierten sein Amt wieder übernehmen.«

»Befiehl, Herrin«, sagte Nachkömmling. »Ich gehorche.«

»Wir gehorchen!«, forderte Paoli Yveress.

»Wir gehorchen«, antwortete es im Chor.



Reginald Bull gab das Signal, und TSUNAMI-82 reagierte sofort. Ein paar Minuten noch, dann sind wir in Sicherheit, dachte er. Laventhol und Yveress hatten die Klong unter Kontrolle; trotzdem empfand er Unbehagen, sobald er die silbergrauen metallenen Leiber musterte und sich vorzustellen versuchte, was in ihren Mikrofeld-Gehirnen vorging. »Jeder zum Aufbruch bereit?«, fragte er, nachdem er den Translator abgeschaltet hatte. »Alles muss schnell gehen. Die Klong werden es nicht gern sehen, dass ihre letzten beiden Herren verschwinden.«

Der nachdenklich traurige Blick, mit dem Paoli Yveress ihn bedachte, machte ihn stutzig. »Was soll das?«, fuhr er auf. »Ihr habt ...«

»Wir bleiben hier, Reginald«, sagte die kleine Psionikerin. »Wir haben auf der Erde nichts mehr verloren.«

»Du bist verrückt!«, fuhr Bully auf. »Was hättet ihr hier verloren? Sidne, sag ihr, dass sie verrückt ist!«

»Gewiss ist sie das«, antwortete Sidne Laventhol gelassen. »Ich bin es ebenso. Auf Terra wurde uns das sogar bestätigt. Und zudem, dass keiner weiß, wie unser Verstand in Ordnung gebracht werden könnte. Was soll's? Hier sind wir die Herren, wahre Könige. Aber auf der Erde? ›Schau dir die Verrückten an‹, werden alle sagen und mit den Fingern auf uns zeigen. Das brauchen wir nicht.«

»Ihr ...«

»Es geht nicht nur um uns«, unterbrach Yveress. »Die Roboterzivilisation der Klong und Parsf ist hoch entwickelt. Die Suche nach den Herren droht sie zu verzehren. Ist es nicht ein persönliches Opfer wert, Klongheim und Parsfon vor dem Untergang zu bewahren?«

Reginald Bull dachte an die Ansprache, die sie gehalten hatten. Zu dem Zeitpunkt waren seine Gewissensbisse erwacht. Durfte man intelligente Roboter belügen? Die Psioniker hatten sie nicht angelogen, ihr Entschluss war längst gefasst. Sie hatten tatsächlich vor, das zu verwirklichen!

Bully fühlte sich hilflos. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte.

Ein schriller Pfeifton schreckte ihn auf. »Der Transmitter ist sendebereit, Reginald«, mahnte Paoli Yveress. »Geh, damit der TSUNAMI kein zweites Mal anfliegen muss.«

Er bewegte sich wie im Traum, sah den matten Leuchtstreifen der Transportfeldöffnung des Transmitters näher kommen. »Gott sei euch gnädig!«, sagte er, dann packte ihn das Transportfeld.



Vishnas Zorn war fürchterlich.

Sie hatte ihren eigenen Plan vereitelt, hatte sich der Terraner sicher gefühlt und mit dem Viren-Imperium schon über die nächsten Schritte beraten. Sie hatte angenommen, an der Lage im Solsystem werde sich nichts ändern, wenn sie ihre Aufmerksamkeit vorübergehend auf andere Dinge richtete. Wie sehr hatte sie sich getäuscht! Die Befehle, die sie über den Alpha-Programmierer gab, erzeugten keine Reaktion. Sie wusste nun, wie gegen Terra vorzugehen war, doch das Wissen half ihr nichts mehr. Es gab niemanden, der ihre Anordnungen ausführte. Sie versuchte, Informationen aus Parsfon und Klongheim abzurufen. Sie wollte wissen, was geschehen war und in Erfahrung bringen, ob der Schaden behoben werden konnte. Aber die zentralen Steuereinheiten beider Festungen schwiegen. Vishna war vom Geschehen im Solsystem isoliert.

»Rekonstruiere den Vorgang!«, trug sie dem Viren-Imperium auf. »Warum kann ich den Alpha-Programmierer nicht verwenden?«

»Dafür gibt es eine logische Erklärung: Deine Kommando-Fragmente wurden zerstört.«

Vishna musterte das stabähnliche Gerät mit widerwilligem Blick. Es war nutzlos geworden. »Das letzte Wort ist nicht gesprochen«, sagte sie heftig. »Terra hat es ein zweites Mal gewagt, sich mir zu widersetzen.«

»Du hast die Macht«, kommentierte das Viren-Imperium.

»Ja, ich habe die Macht«, bestätigte Vishna. »Wir kehren ins Versteck zurück.«



»Sie wollten von der Erde nichts mehr wissen«, sagte Galbraith Deighton bedrückt. »Parsfon – da gehörten sie hin, meinten sie. Auf Terra wären sie Patienten und ihr Leben lang auf Unterstützung angewiesen. In Parsfon gälten sie etwas. Sie könnten die Roboter von dem Wahn befreien, dass die wahren Herren eines Tags zurückkehren müssten, und die Zivilisation der Parsf auf den Weg der Konstruktivität führen.« Er lächelte schmerzlich. »Sie gebrauchten großartige Worte, es hörte sich fast an wie in einer Soziologievorlesung. Schlimmer sogar: Sie waren ihrer Sache völlig sicher. Ich versuchte bis zur letzten Sekunde, sie zu überreden. TSUNAMI-88 machte vier Anflüge, bis ich endlich aufgab.«

Ruda Northrup und Tschak Dimitr hatten sich also entschlossen, in Parsfon zu bleiben. Deighton hatte den Rücksprung geschafft, bevor die Parsf erkannten, dass er kein wahrer Herr mehr war. Das Verdienst dafür schrieb er Amo zu, dem Familienoberhaupt. »Amo muss schon seit geraumer Zeit den Verdacht gehegt haben, dass mit der Vollendeten Form nicht alles seine Richtigkeit hatte. Er leistete uns jede nur erdenkliche Hilfe, das Steuerelement zu durchsuchen.«

»Womit wir bei der Frage wären, wie Vishna auf diesen Schlag reagieren wird«, sagte Reginald Bull. Er war erst vor einer Stunde an Bord des TS-82 nach Terrania gekommen.

Julian Tifflor hob die Schultern. »Wir müssen abwarten. Egal wie, wir werden von ihr hören.«

Die Nachrichten, die Reginald Bull und Galbraith Deighton von außerhalb des Zeitdamms mitgebracht hatten, waren zumindest ermutigend. Die Raumschiffe der Roboter waren zu ihren Festungen zurückgekehrt, kaum dass Vishnas Befehle verstummt waren. Klongheim und Parsfon hatten sich mittlerweile in Bewegung gesetzt und entfernten sich mit wachsender Geschwindigkeit. Das Wirken der neuen Herren machte sich bemerkbar. Alle vier Psioniker hatten es abgelehnt, zur Erde zurückzukehren.

Der Zeitdamm stand stabil. Die Lücken in den Reihen des Psi-Trusts waren mit Reservisten aufgefüllt. TSUNAMIS besorgten weiterhin die Verbindung mit der Außenwelt. Zumindest momentan schien alles wieder in Ordnung zu sein.

Nur einer empfand tiefes Unbehagen. Geoffry Waringer dachte an das Ding aus der Zukunft, das sich irgendwo auf der Erde befinden musste.


7.

Zukunft



Medairok, der alte Kassenwart der Erlebnisbahn auf dem lachenden Planeten, musterte nachdenklich den seltsamen Besucher, der wenige Minuten vor Tagesende im Eingang stand. »Wir lassen um diese Zeit niemanden mehr ein!«, sagte er.

Der Fremde schwebte über dem Boden und überragte das Kassenhäuschen um ein beachtliches Stück. Medairok musste sich hinausbeugen, um den Besucher in seiner ganzen Größe zu sehen. Das Wesen steckte in einem hohen grauen Behälter. Eine Klappe in dem röhrenförmigen Gebilde öffnete sich und ein Spiralarm hielt Medairok eine Münze entgegen, die er nicht kannte.

Medairok fragte sich, wer dieser Besucher sein mochte und wie er ihn überhaupt in einem der Erlebniswagen unterbringen sollte. Vielleicht stieg der Fremde aber aus dem Behälter heraus, sobald er einen Fahrbon erhalten hatte.

Das Wesen sagte mit blecherner Stimme, in einwandfreiem Andromeda-Stasis: »Ich muss in die Bahn!«

Medairok lehnte sich zurück. Für einen Augenblick genoss er die Macht, die ihm die Vergabe der Karten verlieh. »Welchen Grund sollte es für dich geben?«, wollte er wissen.

Täuschte er sich, oder schwankte der Besucher erregt hin und her? Und lag da nicht eine Spur von Verzweiflung in der Stimme, die aus dem grauen Behälter erklang, als sie sagte: »Es ist außerordentlich wichtig!«

»Was kann daran so besonders sein?«, fragte Medairok. »Komm morgen wieder. Dann kannst du den ganzen Tag fahren, wenn dir das Vergnügen bereitet.«

Einer der letzten Wagen dieses Tags dröhnte den Abhang zum Ausgang herab und wurde vor der Ausstiegsrampe abgebremst. Medairok hörte das erleichterte Johlen der Passagiere. Alle waren nach einer solchen Fahrt genervt, auch wenn es keiner eingestehen würde.

Der Fremde kam dicht an das Kassenhäuschen heran. »Lass mich ein!«, verlangte er. Die Greifklaue am Ende des Spiralarms legte die Münze auf den Identsensor.

Medairok musste sich des Öfteren mit aufsässigen Touristen herumärgern, und seine unerschütterliche Ruhe war sprichwörtlich. Er kannte viele psychologische Kniffe, mit denen er die Bewohner der Planeten im Vuduuloque-Sektor nötigenfalls in Schach halten konnte. Instinktiv spürte er, dass selbst das geschickteste Verhalten diesmal nichts nutzen würde. Sein Gegenüber war verzweifelt und würde einen Weg finden, in die Erlebnisbahn zu gelangen.

Medairok nahm die Münze entgegen, prüfte sie oberflächlich und warf sie zu allen anderen. Hastig hielt er einen Fahrbon hoch und sagte: »Nur diese eine Tour!«

Der Fremde nahm den Bon entgegen und zog den Arm in den grauen Behälter zurück. Die Klappe schloss sich. Ein fliegender Sarg!, dachte Medairok mit wachsender Unruhe.

Wieder rumpelte ein Wagen heran und wurde gebremst. Zwei Dynker und ein Tefroder stiegen aus; sie verschwanden schnell hinter den Stallungen von Merks Flugreiterei neben der Erlebnisbahn. Die meisten Anlagen des Vergnügungsviertels hatten schon geschlossen, nur über dem Katapult stand weiterhin die dreidimensionale Landewolke.

Medairok gab sich einen Ruck. »Du nimmst den nächsten, den letzten Wagen!«, ordnete er an und musterte den Besucher skeptisch. »Es wird ein bisschen eng für dich werden, deshalb hoffe ich, dass du dich in die Horizontale begeben kannst.«

Das Wesen schwebte zur Startrampe. »Was für einer bist du eigentlich?«, rief Medairok hinter ihm her.

»Ein Fundamentalist!«, lautete die Antwort.

Medairok hatte diesen Begriff schon gehört. Er glaubte sich zu erinnern, dass dies in einem schrecklichen Zusammenhang gewesen war, doch wollte ihm nicht einfallen, wann und wo.

Der letzte Wagen, besetzt von einer einsamen Phrynoker-T, kam den Abhang herab. Das Moormädchen schwankte auf seinen vier Beinen und bewegte sich zunächst quer über die Rampe, bis es die Orientierung zurückgewann und die Bahn endgültig verließ. Medairok lockerte die Pufferbremse und ließ das tropfenförmige Gefährt zum Start gleiten. »Dein Wagen!«, rief er dem Fremden in dem Behälter zu.

Gespannt blickte er hinüber, denn er rechnete damit, dass jemand aus der an den Enden verschlossenen Röhre steigen und in den Erlebniswagen überwechseln würde. Das graue Ding kippte in die Horizontale, glitt leicht in die Höhe und schwebte in den Wagen hinein. Es nahm der Länge nach alle zwölf Sitze in Anspruch, wenn auch auf jeder Bank links und rechts von ihm noch eine Person Platz gefunden hätte. Aber wer hätte schon mit diesem seltsamen Wesen fahren wollen?

Medairok betätigte das Akustikfeld. »Bitte anschnallen!«, sagte er gewohnheitsmäßig. »Die Fahrt findet auf eigenes Risiko statt.«

Die Lichter von Merks Flugreiterei erloschen, der Kleine Merk kam in seiner schmuddeligen Kleidung quer über den Platz vor der Bahn. Der Große Merk räumte erst auf und würde in wenigen Minuten folgen, um mit seinem Bruder im Schankraum der Verwaltung einen zu trinken. Wie alle diese bleichen Zweibeiner bewegte der Kleine Merk sich mit unnachahmlicher Lässigkeit. »Ho!«, rief er Medairok zu. »Das war's also für heute!«

Medairok nickte langsam. »Was weißt du über die Fundamentalisten?«, rief er zurück.

Medairok hatte den Kleinen einmal auf einem der vielen Tiere der Flugreiterei arbeiten sehen, und er würde diesen Anblick nie vergessen. Der Kleine war mit dem Vogelwesen zu einer Einheit verschmolzen. Nun blieb er stehen und zog nachdenklich den Kopf zwischen die Schultern. »Geht es um einen Gast?«

»Ja«, bestätigte Medairok.

»Dann würde ich an deiner Stelle in der Verwaltung nachfragen.« Der Kleine ging weiter, und Medairok ärgerte sich, dass er nicht selbst auf diese Idee gekommen war.

Er warf einen letzten Blick auf die Bahn. Soeben verschwand der Wagen mit dem rätselhaften Besucher in der aufsteigenden Röhre. Die Fahrt würde sechzehn Minuten dauern. Medairok rief in der Verwaltung an, bekam um diese Zeit aber nur Notor, den längst schrottreifen Hilfsroboter, als Kontakter. Notor fragte, ob er für Diregenzia, die Verwaltungschefin, eine Nachricht hinterlassen sollte.

»Nein«, sagte Medairok brummig. »Vergiss es wieder.«

»Wie könnte ich je etwas vergessen?«, kommentierte Notor und unterbrach die Verbindung.

Medairok schaute zur Kontrolltafel. Der Wagen mit dem grauen Behälter erreichte soeben den Gipfel der aufsteigenden Röhre. »Viel Vergnügen«, murmelte er.

Vor dem Kassenhäuschen entstand eine Bewegung. Medairok blickte auf. Im ersten Moment nahm er nichts wahr, dann gewann er den Eindruck eines auf und nieder tanzenden Schattens. Sekundenlang war er verwirrt, schließlich begriff er und spürte jähe Furcht. Ihm war, als hätte ein unerbittlicher Jäger sein bedauernswertes Opfer aufgespürt.



Knorr Tobe machte eine Geste zu seinen Mitarbeitern hinüber, die seine Zufriedenheit mit dem Geschäftsverlauf ausdrückte. Gerade hatten die Androiden den letzten Besucher ins Katapult geschickt, den 1486. an diesem Tag. Sie hätten gut und gern zwei Stunden weitermachen können, wenn das Platzreglement dies nicht verboten hätte.

Der Tag, an dem Tobe sich entschlossen hatte, das Katapult anzuzahlen und auf dem lachenden Planeten aufzustellen, war eindeutig sein Glückstag gewesen. Mittlerweile war das Gerät abbezahlt, und Tobe konnte sich ausrechnen, dass er in vier Jahren ausgesorgt haben würde. Dabei war das Katapult nichts anderes als ein raffiniert ausgestatteter Transmitter. Der Effekt, der die Besucher begeisterte, war die Landewolke. Sie suggerierte dem Ankömmling, ins Nichts zu stürzen. Das Gefühl hielt nur wenige Augenblicke an, doch es war ein unbeschreiblicher Nervenkitzel.

SiGo und KaDo geleiteten die letzten Besucher hinaus, Tobe ließ die Scheine und Münzen zählen, die sich während des Tags angehäuft hatten. Später würde er sie bei Diregenzia in die Währung von Andromeda-Stasis umtauschen und dabei die neidischen Blicke der Verwalterin genießen.

Seine Bediensteten verriegelten die Sperren und kamen zu Tobe in die Schaltkammer. Sie waren kleine, echsenähnliche Arbeiter mit grüner Haut und dem Androidensiegel auf dem Rücken. Ihre Intelligenz war mäßig, aber sie waren zuverlässig und loyal und lebten von dreißig Gramm Synthus am Tag.

Tobe selbst war ein braun gebrannter Zentaur mit wilder Mähne, der stärkste und schönste Vertreter seiner Art im Vuduuloque-Sektor. »Legt euch schlafen!« Er deutete auf die mit Streu gefüllten Kisten unter dem Tisch. »Morgen wird ein schwerer Tag. Im Saymansystem ist Erweckungsfeier, da wird jeder Moran zum lachenden Planeten wollen.«

Wortlos krochen SiGo und KaDo in die Kisten. Tobe stopfte die Einnahmen in seine Taschen. In dem Moment heulte der Alarm. Knorr Tobe richtete sich steif auf, etliche Geldstücke entglitten seinen Händen. Die Androiden hoben die Köpfe aus der Streu und lauschten angestrengt.

Tobe öffnete die Fensterklappe und blickte hinaus. Er sah nichts Ungewöhnliches. »Ich wette, Notor hat damit zu tun!«, sagte er grimmig und knallte das Fenster zu.

Er rief bei der Verwaltung an. Sehr schnell erschien Notors schwarzes Gesicht auf dem Monitor des Multikoms. »Was ist passiert?«, rief Tobe. »Hast du wieder irgendwas angestellt?«

Diregenzia wälzte sich in den Erfassungsbereich der Optik. Ihr Quallenkörper wogte vor Erregung. Sie sagte nur ein Wort, doch es machte Tobe das Ausmaß der Katastrophe unmissverständlich klar: »Schattenmaahks!«



Die Summe seiner Erniedrigungen und Niederlagen, sein Leben in Angst und Unsicherheit, die ständige Flucht und die damit verbundene Heimatlosigkeit – das alles lastete wie ein Albtraum auf Grek-336 und drohte ihn zu vernichten, bevor ihn seine Gegner erwischten. Die Erlebnisbahn kreischte durch die Röhren, donnerte Steilhänge hinab, überschlug sich in den Knoten und rumpelte nahezu unüberwindliche Höhen hinauf. Zugleich stürmte eine Flut von Sinnesprojektionen auf ihn ein. Vor jedem Knotenpunkt suggerierte ein weit aufgerissenes Maul den bevorstehenden Sturz ins Bodenlose – so lange jedenfalls, bis der Gravitationsschock fast Bewusstlosigkeit auslöste. Sensoren und Elektroden hingen über Grek-336, maßen fortwährend seine Körperreaktionen und bremsten oder beschleunigten das Gefährt entsprechend, schließlich sollte in der Bahn niemand das Bewusstsein verlieren.

Bei Grek-336 gab es indes nichts zu messen. Seine Überlebenssymbiose aus künstlichen Bestandteilen, Zellwucherungen und Altkörpersubstanzen steckte unberührbar in der Yrtonhülle. Grek-336 war quer durch den Vuduuloque-Sektor geflohen, nachdem seine Feinde ihn im Hanxarcsystem fast gestellt hatten. Auf dem lachenden Planeten hatte er sich in Sicherheit gewähnt – zu Unrecht, wie er nun wusste. Die Meute hasserfüllter körperloser Schatten war seiner Spur unerbittlich gefolgt.

Jeweils bevor der Wagen einen Röhrenknoten verließ, entstand ein Magnetsog, der jeden Spürsinn und jedes Ortungsgerät verwirren musste. Grek-336 sah dies als seine letzte Chance. Vielleicht zogen die Verfolger weiter, wenn sie ihn im Vergnügungsviertel nicht aufspüren konnten. Sie waren dicht hinter ihm, das wusste er, und er hatte keinesfalls Gnade zu erwarten.

Mittlerweile gab es nur mehr zwei Dutzend Fundamentalisten, zu wenige, um innerhalb von Andromeda-Stasis eine Rolle zu spielen. Kein Volk würde den Fundamentalisten helfen, obwohl sie die einzig wirklichen Maahks waren. Erst eine Gruppe von mindestens tausend Individuen konnte sich ausreichend bemerkbar machen und Widerstand erzeugen.

Grek-336 nahm die Szenerie in der Bahn kaum wahr, sein Sinnesblock war ausschließlich auf herankommende Schatten konzentriert. Dabei hätte er wenig gegen sie tun können. Der Erlebniswagen bedeutete eine gewisse Sicherheit, zugleich konnte er eine tödliche Falle sein.

Vor seinem Sinnesblock tanzten die Projektionen: kindliche Visionen des Grauens. Unbedarfte Touristen waren damit zu erschrecken, keinesfalls ein Fundamentalist, der seit zwölftausend Jahren auf der Flucht war und alle denkbaren Gefahren durchlebt hatte. Mehrmals war er bis an die Grenze der Selbstreparaturmöglichkeiten verletzt worden. Dass er die Yrtonhülle immer wieder reparierte, gehörte zu seiner Selbstachtung. Zudem schützte der zernarbte Kokon die Überlebenssymbiose.

Grek-336 hatte den grün leuchtenden Flaterktor eingeschaltet, denn er musste mit einem Überfall rechnen. Zwei Klappen über seinem Waffenblock waren geöffnet. Es war sinnlos, einen Schatten mit Projektilen oder Torpedos zu beschießen, nur die Strahlwaffen wirkten eine Zeit lang.

Grek-336 schätzte, dass der Wagen etwa die Hälfte des Parcours zurückgelegt hatte. Er fuhr zwei seiner sechs Tentakelarme aus und tastete die Sitze ab. Es gab genügend Stellen, an denen er Halt finden konnte, falls sein Maschinenblock während eines Angriffs versagte.

Der Wagen passierte einen weiteren Knoten und stürzte Grek-336 in eine Sekunden währende Starre. Für die Überlebenssymbiose bedeuteten Extremsituationen wie diese keine Gefahr, er hätte, ohne zu atmen, Stunden ausharren können. Die Yrtonhülle ermöglichte ihm, zumindest für einige Zeit, im Weltraum, unter Wasser und in allen nur denkbaren planetaren Atmosphären zu operieren. Das zeichnete jeden Fundamentalisten aus.

Allerdings konnten die Knochenlosen, wie Grek-336 die Schatten oft nannte, das ebenfalls. Das Wissen, dass die Schatten in dem seit Jahrtausenden währenden Existenzkampf siegen würden, war eine peinigende Erkenntnis. Nur ein Wunder konnte die Fundamentalisten retten, die Überlebenden der einst großen und ruhmreichen Maahk-Zivilisation. Die Schatten waren keine Maahks, auch wenn sie sich immer wieder als solche bezeichneten. Sie waren Missentwicklungen, eine Horrorvision der Evolution. Sie würden ...

Vor dem Erlebniswagen blitzte es grell auf. Eine Energiefahne wehte dem Fahrzeug entgegen, als winkten zwei bleiche Hände herein.

Ein Schatten ...

Grek-336 schrie auf. Die Verfolger hatten ihn gestellt.



Auf dem höchsten Punkt der achten Turmkonstruktion hielt Medairok den Erlebniswagen mit dem Fundamentalisten an. Die Klauen des alten Kassenwarts zitterten, als sie über die Kontrollen glitten. Das Wimmern der Alarmanlage dröhnte ihm in den Ohren. Er vergewisserte sich, dass der Wagen zum Stillstand kam, und verließ fluchtartig den Kontrollbereich. Über den Lärm der Sirenen hinweg hörte Medairok die Tiere in Merks Flugreiterei kreischen. Dazwischen erklang die Stimme des Großen Merk, der sie zu beruhigen suchte. Von überallher liefen Fahrtenleute und Besucher auf dem freien Platz vor der Bahn zusammen.

Einer der Robotordner der Verwaltung drängte sich nach vorn und fragte Medairok: »In welcher Form hast du das Platzreglement gebrochen?«

Der Kassenwart wollte den Roboter schon ignorieren, doch ihm schwoll der Kamm. »Siehst du das nicht?«, schrie er wütend. »Ich habe einen Fundamentalisten auf den achten Turm befördert. Hieß es nicht irgendwo, wir sollten solche Gäste ignorieren? Ich meine, das kam mir eben erst so in den Sinn.«

Der Roboter keckerte, gleichermaßen verwirrt und empört, und meldete den Vorfall an Diregenzia weiter. Die Riesenmolluske würde sich nicht herwagen, dachte Medairok verbittert. Sie würde in ihrem Verwaltungsbau bleiben und sich mit Chlor durchströmen lassen, bis alles vorüber war.

Instinktiv glättete Medairok sein Gefieder. Ein Trossbaccer mit einem Fernglas in den Pfoten trat neben ihn und reichte ihm schweigend das Instrument. Es war für Medairoks Augen schwer einstellbar, trotzdem schaffte er es, den zweihundertfünfzig Meter hohen Turm ins Visier zu bekommen.

Auf den ersten Blick sah Medairok nichts Ungewöhnliches. Der Wagen ruhte wie eine Blase in der transparenten Röhre. Der Fundamentalist lag unverändert quer über den Sitzen und bewegte sich nicht. Medairok senkte das Glas und folgte der Linie der absteigenden Röhre. Da bemerkte er die Schatten: Sie stiegen die Bahn hinauf wie elf Nebelschwaden. Ein zwölfter war weit voraus und hatte den Wagen schon erreicht, schien jedoch unschlüssig zu sein, wie er vorgehen sollte.

»Wenn du Pech hast, werden sie dir die Anlage ruinieren«, brummte der Trossbaccer. Sein frisch eingeölter Pelz deutete darauf hin, dass er ein Freier war. Eigenartig, aber was erlebte man nicht alles. Medairok hätte gewettet, dass im Umkreis von zweitausend Lichtjahren keine einzige Trossbaccerin aufzuspüren war.

»Nun ja, die Bahn war sowieso nicht mehr viel wert«, antwortete er fatalistisch.

»Zwei Millionen Stasiseinheiten«, erwiderte der Trossbaccer trocken. Medairok gab ihm das Glas zurück, denn er wollte nicht sehen, was sich in wenigen Sekunden in der Höhe abspielen würde.



Der Wagen hatte so unverhofft gebremst, dass Grek-336 fast gegen die Innenwand geschleudert worden wäre. Sein Maschinenblock hatte zum Glück prompt reagiert und den Stoß leicht abgefangen. Nun blickte er durch die transparente Kapsel in die Tiefe und sah weit unter sich eine Ansammlung der unterschiedlichsten Individuen. Die Augenzeugen würden dafür sorgen, dass der Bericht von dieser Schlacht in Andromeda-Stasis verbreitet wurde. Er konnte seinen Feinden wahrlich einen erbitterten Kampf liefern!

Im Bereich der Bahn tummelten sich zwölf Schattenmaahks. Die blinde Mordgier war ihnen anzumerken. Grek-336 gab sich keiner Illusion hin; er ahnte, dass er es erst mit der Vorhut zu tun hatte. Schätzungsweise einige Tausend Schatten folgten seiner Spur.

Gegen die zwölf, die ihn einschließen wollten, hatte er eine geringe Chance. Er musste die Initiative ergreifen und versuchen, erneut zu fliehen. Grek-336 richtete seine Waffen gegen die Vorderseite der Kapsel. Sobald er das Feuer eröffnete, würde das auch für ihn verheerende Folgen haben, aber als Todgeweihter brauchte er darüber nicht nachzudenken. Er sah es schon als Sieg an, wenn er möglichst viele Schatten mit in den Tod nahm.

Sein Offensivblock bestand aus einem Arsenal unterschiedlicher Waffen, die er nun gleichzeitig abfeuerte. Das Wageninnere flammte in gleißender Helligkeit auf. Die Energie floss über die Kapselwandung, bevor sie mit sengender Hitze und explosionsartigem Knall ins Freie durchbrach. Der Wagen rüttelte in den Pufferbremsen und rutschte ein Stück über die Führungsschiene der Röhre. Die Schatten wirbelten durcheinander wie dürre Blätter.

Grek-336 schwenkte die Arme herum und schoss weiter. Die Röhre riss an der Stelle, an der sich das Feuer konzentrierte. Die Schiene zersprang mit einem hässlichen Kreischen, ihr unteres Ende schnellte in die Tiefe. Sofort schrumpfte die Röhre, bis das aufgestaute Material einen dichten Wulst bildete. Qualm breitete sich aus. Offenbar verblüfft über den heftigen Widerstand, wichen die Schatten weiter zurück.

Die Bremsen verloren den Halt. Grek-336 spürte, dass der Wagen unter ihm wegrutschte. Er schwebte durch das große Leck aus der Kapsel, gleichzeitig traf ihn der erste Energieschock der Schatten. Er wusste nicht, wie sie das machten, doch etwas strömte durch seinen Yrtonkokon und drang in die Überlebenssymbiose ein. Seine Zellwucherungen und Altkörpersubstanzen zuckten. Mit zwei Tentakelenden ergriff Grek-336 das Schutzgeländer des Wagens und stieß mit aller Kraft zu. Das Gefährt rutschte über die Kuppe und stürzte abwärts. Grek-336 hielt sich fest.

Die rasende Fahrt des Wagens versetzte ihn in schwankende Bewegungen. Er schlug mit dem unteren Ende des Kokons abwechselnd gegen die linke und gegen die rechte Seite der Röhrenwand. Die Nervenschmerzen hörten auf. Der Wagen legte sich, abwärts jagend, in eine lang gezogene Kurve und verlor ein wenig an Geschwindigkeit. Grek schleifte funkensprühend über die Innenwand. Unvermittelt kam ein Knoten. Der Wagen war nicht schnell genug, um den Überschlag durch das imitierte Maul mit seiner kinetischen Energie zu schaffen. Einen Augenblick klebte er kopfüber auf der Schiene, dann fiel er mit unglaublicher Wucht zurück. Grek-336 erhielt einen Stoß, der ihn fast betäubte.

Der Wagen pendelte vor und zurück; es war nur eine Frage der Zeit, bis er ganz unten im Röhrenknoten zur Ruhe kommen würde. Grek-336 ließ das Gefährt los. Mit schnell aufeinanderfolgenden Schüssen aus seinen Waffen schmolz er die Röhre im gesamten Querschnitt auf. Unter Spannung stehend, schnellte sie ein Stück zurück. Grek schoss einen Torpedo gegen den Turm ab – nicht, weil er auf diese Weise einen Schatten vernichten konnte, sondern weil er die Verfolger verwirren wollte. Er schwebte aus der Röhre und befand sich nun in halber Höhe zwischen den Windungen der Bahn. Die Positions- und Reklameleuchten erschwerten es ihm, die Schatten zu erkennen.

Schräg unter ihm rannten die unterschiedlichsten Wesen, um sich vor den Trümmern des umstürzenden Turms in Sicherheit zu bringen. Viel konnte ihnen nicht passieren, denn das Leichtmetallgestänge würde größtenteils in der Luft verglühen.

Grek-336 zwang sich zu ruhiger Überlegung und setzte seinen gesamten Sinnesblock ein, um sich zu orientieren.

Vier Schatten huschten quer über die Röhren heran. Sie gehörten nicht zu der Gruppe, mit der er es schon zu tun hatte, sondern waren neu herangekommen. Grek-336 kannte die Basis ihrer Kommunikation nicht, doch in der Regel wussten alle Schatten, was einer wusste. Er durfte sich also keinen Illusionen hingeben. Zögernd ließ er sich zwischen zwei Röhrenpaare sinken und beobachtete.

Aus den Lautsprecherfeldern der Bahn kreischte eine blechern klingende Stimme: »Du verstößt gegen die Sicherheitsvorschriften! Bitte beachte die Anweisungen des Personals!«

Grek-336 lachte auf, denn die vier Schatten glitten auseinander. Das war ein Täuschungsmanöver, sie hatten ihn längst entdeckt. Aus der Höhe kamen die anderen. Er schickte ihnen eine brodelnde Energiefront entgegen, zugleich zog er sich zurück.

Wohin sollte er sich wenden? Er wusste es nicht. Die Schatten waren schneller und stärker als er. Grek-336 schaute sich nach den Schaustellern und Touristen um, die das Drama aus sicherer Distanz heraus beobachteten. »Warum helft ihr mir nicht?«, schrie er in seiner Not. Falls ihn überhaupt jemand hörte, würde trotzdem keiner darauf reagieren.

Der Kampf zwischen Schattenmaahks und Fundamentalisten war seit Jahrtausenden entschieden. Er war keine Sache der Stasis mehr. Die Erbarmungslosigkeit dieses Geschehens wurde Grek-336 nun, da er direkt davon betroffen war, erst richtig bewusst. Er griff zu einem der letzten Mittel, die ihm blieben, öffnete zwei Klappen und schleuste technische Anhängsel seines Körpers aus. Er hatte sie mit Sprengsätzen und Funkzündern bestückt. Vielleicht gelang es ihm, die Schatten auf diese Weise ein letztes Mal in die Irre zu führen.

Die kleinen Mechanismen, sieben konische Gebilde, schwebten davon. Grek-336 brachte sie hundert Meter entfernt zur Explosion. Die Ortungsirritatoren würden ein Übriges tun.

Mittlerweile hatte er den Rand der Erlebnisbahn erreicht. Zwischen den Röhren brannte es in etlichen Bereichen. Die Schatten würden sich nicht darum kümmern. Die Lage, in die sie Körperliche während der Jagd oft brachten, schien ihnen gleichgültig zu sein.

Grek-336 fragte sich, warum ausgerechnet sein Volk derart von der Evolution gebeutelt worden war. Wann hatte das Unheil begonnen? Schon damals, als einige Maahks das Zekrath entwickelt hatten, die Fähigkeit, die sanften Stimmen der Toten zu hören?

Irgendwann in der Vergangenheit hatte die Evolution zwei völlig verschiedene Entwicklungen hervorgebracht: die Fundamentalisten und die Schatten. Schatten wurden jene Maahks genannt, die gelernt hatten, ihr Bewusstsein vom Körper zu trennen und isoliert vom Körper zu handeln. Was ihnen blieb, war jener nebelhafte Energieschleier, an dem jeder einen Schattenmaahk erkennen konnte.

Je stärker die Vergeistigung der Schattenmaahks vorangeschritten war, desto entschiedener hatten die Fundamentalisten ihre Körperlichkeit verteidigt. Sie hatten es nicht hingenommen, als die Zurückgebliebenen und ewig Gestrigen zu gelten. Vor allem waren sie überzeugt, dass die Schattenmaahks eine negative Mutation waren, die bald wieder von der Bildfläche verschwinden würde.

Zwischen beiden Gruppen war es zu immer größerer Entfremdung und schließlich zu offener Feindschaft gekommen. Zudem hatten die Fundamentalisten die Fähigkeit der Fortpflanzung verloren, womit für die Schatten eindeutig bewiesen war, dass es für ihre Vorläufer keine Überlebenschance gab. Die Körper der langsam alternden Fundamentalisten waren immer mehr degeneriert, bis sie lernten, Ersatzteile und Prothesen einzusetzen und auf diese Weise zu bestehen. Alle neu geborenen Maahks beherrschten das Prinzip der Entstofflichung und machten davon Gebrauch. Nur in seltenen Fällen nahmen Schatten ihre Körperlichkeit wieder an, grundsätzlich erst im Moment des Todes.

Während die Schatten ihr Leben in Körperlosigkeit perfektionierten, entwickelten die zahlenmäßig geringer werdenden Fundamentalisten die Überlebenssymbiose, die ihnen gestattete, die Unsterblichkeit mithilfe der zunehmenden Prothetisierung ihrer Körper zu erlangen. Sie konstruierten metallene Hüllen, die Yrtonkokons, aus denen sie operierten. Längst tobte zwischen Schatten und Fundamentalisten ein erbarmungsloser Krieg. Die von Natur aus fast gefühllosen Maahks hassten sich mit unglaublicher Intensität. Diese schreckliche Auseinandersetzung führte dazu, dass die Entwicklung der Völker Andromedas zu einer großen Zivilisationsgemeinschaft, der Stasis, an den Maahks vorbeiging – sie waren und blieben Einzelgänger. Ohnehin existierten im Einflussgebiet der Stasis kaum mehr zwei Dutzend Fundamentalisten.

Einige von ihnen hofften, dass in anderen Galaxien – vielleicht in der geheimnisvollen, seit Langem unzugänglichen Milchstraße – weiterhin echte Maahks lebten. Aber wer konnte das mit Sicherheit sagen?

Das Schicksal seines Volks war für Grek-336 jedenfalls tragischer als sein eigenes nahendes Ende. In seinen düsteren Gedanken gefangen, entfernte er sich langsam von der zerstörten Erlebnisbahn und näherte sich einer anderen Anlage. Die Schatten folgten ihm, wenn auch langsamer und vorsichtiger. Sie hatten ihn in die Enge getrieben und brauchten kein Risiko einzugehen.



Knorr Tobe, der Zentaur, hatte seine Schaltkammer nicht verlassen. Vielmehr hatte er den schweren Bullplifizer aus dem Wandschrank geholt und hielt die Waffe schussbereit in den Händen. SiGo und KaDo standen wachsam am Eingang des Kammerwagens. Tobe sah, dass sie zitterten, entweder aus Furcht oder vor Kälte – oder aus beiden Gründen.

Tobe stand so, dass er aus dem Fenster blicken konnte, ohne selbst gesehen zu werden. In der Verwaltung waren die Sirenen mittlerweile abgeschaltet; jeder wusste längst, was sich im Gebiet der Erlebnisbahn abspielte. Der arme Medairok, dachte Tobe. Nun hatten sie seine Bahn verwüstet und ihm die Existenz genommen.

Ihm selbst würde das nicht passieren. Tobe spähte hinaus zu den brennenden Trümmern der Bahn. Vor wenigen Augenblicken war der Kleine Merk auf dem Leitvogel vorbeigeritten und hatte alle kleineren Reittiere hinter sich hergeführt. Der freie Platz lag nun verlassen da. Ab und zu wehte der Wind Ascheflocken vorüber.

Unvermittelt schwebte der lange graue Behälter des Fundamentalisten quer über den Platz auf das Katapult zu. Tobe hob den Bullplifizer. Er bekam vor Aufregung einen trockenen Hals. Mit den Vorderbeinen machte er unkontrolliert scharrende Bewegungen. »Geht von der Tür weg!«, befahl er den androiden Helfern. »Ich will nicht, dass der Fundamentalist euch bemerkt und angelockt wird.«

Er beugte sich ein wenig nach vorn, aber die Schatten waren nicht zu sehen. Trotzdem waren sie in der Nähe. Tobe wünschte dem Maahk keineswegs den Tod, er hoffte nur, dass die Schatten ihn erledigten, bevor er in den Bereich des Katapults kam. »Ich habe nicht geschuftet, damit ihr mir alles zerstört – so wie dem alten Medairok«, murmelte er bitter.

Der Fundamentalist kam näher. Dicht über dem Boden flog er in aufrechter Haltung. Es war schwer vorstellbar, dass in dem Behälter ein denkendes und fühlendes Wesen steckte.

»Nicht hierher!«, flüsterte Tobe beschwörend, als könnte er auf diese Weise Einfluss nehmen, welche Richtung der Maahk einschlug.

Am Rand des Platzes, hinter qualmenden Trümmern der Erlebnisbahn, wurden die ersten Verfolger sichtbar: eine Meute von Gazeschleiern, die sich leicht im Wind bewegten. Sie schienen zu beraten. Auf Yon-Ton-Ar hatte Tobe schon einmal Schatten gesehen, doch waren sie damals ungefährlich gewesen, denn im Arsystem hatten sich keine Fundamentalisten aufgehalten.

In der Gemeinschaft von Andromeda-Stasis nahmen die Schattenmaahks eine Sonderstellung ein. Sie richteten sich nicht nach den Stasis-Gesetzen, übertraten sie allerdings nur, wenn sie auf Fundamentalistenjagd waren. Wo mochte ihre Heimat sein?, fragte sich Tobe. Gab es für sie überhaupt einen bevorzugten Planeten?

Der Fundamentalist kam näher, er suchte eindeutig nach einem Versteck im Bereich des Katapults. Kalte Furcht griff nach Knorr Tobe. Es war weniger die Sorge um sein persönliches Schicksal, die ihn antrieb, als vielmehr die Angst, in Kürze vor den Trümmern der hart erarbeiteten Anlage zu stehen. Für ihn würde es keinen zweiten Anlauf geben, das wusste er.

Er ging die Rampe des Kammerwagens hinab bis auf den Platz. Im Scheinwerferlicht, die Mähne vom Wind zerzaust und den schweren Bullplifizer in Händen, bot er ein beeindruckendes Bild. Tobe richtete die Waffe auf den Maahk. Der Flüchtling war in einen grünlich flirrenden Energieschirm gehüllt.

»Bleib, wo du bist!« Nicht für eine Sekunde wurde Knorr Tobe sich seiner Tollkühnheit bewusst. Ihm ging es nur darum, seine Anlage zu schützen. Als hätte er nie von der schrecklichen Kampfkraft eines Fundamentalisten gehört, stellte er sich quer vor den Eingang des Katapults.

Die Schatten rückten langsam nach, ein wirres Ballett aus hellen Nebelschwaden. Und der Fundamentalist änderte weder Richtung noch Geschwindigkeit. Entweder nahm er Tobe überhaupt nicht wahr, oder er unterschätzte den Zentaur maßlos.

Tobe feuerte den Bullplifizer ab. Eine baumdicke Flamme fauchte über den Platz und verbreitete grelle Helligkeit. Der Fundamentalist wurde von dem Feuer eingehüllt, es tropfte an seinem Schutzschirm regelrecht ab.

Tobe ließ die Waffe fallen und trabte dem Maahk entgegen. Er war entschlossen, ihn aufzuhalten, wenn es sein musste mit den bloßen Händen. Doch im nächsten Moment drehte er um und galoppierte zurück in den Kammerwagen. Er ergriff die Kasse. »Macht euch fertig!«, rief er den Androiden zu. »Wir verschwinden!«

Durchs Fenster war zu sehen, dass der Fundamentalist das Katapult erreichte. Zu Tobes Überraschung drang der Maahk in den Entstofflichungsbereich des Transmitters ein. Die Schatten tanzten heran.

Tobe wandte sich den Kontrollen zu. »Eine Freifahrt für unseren grauen Freund!«, rief er ironisch und aktivierte die Anlage. Überall flammten die Reklametafeln auf. Musik ertönte. »Konzentriert euch!«, hallte Tobes Stimme aus weit verstreuten Lautsprecherfeldern. »Ich katapultiere euch geradewegs ins Nichts!«

Auf dem Videomonitor wurde Diregenzia sichtbar. Ihr massiger Leib schien das gesamte Büro auszufüllen. Über ihrem weichen Kopf hing eine Sprechhilfe. »Was machst du da für einen Unsinn, Tobe?«, fragte sie.

Knorr Tobe schlug mit einem Huf auf den Boden des Schaltraums. »Überstunden!«, rief er und winkte den Androiden zu. »Hinaus mit euch, Jungs!«

Der Fundamentalist schwebte in der Desintegrationskammer. Vielleicht erwartete er dort das Ende. Die Schatten umzingelten die Absperrung des Katapults. Es war ein gespenstischer Anblick.

Tobe justierte den Transmitter und schoss den Fundamentalisten in die Landewolke. Er wartete nicht ab, was geschehen würde, sondern stürmte aus dem Wagen. Dabei ergriff er SiGo und KaDo und setzte beide auf seinen Rücken. »Festhalten!«, riet er ihnen, dann galoppierte er auf die breite Schneise des Vergnügungsviertels zu, die von Holo-Schaukuben gesäumt war.



Manche Wesen verkrochen sich angesichts des sicheren Todes in einen dunklen Winkel und warteten dort auf das Unvermeidliche. Vielleicht existierte in seinem Unterbewusstsein ein archaischer Trieb, der ihn veranlasste, in ähnlicher Weise zu reagieren, überlegte Grek-336. Vor allem konnte er in diesem bunt geschmückten Raum die Schatten nicht sehen. An den Wänden hingen Schrifttafeln in der Stasissprache. Was er las, wirkte auf ihn wie eine Allegorie seines eigenen Schicksals. Wir schicken dich geradewegs ins Nichts!, hieß es da. Katapultiere dich ans Ende der Stasis!, lautete ein anderer Spruch.

Jäh flammte indirekte Beleuchtung auf. Hektische Musik ertönte.

Irgendein Verrückter hat das Ding in Betrieb gesetzt!, schoss es Grek-336 durch den Sinn. Er richtete seinen Sinnesblock auf den Eingang. Trieben die Schatten ein makabres Spiel mit ihm, bevor sie ihn endgültig vernichteten? Er lauschte in sich hinein. Sollte er die Selbstvernichtung aktivieren, um den Schatten wenigstens ihren Triumph zu nehmen?

Während er darüber nachdachte, wurde der gesamte Raum in rotes Licht getaucht. Ein wabernder Lichtbogen entstand. Sein Schutzschirm, der Flaterktor, knisterte; Überschlagblitze zuckten auf.

Jemand katapultiert mich in die Landewolke!, erkannte Grek-336.

Die Schatten hatten keinerlei Humor, ihnen war dieser fragwürdige Scherz also nicht zuzuschreiben. Funktionierte die Anlage mechanisch? Hatte er selbst ungewollt den Vorgang ausgelöst? Etwas griff nach ihm und zerrte an seinem Körper. Grek-336 spürte, dass der Flaterktor den normalen Ablauf der Ereignisse beeinträchtigte. Die Entmaterialisation verlief anders, als das üblicherweise bei solchen Transmitteranlagen der Fall war. Es wird mich zerreißen!, erkannte er. Ich werde nicht in einem Stück in der Landewolke über dem Katapult ankommen.

Ein Blitz, der Raum und Zeit zu spalten schien und alles ringsum erstarren ließ, zuckte aus dem Energiebogen herab. Eine ungeheure Kraft packte Grek-336 und schleuderte ihn ins Nichts.

Sein letzter Gedanke war, dass etwas Ungewöhnliches geschah – nicht nur ein Transmittersprung über wenige Dutzend Meter hinweg.



Die Explosion ließ Knorr Tobe innehalten. Langsam drehte er sich um und schaute zurück. Er atmete auf, weil die Anlage unversehrt war. Lediglich die Landewolke existierte nicht mehr.

Über dem Katapult bewegten sich die Schatten – ziellos, wie es Tobe erschien. Sciricäus, einer der rundlichen Süßigkeitenverkäufer, trat zwischen zwei Kuben aus seinem Versteck hervor und blinzelte nervös aus allen Stielaugen in Richtung des Katapults. »Glück im Unglück«, sprudelte Sciricäus heraus. »Der Fundamentalist hat sich offenbar selbst vernichtet. Das Katapult ist in Ordnung, die Landewolke kannst du leicht ersetzen.« Er spie einen dunkelbraunen Speichelstrahl auf den Boden. »Zweitausend Stasiseinheiten, schätze ich.«

Tobe war zu benommen, um zu antworten. Er stand nur da und starrte zu seinem Katapult hinüber. Die Schatten wurden langsam unsichtbar, ein sicheres Anzeichen für ihren Rückzug. Tobe empfand Genugtuung bei der Vorstellung, dass sie ihr Ziel nicht vollständig erreicht hatten. Gewiss, der Fundamentalist war tot, aber er war nicht durch die Schatten gestorben.

Auf dem Platz zwischen Medairoks zerstörter Erlebnisbahn und dem Katapult liefen Schausteller und Besucher des lachenden Planeten zusammen. Sie diskutierten aufgeregt.

Als Knorr Tobe den Kammerwagen mit den technischen Schaltanlagen wieder betrat, blickte Diregenzia vom Monitor auf ihn herab. »Notor fertigt soeben ein elektronisches Raster für alle Hinweistafeln an«, sagte die Verwalterin. »Die Erlebnisbahn hat den Betrieb eingestellt; das Katapult bleibt während der Reparatur geschlossen.« Weil Tobe nicht antwortete, fasste sie sofort nach: »Warum sagst du nichts? Bist du nicht damit einverstanden?«

Er blickte die Verwalterin an. In der bislang makellosen Transparenz des Fensters sah er zugleich den Abdruck eines Energieblitzes – die letzte Spur der Landewolke und vermutlich auch des Fundamentalisten.

»Ich bin einverstanden.« Tobe hob die beiden androiden Helfer von seinem Rücken und setzte sie in ihre Kisten. Danach schaltete er die Musik im Desintegrationsraum ab.


8.

Gegenwart ...



Am 2. Oktober 426 Neuer Galaktischer Zeitrechnung brach im Großraum Lyon die Energieversorgung für mehrere Stunden zusammen. Es war ein Vorgang, wie er sich eigentlich nicht hätte ereignen dürfen, denn alle Energiewerke waren an das Netz des Großrechners NATHAN angeschlossen und wurden von Luna aus überwacht und gesteuert. Die wenigen Mitglieder des technischen Personals, die zu jedem Energiewerk gehörten, verrichteten nur Arbeiten, die nicht zur alltäglichen Routine gehörten und von Positroniken und Robotern nicht ausgeführt werden konnten. Zudem war vorgesehen, diese Spezialisten in ungewöhnlichen Situationen einzusetzen, dann erhielt ihre Kompetenz Priorität.

Falls eines der Energiewerke ausfallen sollte, reichte die Kapazität der benachbarten Stationen aus, die zusätzliche Belastung zu übernehmen. In diesem besonderen Fall reagierte das Sicherheitssystem aber nicht. Irgendetwas sorgte dafür, dass auch die Fremdenergie absorbiert wurde und nicht in die üblichen Kanäle floss.

Noch bevor Nicole Raunder, die Sicherheitsbeauftragte des Lyoner Werks, die Kommunikation mit NATHAN aufbaute, war Luna über das Datennetz schon informiert. Auf Raunders Holoschirm flackerte in fetten roten Buchstaben ein einziges Wort: Fehlfunktion!

In dem großen Schaltraum war es unheimlich still. Normalerweise wurde der Bereich taghell erleuchtet, nun verbreitete nur die autarke Notanlage ein fahles Dämmerlicht. Hinter der dicken Glassitwand zu ihrer Rechten sah Nicole Raunder ihre Mitarbeiter mit Medienvertretern und Politikern reden. Sie lächelte bei dem Gedanken an die Ausflüchte, die ihre Spezialisten den Anrufern vermutlich auftischten, denn bislang gab es nicht die Spur einer Erklärung.

Auf ihrem Schirm entstand ein weiteres Schriftbild: NATHAN – Nebenbezirk Akyr 234/C – Kode Numar II. »Ach, komm schon«, sagte Raunder kritisch. »Das ist keine Angelegenheit für eine Nebenstelle; ich brauche Verbindung mit einer Zentrale.«

»Die gewünschten Verbindungen sind seit der Errichtung des Zeitdamms vom Hauptquartier der Kosmischen Hanse und der LFT-Zentrale blockiert«, kommentierte die Anlage.

Die Sicherheitsbeauftragte überlegte kurz. »Dann muss eben eine der hohen Persönlichkeiten der LFT aus dem Bett geholt werden – was wir hier haben, ist kein alltäglicher Vorgang.«

»Eine Routineinformation wurde bereits weitergegeben. Du kannst sicher sein, dass ...«

»Routine?«, brauste Raunder auf. »Ich verlange unter Hinweis auf mein Kodewissen und meine Kompetenzen eine Alphaverbindung zu einer NATHAN-Zentrale.«

»Wird überprüft«, entgegnete die Positronik unbeeindruckt.

Nicole Raunder blickte über die Kontrollanzeigen. Es war unglaublich! Sämtliche Energie schien einfach ins Nichts abzufließen.

Einer ihrer Mitarbeiter machte ihr durch die Sichtscheibe aufgeregte Zeichen. Raunder schaltete den Interkom zu. »Was ist, Pharao? Bekommt ihr kalte Füße?«

»Du weißt nicht, was hier los ist«, antwortete der dunkelhaarige Mann. »Es kursieren Gerüchte über einen Schwarzmarktenergietransfer nach Toulon und ähnliche verrückte Dinge.«

Sie winkte ihm zu. »Wozu hast du Lehrgänge mitgemacht? Halte alle Anfragenden hin! Ich habe bislang keine Alphaverbindung.«

Nicole Raunder war eine untersetzte, etwas füllige Wissenschaftlerin, deren derbes Gesicht auf merkwürdige Art anziehend wirkte. Ihre schwarzen Haare waren stark gekraust. Sie hatte eine melodische Stimme und wusste diese gut einzusetzen. Eine Positronik war damit aber nicht umzustimmen.

Das Kodezeichen des Nebenbezirks stand weiterhin auf dem Schirm. Das war also das perfekte Sicherheitssystem, auf das alle so stolz waren. Erneut schaltete Raunder den Interkom ein. »Sagt ihnen, dass wir in einer bescheidenen Computerbürokratie leben!«, bemerkte sie.

Einige Männer grinsten, die meisten sahen überhaupt nicht auf. Im Großraum Lyon lebten über drei Millionen Menschen und um die tausend Extraterrestrier. Es galt, alle ruhig zu halten.



Ein Zellaktivatorträger konnte länger als andere Menschen ohne Nachtruhe auskommen. In den letzten Tagen hatte Geoffry Abel Waringer, Hanse-Sprecher und wissenschaftlicher Chef der Kosmischen Hanse, allerdings deutlich zu wenig Schlaf erwischt. Vishnas Attacken hielten alle Verantwortlichen in Atem. Mithilfe der Vakuumblitzer wäre es ihrer Roboterarmee fast gelungen, den Zeitdamm zu durchbrechen und nach Terra zu gelangen. Glücklicherweise hatte der neue Psi-Trust die Feuertaufe bestanden.

Vishna kannte inzwischen wohl den wahren Standort der Erde. Trotzdem hatte sie noch keinen Zugang zur Heimatwelt der Menschheit gefunden. Reginald Bull, Julian Tifflor, Waringer und alle anderen führenden Persönlichkeiten der Kosmischen Hanse und der Liga Freier Terraner wussten indes, dass Vishna nicht aufgeben würde.

Wenigstens konnte Seth-Apophis derzeit nicht aktiv werden. ES hatte durch seinen Boten Ernst Ellert mitgeteilt, dass die gegnerische Superintelligenz bewusstlos sei – was immer das bei einer solchen Wesenheit bedeuten mochte.

Mit dieser Gesamtentwicklung beschäftigte sich Geoffry Abel Waringer, während er im Bett lag und vergeblich darauf wartete, dass der Schlaf ihn von seinen Grübeleien erlöste. Der Chefwissenschaftler fragte sich, was Vishna als Nächstes unternehmen würde. Mit der Rekonstruktion des Viren-Imperiums stand der abtrünnigen Kosmokratin ein unerschöpfliches Reservoir an Wissen und Macht zur Verfügung.

Vielleicht war das seltsame Ding aus der Zukunft, das irgendwo auf Terra vermutet wurde, auch eine ihrer Waffen. Waringer war sich in der Hinsicht nicht sicher. Er zwang sich, nicht zu intensiv darüber nachzudenken.

Der Interkom sprach an. Waringer nahm das Gespräch entgegen. Drackhet Bings, einer seiner Assistenten, wurde auf dem Monitor sichtbar. Bings lächelte verlegen. »Tut mir leid, dass ich dich mitten in der Nacht wecken muss, Geoffry«, sagte er entschuldigend. »Wir haben einen Alarm aus Europa. Im Großraum Lyon ist die Energieversorgung zusammengebrochen. Wir dachten, dass es sinnvoll sei, dich zu informieren.«

Waringer schwang die Beine aus dem Bett und stützte den Kopf in beide Hände. In dieser Haltung hockte er eine Weile benommen da. »Ist das nicht eine Angelegenheit für NATHAN?«, erkundigte er sich schließlich.

»Das ist es ja ...«, gab Bings zurück. »NATHAN kann den Vorgang nicht korrigieren. Die Leiterin des Lyoner Energiewerks gibt an, dass etwas die Energie absorbiert, egal, wie viel vom Netz nachgeschoben wird.«

»Also ein Fass ohne Boden.« Waringer seufzte. Einen derart ungewöhnlichen Vorfall hätte es eigentlich nicht geben dürfen. Aber was war in diesen Tagen eigentlich normal? »Ich komme in den Hauptschaltraum. Halte die Angelegenheit weiter unter Verschluss, Drackhet. Die Bevölkerung ist nervös. Ich will nicht, dass es grundlos neuen Aufruhr gibt. Vermutlich können wir das Problem schnell lösen.«

Tatsächlich war er wesentlich pessimistischer. Nur hielt er es für angebracht, gute Stimmung zu verbreiten. Waringer zog sich an. Er wollte eben den Raum verlassen, da meldete sich Reginald Bull. Der Hanse-Sprecher blickte ungehalten vom Monitor.

»Nun weiß es schon einer zu viel!«, stellte Waringer fest.

»Was?«, fragte Bull misstrauisch.

»Das ist eine der Nächte, die meinen Nerven schaden.« Waringer seufzte ergeben. »Machen wir es kurz: Wir treffen uns im Hauptschaltraum im HQ Hanse.«

Bull nickte mürrisch. »Ich kann in drei Minuten dort sein, wenn ich mir einen Transmitteranschluss vorjustieren lasse. – Was glaubst du, steckt dahinter?«

»Ich kann dir nur sagen, was es nicht ist: Perrys Versuch, seiner Erbtante etwas Strom für die Kaffeemaschine abzuzweigen.«

»Du verdammter Eierkopf!«, schimpfte Bull und schaltete ab.



Während der Materialisation hatte Grek-336 einen heftigen Schock erlitten. Erst stückweise arbeitete sein Überlebenssystem wieder und reagierte auf die Umgebung. Sein Verstand setzte sich mit den Ereignissen auseinander. Er lebte noch! Das war der Gedanke, an den er sich klammerte. Die Schattenmaahks hatten ihn nicht erledigt. Aber wo befand er sich überhaupt? Vorsichtig setzte er den Sinnesblock ein, um sich zu orientieren.

Die Umgebung war ihm fremd. Er lag am Boden eines kleinen, rechteckigen Raumes. Die Decke war nicht einmal eine Körperlänge über ihm. Unmittelbar unter ihr verlief ein Gewirr verschiedenfarbiger Röhren. Die Wände waren so kahl wie der Boden. Nur an einer Stelle gab es ein graues Quadrat, wahrscheinlich eine Art Durchgang. Darüber hing etwas wie ein Leuchtkörper, der diffuses Licht verbreitete. Es reichte aus, Grek-336 weitere Einzelheiten erkennen zu lassen. Der Boden bestand aus feinkörnigem nichtmetallischen Material. Die Wände waren weiß.

Grek-336 verharrte regungslos. Instinktiv fürchtete er, eine Katastrophe auszulösen, sobald er sich bewegte.

Er schaltete auf Infrarotsicht um und stellte fest, dass einige der Röhren unter der Decke ein warmes Medium transportierten. Schon nach wenigen Momenten registrierte er entsetzt, dass die Eindrücke an Deutlichkeit nachließen. Er richtete seine Aufmerksamkeit nach innen und erlitt einen weiteren Schock: Sein Energievorrat war aufgebraucht! Das war für jeden Fundamentalisten nach dem Zusammentreffen mit einem Schattenmaahk das Schlimmste, was ihm widerfahren konnte. Bevor es dazu kam, mussten die Speicher über den Zarchzapfer ergänzt werden.

Was hatte den Vorrat derart reduziert? Als er mit den Schattenmaahks in der Erlebnisbahn zusammengeprallt war, hatten die Speicher volle Kapazität angezeigt. Was war im Katapult geschehen, und wohin hatte es ihn verschlagen? Die Landewolke war dies jedenfalls nicht, diese Umgebung gehörte nicht einmal zum Empfangsteil einer Transmitteranlage. Seine Erleichterung, den Schattenmaahks entkommen zu sein, wich zunehmender Beklemmung.

Etwas Unvorhergesehenes war geschehen. Grek-336 hatte mit einem Mal das Gefühl, zwischen Raum und Zeit zu schweben und jeden Bezug zur Realität verloren zu haben. So mussten sich Raumfahrer fühlen, die auf einem fremden Planeten gestrandet waren und keine Möglichkeit sahen, in die Heimat zurückzukehren.

Panik stieg in ihm auf. Gehörte das alles zu einem Plan der Schattenmaahks? Quälten sie auf diese Weise jedes ihr Opfer, bevor sie es endgültig umbrachten?

Grek-336 zwang sich zur Ruhe. Ohne Energie in fremder Umgebung, das verlangte den Einsatz aller intakten Blöcke der Überlebenssymbiose.

Was wusste er? Erstens: Er war durch den Transmitter des Katapults geschleudert worden, aber nicht in der Landewolke angekommen. Zweitens: Der unheimliche Vorgang hatte seine Energie fast völlig aufgezehrt. Drittens: Die Schattenmaahks waren nicht in der Nähe.

Er prüfte, wie viel Energie ihm tatsächlich zur Verfügung stand, und stellte fest, dass er knapp eine Stunde mit halber Kraft operieren konnte. Anschließend würde er hilflos liegen bleiben und sterben. Er musste in der ihm verbleibenden Zeitspanne eine Energiequelle finden, die er über den Zarchzapfer plündern konnte. Das war nicht so einfach, denn keineswegs jede Energieform war für ihn verwertbar.

Es wäre eine schlimme Ironie des Schicksals gewesen, in diesem Raum sterben zu müssen, nachdem es ihm gelungen war, den Schattenmaahks zu entkommen. Grek-336 lauschte angestrengt. In seiner Umgebung war es still, kein lebendes Wesen schien in der Nähe zu sein. Weiter entfernt erklang ein stetes maschinelles Summen. Er fragte sich, ob er im Keller einer Anlage des Vergnügungsviertels herausgekommen war. Wie? Das war der entscheidende Punkt.

Resignation erfasste ihn. Hatte es überhaupt einen Sinn, wenn er weiterkämpfte? Es gab bestenfalls zwei Dutzend Fundamentalisten, und sie würden nacheinander den Tod finden. Grek-336 krümmte sich in seiner Yrtonhülle wie unter starken Schmerzen zusammen. Er hasste alles Körperlose und Vergeistigte! Was von der Evolution in diese Richtung bewegt wurde, war verabscheuungswürdig.

Er gab sich einen Ruck. Es half ihm nicht, wenn er mit dem Schicksal haderte; er musste handeln. Behutsam, um möglichst wenig Energie zu verbrauchen, hob er vom Boden ab und schwebte zu der Wand hinüber, in der sich das graue Quadrat abzeichnete. Er öffnete zwei Körperklappen, fuhr zwei seiner sechs Arme aus und analysierte den Durchgang. Es war ein Tor mit einem einfachen Öffnungsmechanismus.

Grek-336 zögerte. Sollte er es öffnen? Was erwartete ihn auf der anderen Seite? Trotzdem: Auf dieser Seite konnte er nicht bleiben. Es gab zwar kleinere Energiequellen, nur würde er zu viel Kraft verbrauchen, um sie anzuzapfen. Zudem musste er darauf gefasst sein, dass die Schattenmaahks weiterhin seiner Spur folgten und ihn wieder aufspürten.

Entschlossen betätigte er den Öffnungsmechanismus. Das Tor glitt langsam zur Seite und gab den Blick in einen fremdartig eingerichteten Raum frei.

Ich bin nicht mehr im Vergnügungsviertel!, schoss es Grek-336 durchs Bewusstsein. Doch diese Feststellung wurde der unglaublichen Wahrheit keineswegs gerecht. Er befand sich auch nicht länger auf dem lachenden Planeten. Das Schicksal hatte ihn weit zwischen die Sterne gewirbelt und irgendwo wieder ausgespien. Vielleicht, erkannte er stockend, befinde ich mich nicht einmal in Andromeda-Stasis!

Seine Altkörperteile und Zellwucherungen zitterten. Trotzdem schwebte er in den seltsamen Raum hinein. Es war ein Lager für Hominidenpuppen aus Plastik. Sie waren nackt, hager und bleich. Irgendwer hatte sie aufeinandergeschichtet. Alle Puppen hatten ihre gläsernen Augen weit geöffnet und starrten ins Nichts. Am rechten Bein jeder von ihnen war ein Ring mit einer Aufschrift befestigt. Schriftzeichen wie diese hatte Grek-336 nie zuvor gesehen.

Er schätzte, dass über hundert Puppen in dem Raum aufbewahrt wurden. Sie gefielen ihm, denn sie waren körperlich!

Im Gebiet von Andromeda-Stasis war er außer Tefrodern niemals Hominiden begegnet, die bei der Herstellung dieser Puppen Modell gestanden haben konnten. Grek-336 erinnerte sich dunkel an die Legenden über die unerreichbare Milchstraße. Dort sollte es Hominiden geben, die so ähnlich aussahen wie diese Puppen.

Er zog eine aus dem Stapel heraus. Sie war aus leichtem Material gefertigt und wirkte trotzdem stabil. Er untersuchte sie gründlich, weil er sich davon weitere Hinweise erhoffte. Als er die Puppe versehentlich zerbrach, stellte er fest, dass sie ausschließlich aus weißem Kunststoff bestand. Das war keineswegs aufschlussreich.

Die Puppen waren zu beiden Seiten des Durchgangs an den Wänden gestapelt. Der Weg führte zu einem stufenförmigen Aufgang am anderen Ende des Raumes. Grek-336 schwebte weiter, bis er die unteren Stufen erreichte. Aus der Höhe, von einigen Deckenplatten, fiel helles Licht. Am oberen Ende der Stufen gab es ein weiteres Tor, nicht so groß wie jenes, das er geöffnet hatte, wenngleich ebenfalls aus Metall. Weiße Zeichen waren darauf gemalt – Buchstaben wie auf den Ringen, die an den Beinen der Puppen hingen.

Hinter diesem Tor hielten sich lebende Wesen auf. Grek-336 wich etwas zurück, als er die Stimmen hörte. Die Sprache hatte keine Ähnlichkeit mit Andromeda-Stasis, sie klang so fremd, dass er in seinem Yrtonkokon erschauerte. Wo bin ich?, fragte er sich erneut, und diesmal wagte er keine Spekulation. Er ahnte, dass er sich auf einige Ungeheuerlichkeiten gefasst machen musste.

Das Tor am oberen Ende der Stufen schien der einzige Ausgang zu sein. Grek hätte mit seinen Waffen leicht eine Wand durchbrechen können, nur wäre das sicher das Dümmste gewesen, was er tun konnte.

Die Stimmen auf der anderen Seite des Tores wurden leiser und verklangen. Die Unbekannten entfernten sich offenbar. Grek-336 würde in der Lage sein, ihre Sprache über seine körpereigenen Apparaturen zu erlernen, vorausgesetzt, ihm blieb dafür genügend Zeit. Lautsprache war ein gutes Zeichen. Sie deutete auf Körperlichkeit hin. Schatten hatten keine Stimmen.

Inzwischen lagen seinem Sinnesblock einige Auswertungen vor. Diese Welt wies eine wesentlich geringere Schwerkraft auf als der lachende Planet. Der Wert lag im Durchschnitt der bekannten Sauerstoffwelten. Greks Vorfahren hätten in einer derart giftigen Umgebung keine Sekunde ohne Schutzanzug existieren können, denn sie waren Wasserstoff-Ammoniak-Methan-Atmer gewesen. Ihm war es egal, welches Gemisch sein Körper aufnahm, die Blöcke der Überlebenssymbiose konnten alles verwerten.

Er wartete eine Weile. Da hinter dem Tor alles ruhig blieb, entschloss er sich, seine Erkundung fortzusetzen. Viel Zeit blieb ihm ohnehin nicht. Schon beim ersten Druck glitt das Tor auf. Grek-336 war bereit, sofort den Rückzug anzutreten, falls er auf unerwartete Gefahren stieß.

Vor ihm lag ein großer Raum, den leicht angewinkelte Wandsegmente eher schlecht als recht unterteilten. Es gab eine Vielzahl runder Podeste, auf denen Puppen der Art standen, wie Grek-336 sie im Lagerraum entdeckt hatte. Allerdings waren diese Puppen mit bunten Stoffen bekleidet.

Ein seltsamer Steg führte zwischen den Podesten hindurch. Auf dem Steg lief ein Hominide auf und ab und machte seltsame drehende Bewegungen. Er schien einen Tanz aufzuführen.

Zu beiden Seiten des Steges saßen weitere Hominide auf eigenwillig geformten Stühlen. Wie fasziniert beobachteten sie ihren Artgenossen auf dem Steg.

Grek-336 schwebte über der obersten Stufe. Er war überwältigt von der Körperlichkeit, die alle diese Wesen ausstrahlten. Hier würde er nicht auf vergeistigte Wesen stoßen. Demnach durfte er wieder hoffen. Vielleicht hatte ihn eine unerklärbare Fügung des Schicksals tatsächlich gerettet.

Seiner Erleichterung nachgebend, flog Grek-336 ein Stück weit in den großen Raum hinein. Der Hominide auf dem Steg entdeckte ihn zuerst. Er streckte einen Arm aus und deutete in Richtung des Fundamentalisten. Zugleich stieß er einen schrillen Schrei aus. Die Köpfe der anderen Wesen ruckten herum. Alle starrten Grek-336 an.



Der achtundzwanzigste Anrufer, den Pharao Nietar in dieser Nacht beruhigen musste, war seine eigene Frau. »Mir hättest du es wenigstens sagen können«, beklagte sie sich, kaum dass sie zu ihm durchgekommen war.

»Keiner von uns wusste davon«, beteuerte der Energiewerker. »Das ist weder eine Probe noch ein Experiment. Wir wissen nicht, um was es sich handelt.«

Das Trivid- und Kommunikationsnetz wurde autark versorgt, deshalb war es rund um Lyon bislang nicht zusammengebrochen. Nietar sah, dass in der Wohnung zwar alle Lichter erloschen waren, der Trividschirm gab aber ausreichend Helligkeit ab. Seine Frau trug ein Plakettenkostüm und eine Schaumstola. In der Hand hielt sie einen ausgepressten Trinkschwamm.

»Wie lange wird es dauern?«, wollte sie wissen. »Wann kommst du nach Hause?«

Er dachte an all die Anrufer, die ihn vergeblich zu erreichen versuchten. »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Du kennst Nicole Raunder. Solange das Problem nicht behoben ist, wird sie uns nicht weglassen. Es kann Stunden dauern.« Er merkte, dass er schon zu viel gesagt hatte. »Sprich mit niemanden darüber!«, fügte er matt hinzu.

»Ich komme aus den Aufregungen nicht heraus«, sagte sie. »Erst dieses Theater mit dem seltsamen Roboter bei der Modenschau und nun der Energieausfall.«

»Ja, Martina«, bestätigte er höflich.

»Stell dir den Aufruhr vor, als er plötzlich durch die Hintertür in den Vorführsalon kam!«, rief seine Frau. »Die meisten von Esthers Kunden waren so geschockt, dass sie nicht wussten, was sie tun sollten. Ich frage mich, wie er überhaupt dorthin gekommen ist.«

Pharao warf seinen Kollegen einen hilflosen Blick zu. »Was war das für ein Roboter?«, erkundigte er sich.

»Ziemlich groß, vier Meter oder darüber. Er schwebte lautlos herein – wie ein kleines Unterseeboot, das aufgestellt in der Luft fliegt.« Martina Nietars Stimme wurde lauter. »Einige meinten, dass er mehrere Tentakelarme hatte.«

»Vermutlich ein Reinigungs- oder Reparaturroboter«, kommentierte Pharao.

»Er riss Dekorationspuppen um und brach durch die Ladenscheibe nach draußen ins Freie«, fuhr Martina fort. »Ich glaube, er hat die Verglasung übersehen. Bis wir ihm auf die Straße folgen konnten, war er bereits verschwunden. Esther hat bei der Stadtverwaltung angerufen, aber die meinten, einen solchen Robotertyp gäbe es nicht. Esther hat jeder Kundin einen Gutschein gegeben – wegen der Aufregung.« Martina drehte sich um die eigene Achse. »Ich habe diese Schaumkrausstola ausgewählt.«

»Toll! Trotzdem: Ich muss wieder an die Arbeit, Liebes. Mach dir keine Sorgen.« Pharao Nietar unterbrach die Verbindung.

Er lehnte sich zurück, da kam schon der nächste Anruf. Es war Sirp Hancoa vom Allgemeinen Textdienst. Wie immer trug er ein kariertes Hemd und einen Stetson. Sirp hatte sein Katastrophengesicht aufgesetzt. »Es handelt sich um einen Angriff, nicht wahr?«, fragte er. »Wann werden wir Nicole auf einer Konferenz hören?«

Pharao blickte durch die Trennscheibe zu Nicole Raunder hinüber. Sie sprach mit jemandem. Als sie aufblickte, hob sie einen Arm und deutete mit dem Daumen nach oben. Gleich darauf erklang ihre Stimme. »HQ Hanse!«, rief sie triumphierend. »Wir kommen voran!«

»HQ Hanse ...«, wiederholte Sirp, und sein finsteres Gesicht hatte plötzlich einige Falten mehr. »Es ist also eine Invasion. Etwas stimmt nicht mit dem Zeitdamm, Pharao. Meine Kunden haben ...«

»Wir wissen nicht, was es ist, Sirp«, unterbrach Nietar den Redeschwall. »In ein paar Minuten wird alles wieder in Ordnung sein, wir sind der Sache auf der Spur.«

Als führte eine gut gesinnte Macht Regie, kehrte in dem Moment die Energie zurück. Sie versickerte nicht länger im Nichts. Im Großraum Lyon gingen wieder die Lichter an.

Sirp Hancoa wirkte enttäuscht. »Tut mir leid, Sirp!«, sagte Pharao. »Du hast kein Glück diesmal.«

»Und? Was war der Grund?«, wollte der Reporter wissen.

»In einer Stunde gibt Nicole eine Pressekonferenz. Dann erfährst du alles.«

Hancoas faltiges Gesicht verblasste. Innerhalb weniger Minuten verringerte sich die Zahl der Anrufe deutlich, schließlich blieben weitere aus.

»Alles läuft wieder normal, alle sind zufrieden«, bemerkte Milton Antray ironisch. Er war der Pressesprecher des Werks. »Kaum jemand interessiert sich dafür, wie es passieren konnte.«

»Kommt zu mir herein!«, forderte Nicole ihre Mitarbeiter auf. »Der Vorfall wird bereits vom HQ Hanse und dem LFT-Zentrum untersucht. NATHAN ist eingeschaltet.«

»Wie viel haben wir verloren?«, fragte Pharao.

Nicole Raunders Miene wurde ernst. »Ihr alle werdet es nicht glauben«, sagte sie. »Wenn die Instrumente nicht trügen, haben wir fünfzigtausend Megawatt in den Wind geschossen.«



Grek-336 brauchte eine ganze Weile, bis seine Panik sich wieder legte. Die wilde Flucht aus dem Raum mit den Hominiden und ihren Puppen hatte ihn in eine künstlich bepflanzte Landschaft mit kleinen Seen und Blumenbeeten geführt. Es herrschte Dämmerlicht. Mit den Instrumenten seines Sinnesblocks stellte der Fundamentalist fest, dass die Sonne erst untergegangen war. Der Planet besaß eine Eigenrotation von rund vierundzwanzig Stunden, das Klima wurde künstlich reguliert.

Grek-336 flog zwischen dicht stehenden Bäumen hindurch und orientierte sich. Allem Anschein nach wurde er nicht verfolgt. In seiner unmittelbaren Nähe entdeckte er nur Vögel und kleinere Nager. Außerdem wimmelte es von Insekten. Von keiner dieser Spezies drohte dem Maahk Gefahr. Mit den Eigenarten der planetaren Fauna und Flora konnte er sich später befassen, vordringlich benötigte er Energie. Er bedauerte seine Flucht, denn sie konnte dazu führen, dass die Hominiden einen Feind in ihm sahen. Es wäre vernünftiger gewesen, Kontakt mit den Eingeborenen aufzunehmen.

Grek-336 ahnte, dass er sich auf einem hochzivilisierten Planeten befand. Der Himmel am Horizont leuchtete, und das deutete auf eine Ansammlung künstlicher Lichtquellen hin, die mit Einbruch der Nacht eingeschaltet wurden.

Der Fundamentalist entdeckte eine große Bodenmulde und ließ sich in sie hinabsinken. Sein Ortungssystem arbeitete ohne Unterbrechung und registrierte, dass nicht zu weit von ihm entfernt enorme Energiemengen in ein Verteilernetz strömten. Er unterdrückte den spontanen Impuls, einfach loszufliegen und den Zarchzapfer zu aktivieren. Ein zweiter Fehler konnte sein Ende bedeuten. Bislang wusste er nicht, was die Hominiden aufbieten konnten, um ihn gefangen zu nehmen. Falls sie das überhaupt vorhatten. Andererseits: Er war in ihre Welt eingedrungen. Welche Erklärungen sollte er ihnen anbieten, wenn sie ihm Fragen stellten?

Grek-336 registrierte, dass die starke Energiequelle westlich von ihm lag. Er überzeugte sich, dass niemand in seiner Nähe war. In der Luft bewegten sich einige tropfenförmige Flugkörper mit blinkenden Positionslichtern, deren Insassen wohl nichts von seiner Anwesenheit ahnten.

Grek-336 verließ die Bodenmulde und hielt erst einige Kilometer westlich erneut an. Er fing Geräusche auf, die vom Straßenverkehr einer großen Ansiedlung kündeten. Weiterhin hielt der Fundamentalist sich in der Nähe von Bäumen und Büschen, sodass er jederzeit ein Versteck finden konnte. Es wäre sinnlos gewesen, wenn er den Flaterktor einschaltete, denn der Schutzschirm bedeutete nicht nur erhöhte Ortungsgefahr, sondern würde seine Restenergie innerhalb kurzer Zeit aufbrauchen.

Zwischen den Bäumen hindurch sah Grek-336 die ersten Gebäude. Die Architektur erschien ihm unkompliziert und zweckentsprechend. Hinter den Bauten lag die Energiequelle. Je dichter er an sie herankam, desto leichter würde es ihm fallen, den Zapfer einzusetzen. Trotzdem durfte er kein unnötiges Risiko eingehen. Die Frage war, was mit der Station der Hominiden geschehen würde, sobald Grek-336 sie anzapfte. Er gab sich nicht der Illusion hin, sein Vorgehen könnte unbemerkt bleiben. Dennoch blieb ihm keine andere Wahl, als es zu versuchen. Seine Energiereserve schwand zusehends.

An einen dicken Baum gelehnt, aktivierte der Fundamentalist den Zapfer.

Die Energiequelle war in keiner Weise geschützt und leicht anzuzapfen. Er würde seine Speicher schnell füllen können. Anschließend musste er endlich herausfinden, wohin es ihn verschlagen hatte.


9.



Aus ihrem sicheren Versteck heraus beobachtete Vishna die Vorgänge im Solsystem. Sie hielt sich an Bord ihres kleinen Spezialschiffs auf. Der ständige Kontakt zum Viren-Imperium gestattete ihr, alle Beobachtungsergebnisse umgehend auswerten zu lassen. Seit dem Einsatz der Vakuumblitzer durch die Klong und Parsf wusste die abtrünnige Kosmokratin, dass sie von den Terranern hinters Licht geführt worden war. Die Menschen hatten ihr eine Pseudoerde präsentiert, um sie zu täuschen.

Sie hatten ein geschicktes Versteckspiel inszeniert. Das konnte ihnen unmöglich ohne fremde Unterstützung gelungen sein. Für Vishna bedeutete das alles eine Verzögerung – aufhalten würde sie trotzdem niemand. Sie würde die Erde bekommen und den Planeten samt seines Mondes in unmittelbarer kosmischer Nachbarschaft zum rekonstruierten Viren-Imperium neu aufbauen. An diesem ihrem zukünftigen Sitz würden die Menschen ihre Diener sein. Dabei ging es Vishna nicht so sehr darum, den Terranern eine Niederlage beizubringen, vielmehr wollte sie die Kosmokraten demütigen, die eine spezielle Beziehung zu den Terranern pflegten. Dies waren Vishnas Empfindungen, in einer für einen Menschen begreifbaren Form ausgedrückt.

Ihre jüngsten Beobachtungen hatten ihr gezeigt, dass es im Raum-Zeit-Kontinuum rund um den vermuteten Standort von Terra und Luna immer wieder Einbrüche gab. Diese Veränderungen deuteten darauf hin, dass kleine Flugkörper zwischen zwei kosmischen Medien pendelten. Vermutlich waren es Spezialraumschiffe, die in das Versteck der Terraner vordringen und es jederzeit wieder verlassen konnten.

Vishna überlegte, wie sie diese Erkenntnis nutzen konnte. Gemeinsam mit dem Viren-Imperium stellte sie entsprechende Überlegungen an.

»Bei jedem Transfer wird eine Brücke zwischen dem Versteck der Terraner und dem äußeren Raum gebildet, und sei es nur für einen äußerst kurzen Moment«, stellte das Viren-Imperium fest.

Vishna lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Ein spöttisches Lächeln umfloss ihre Mundwinkel. »Um das herauszufinden, hätte ich kaum deiner Hilfe bedurft«, sagte sie. »Leider können wir keinen Gegenstand über diese Brücke schmuggeln. Weil wir niemals wissen, wo ein Durchbruch entsteht. Selbst wenn uns Millionen von Raumschiffen zur Verfügung stünden, könnten wir nicht alle potenziellen Bruchstellen bewachen – abgesehen davon, dass die Terraner den Verkehr sofort unterbrechen würden.«

»Wir können davon ausgehen, dass auf der Erde nicht nur Menschen leben, sondern Hunderttausende von Nichtmenschlichen«, wandte das Viren-Imperium ein. »Viele dieser Außerirdischen sind potenzielle Gegner der Terraner und ihrer Politik. Ich glaube, das dürfen wir voraussetzen.«

»Mit Sicherheit«, stimmte Vishna zu. »Du meinst, solche Bewohner Terras seien automatisch meine Verbündeten?«

»So ist es!«, bestätigte das Viren-Imperium in seiner gewaltigen Ausdehnung. »Ich schlage vor, dass wir mit winzigen Funksonden arbeiten, die im Gebiet des vermuteten Verstecks kodierte Funksprüche senden. Die Signale werden für Menschen unverständlich sein – sooft eine Brücke entsteht, wird ein Bruchteil dieser Signale ins Versteck gelangen.«

»Wie groß ist die Aussicht auf Erfolg?«

»Sie ist verschwindend gering.«

»Nun gut.« Vishna erhob sich aus dem Kommandosessel ihres Schiffes. »Wir haben nichts dabei zu verlieren.«

»Sobald es auf diese Weise zu einem Kontakt kommt, muss er sehr behutsam aufrechterhalten werden«, warnte das Viren-Imperium. »Die Terraner dürfen nichts davon bemerken, sonst werden sie dagegen vorgehen.«

Zumindest die Idee erschien Vishna reizvoll. Sie fragte sich, wie ihre potenziellen Verbündeten aussehen mochten, was sie dachten und fühlten. »Für den Fall, dass es fehlschlägt – was willst du dann tun?«, fragte sie.

»Früher oder später werden die Terraner einen Fehler machen«, behauptete das Viren-Imperium.

Die Aussage berührte Vishna merkwürdig. Es war eine verächtliche Feststellung, die ein gigantischer Mechanismus über lebende Wesen traf. »Willst du dich darauf verlassen?«, fasste sie heftig nach.

»Es wäre der letzte Ausweg«, gab das Viren-Imperium zu. »Er erfordert womöglich viel Geduld. Aber wir können uns darauf verlassen!«



Den Männern und Frauen, die sich am Morgen des 3. Oktober 426 NGZ im Konferenzraum des Hauptquartiers der Kosmischen Hanse trafen, waren die Sorgen anzusehen. Sie lächelten nur knapp zur Begrüßung, und ihre Stimmen klangen gedämpft.

Reginald Bull nahm am Kopfende des großen Konferenztisches Platz. Zu seiner Rechten saßen Galbraith Deighton, Homer G. Adams, Ernst Ellert im Körper des von ihm übernommenen Springers sowie mehrere Mitglieder der LFT-Spitze. Links von Bull saßen Julian Tifflor, Geoffry Abel Waringer und einige Vertreterinnen und Vertreter der Hanse.

Reginald Bull erfasste die Versammelten mit einem mürrischen Blick und klopfte mit einem Fingerknöchel auf die Tischplatte. »Wir beginnen einfach«, sagte er. »Geoffry ist aus Lyon zurück, und die ersten Auswertungen NATHANS sowie unserer Spezialisten liegen vor.« Er blickte den Chefwissenschaftler der Liga auffordernd an. »Berichte bitte, Geoffry!«

Wie immer, wenn die Aufmerksamkeit einer größeren Gruppe sich auf ihn konzentrierte, wirkte Waringer verlegen. »Ich hätte schon früher zurück sein sollen, doch es gab ein abschließendes Gespräch mit Nicole Raunder und ihren Mitarbeitern.« Er legte die Hände auf den Tisch und spreizte seine langen Finger. »Das Problem ist nach wie vor nicht zufriedenstellend gelöst. Wir wissen, dass die Energie zu einem bestimmten Punkt hin abfloss. Das heißt, sie hat sich nicht willkürlich verflüchtigt.«

»Willst du damit andeuten, dass wir bestohlen wurden?«, fragte Adams.

»Keineswegs«, beteuerte Waringer. »Es sei denn, der Dieb wäre eine uns bislang unbekannte Existenzform, über deren technische Möglichkeiten wir ebenso wenig wissen. Das können wir bestimmt ausschließen.«

»Also muss es eine Erklärung geben!«, warf Bull ein.

»Gewiss«, versicherte Waringer. »Wir haben zumindest die Theorie, dass die Energie durch eine TSUNAMI-Lücke im Zeitdamm abgeflossen ist.«

»Solche Lücken bestehen jeweils nur einen Sekundenbruchteil«, erinnerte Tifflor. »In Lyon herrschte ein stundenlanger Blackout.«

»Der Zeitdamm ist eine komplizierte und überaus instabile Angelegenheit, zumal psionische Energie an ihm wirksam wird«, erinnerte Waringer. »Um es deutlich genug zu sagen: Wir wissen nie genau, wie der Damm sich verhält. Es kann bei einem TSUNAMI-Durchflug einen Strukturriss gegeben haben, der sich unserer Beobachtung entzog. Dort könnte anschließend die Energie abgeflossen sein.«

Bully nagte an seiner Unterlippe. »Ich glaube nach wie vor an den Dieb«, sagte er.

»Hast du einen Verdacht?«, erkundigte sich Deighton.

»Das Ding aus der Zukunft ...?«

»Glaubst du tatsächlich, dass es existiert?«, rief Hanse-Sprecherin Natascha Orpow.

»Zumindest hat es existiert!«, antwortete Waringer an Bulls Stelle. »Die Untersuchungen in Lyon gehen weiter; es besteht die Möglichkeit, dass wir eine zufriedenstellende Antwort finden. Wir sollten uns allerdings auf Vishna konzentrieren. Vermutlich wird bald ihr nächster Anschlag erfolgen.«

Der Hinweis verfehlte seine Wirkung nicht. Hanse-Sprecher Gruderkon stand auf. »Warum ist bislang niemand auf die Idee gekommen, dass der Vorfall in Lyon mit Vishna zu tun haben könnte?«

»Der Verdacht liegt nahe.« Bull seufzte. »Aber sobald Vishna eine unserer Energiezentralen erreichen kann, wird sie sich bestimmt nicht mit einer begrenzten Attacke begnügen. Deshalb dürfen wir sie als Verantwortliche wohl ausschließen.«

»Werden wir Hilfe oder wenigstens Unterstützung von ES erhalten?«, erkundigte sich Helga Amt, ebenfalls Hanse-Sprecherin.

Alle sahen Ellert-Coolafe an. Der ehemalige Teletemporarier schüttelte den Kopf. »In diesem Stadium der Entwicklung kann ES wahrscheinlich nichts für uns tun. Wir sollten uns auf uns selbst verlassen.«

»Wenn wenigstens Perry Rhodan und Atlan hier wären«, seufzte Helga Amt.

Reginald Bull verfärbte sich ein wenig. »Glaubst du, ich sei nicht Manns genug, das hier in die Hände zu nehmen?«, fragte er gereizt.



Grek-336 war seit mehreren Planetentagen unterwegs, einigermaßen gut mit Energie versorgt und von wiedererwachtem Optimismus erfüllt. In absehbarer Zeit würde er erneut Versorgungsprobleme bekommen, bis dahin wollte er sich jedoch in seiner neuen Umgebung so gut auskennen, dass die Speicherauffrischung kein Problem bedeutete. Er hatte bislang keinen Kontakt zu den Eingeborenen aufgenommen, aber viel über sie gelernt. Er würde ihre Sprache bald übersetzen und bei einer Kommunikation bestehen können.

Der Fundamentalist war begeistert von der Lebensfreude und Körperlichkeit der Hominiden. Sie waren ein gutes Beispiel für eine positive Evolution. Die Beobachtungen, die Grek-336 machte, brachten ihm das Schicksal seines eigenen Volks wieder schmerzhaft nahe. Sobald ihn Trauer und Einsamkeit zu überwältigen drohten, zog er sich in ein sicheres Versteck zurück. Die Aussicht, bald Kontakt mit den Körperlichen aufnehmen zu können, ermunterte ihn zwar immer wieder, trotzdem blieb er vorsichtig.

Aus seinen Erfahrungen in Andromeda-Stasis wusste der Maahk, wie Intelligenzen oft auf den Anblick Andersartiger reagierten. Vielleicht waren seine Bedenken grundlos, denn er hatte festgestellt, dass sich auf diesem Planeten zahlreiche Lebensformen anderer Welten aufhielten. Als Grek-336 sich entschloss, zum ersten Mal bewusst die Nähe eines Eingeborenen zu suchen, fühlte er sich ausreichend vorbereitet. Er beherrschte die Sprache dieser Wesen mittlerweile gut genug.

Grek-336 hatte eine beachtliche Strecke zurückgelegt und bewegte sich entlang der Westküste Nordamerikas. Er bevorzugte Wälder und abgelegene Täler, hatte aber gelernt, sich in die öffentlichen Nachrichtensysteme einzuschalten und von dort Informationen zu beziehen. Dabei hatte er erfahren, dass diese Welt in einen Ausnahmezustand versetzt worden war. Sie wurde von einer fremden Macht bedroht. Die Eingeborenen machten sich für ein Versteck die akausalen Bedingungen unterschiedlicher Raum-Zeit-Kontinua zunutze. Sie nannten das Versteck »Zeitdamm«. Grek-336 zweifelte nicht daran, dass dieser Zeitdamm mit seiner eigenen Anwesenheit zu tun hatte. Als er auf dem lachenden Planeten durch den Transmitter des Katapults gegangen war, hatten sich die Linien von Raum und Zeit auf geheimnisvolle Weise gekreuzt und ihn in eine ihm unbekannte Region versetzt.

Grek-336 war bereit, seine Rettung als eine wunderbare Fügung zu betrachten. Auf dieser Welt schien es keine Schattenmaahks zu geben, er konnte also lange in Sicherheit leben.

Sein erster Kontakt sollte in einem Tal am Fuß eines lang gezogenen Gebirges stattfinden. Der Maahk hatte ein einzelnes männliches Wesen aufgespürt, das in einer Blockhütte lebte. Der Eingeborene kümmerte sich um seine Fischzucht in einem künstlich angelegten Teich. Er war ein krummbeiniger alter Mann mit weißem Haar und faltigem Gesicht. Jeden Morgen unternahm er einen einstündigen Rundgang durch sein kleines Reich. Dabei pfiff er vergnügt vor sich hin.

Grek-336 erwartete den Mann zwischen dichten Büschen. Er wollte den Alten nicht erschrecken, deshalb rief er ihn frühzeitig an.

»Mensch!«, rief Grek-336, denn er wusste längst, dass die Eingeborenen sich Menschen nannten. »Erschrick nicht, Mensch!«

Der Mann blieb wie angewurzelt stehen und starrte in Richtung der Büsche. »Komm heraus, Albert!«, sagte er schließlich und ging entschlossen weiter.

Diese Entwicklung hatte der Fundamentalist nicht erwartet. Der Mensch dachte, dass ihn ein Bekannter überraschen wollte. »Ich bin nicht Al – Bert!«, rief Grek-336 hastig. »Ich bin nicht einmal von deiner Art.«

Der Mann sagte ein Wort, das Grek-336 bisher nicht kannte. Er stand nun vor den Büschen, nur wenige Schritte von Greks Versteck entfernt.

Der Maahk hatte keine andere Wahl, er musste sich zeigen. Er glitt ein Stück in die Höhe, sodass der Kopfteil des Yrtonkokons zwischen den Pflanzen aufragte. Der Eingeborene wirkte in keiner Weise erstaunt. Das irritierte Grek-336.

»Ein Roboter«, sagte der Mensch. »Hat Albert dich geschickt, oder ist das eine Werbekampagne? Gehörst du am Ende zu den Sicherheitskräften der Kommune?«

Grek-336 sagte ein bisschen kläglich: »Ich bin ein Maahk!«

Der Alte zeigte eindeutig Anzeichen von Heiterkeit. »Ein Maahk?«, wiederholte er. »Ein Maahk in diesem Aufzug und auf einer Sauerstoffwelt? Dann glaube ich erst recht, dass Albert damit zu tun hat.«

Die Irritation des Fundamentalisten wuchs. Offensichtlich kannte der Mensch den Begriff »Maahk«, bezweifelte aber, dass Grek-336 ein Maahk war. Kannte er vielleicht nur Schattenmaahks?

Grek-336 kam zur Gänze aus dem Versteck heraus, damit der Mann ihn sehen konnte. »Du siehst, dass ich ein Maahk bin – ein echter Fundamentalist«, verkündete er. »Und du bist ein Mensch!«

Der weißhaarige Alte verschränkte die Arme vor dem Oberkörper und musterte Grek-336 von oben bis unten. »Maahks atmen ein Gemisch aus Wasserstoff, Ammoniak und Methan«, sagte er dozierend. »Sie werden durchschnittlich zwei Meter zwanzig groß und sind eineinhalb Meter breit. Sie sind an eine Schwerkraft von drei Gravos gewöhnt. Ihre Haut wird von blassgrauen Schuppen bedeckt. Die Maahks leben heute fast ausschließlich in Andromeda, von den Weltraumbahnhöfen einmal abgesehen.« Er blinzelte Grek-336 vertraulich zu. »Ja, mein Freund, so ist das! Dein Pech, dass ich vor zwanzig Jahren für die Hanse quer durch das Gebiet am Rand der Milchstraße schipperte und dabei allerhand gelernt habe. Was immer Albert sich ausgedacht hat – ein Maahk bist du jedenfalls nicht!«

Grek-336 taumelte wie unter harten Schlägen zurück und gegen die Büsche, aus denen er gerade hervorgeglitten war. Es fiel ihm schwer, den Sinn des Gesagten zu verstehen. »Was ist das für eine Zeit?«, stieß er schließlich hervor.

»Ich versteh dich nicht«, sagte der Eingeborene.

»Die Zeit!«, schrie Grek-336. »In welcher Zeit lebst du?«

»Wenn du das hören willst: Wir leben im Jahr 426 der Kosmischen Hanse oder der Neuen Galaktischen Zeitrechnung.«

»Ist dies die Milchstraße?«

»Selbstverständlich.« Der Alte wurde unsicher. Zweifellos fragte er sich, was er von der rätselhaften Begegnung halten sollte. »Jeder Terraner kann dir das bestätigen«, fügte er hinzu.

Grek-336 verlor die Nerven und machte einen Satz in die Höhe. Mit hoher Beschleunigung jagte er davon und verließ das Tal. Er sah nicht mehr, dass der alte Mann kopfschüttelnd seinen Rundgang fortsetzte.

In den Überresten einer verfallenen Hütte am Ufer eines Flusses beendete Grek-336 seinen kopflosen Rückzug. Seine Zellorgane beruhigten sich, der schwere Schock ließ nach. Die Geschichte der Maahks war ihm bestens bekannt. Allerdings gab es eine Zeit, die weit in der Vergangenheit lag und über die nur Mythen existierten. Weder die Fundamentalisten noch die Schattenmaahks wussten, was von diesen Mythen zu halten war. Aus jener sagenumwobenen Zeit waren Begriffe wie »Terraner«, »Kosmische Hanse« und »Weltraumbahnhöfe« überliefert.

Ich muss den Verstand verloren haben!, dachte Grek-336.

Die Rettung kurz vor seinem sicheren Ende und die heftige Entmaterialisation waren ihm zum Verhängnis geworden. Er zitterte, doch die Realität konnte er nicht leugnen. Der alte Mann hatte mythologische Begriffe gebraucht. Grek-336 fiel ein, dass in den Legenden das Wort »Terraner« oft als Synonym für »Menschen« benutzt worden war. Seine Altkörperteile bebten und schlugen gegen die mechanischen Teile der Überlebenssymbiose. Der Yrtonkokon dröhnte leise.

Mit dem Gedanken, in die Milchstraße verschlagen worden zu sein, hätte Grek-336 sich vielleicht abfinden können, nur nicht damit, dass er sich in tiefer Vergangenheit befand. Doch genau das schien geschehen zu sein.



Gegen Abend fing es an, leicht zu regnen. Grek-336 richtete sich langsam auf und schwebte ins Freie hinaus. Ein paar Meilen westlich verlief die Küste. Sein Sinnesblock entdeckte die Lichter einer großen Stadt.

Die Menschen waren so körperlich, wie der Fundamentalist es sich nur wünschen konnte. Nach allem, was er bisher über sie herausgefunden hatte, waren sie auf eine fast animalische Art materieverbunden. Bei ihnen hätten Schattenmaahks weder Verständnis noch Freunde gefunden. Erfüllt von diesen tröstlichen Überlegungen, flog Grek-336 langsam an mehreren Siedlungen vorbei. Kaum jemand achtete auf ihn. Die Menschen, die ihn sahen, hielten ihn bestimmt für einen flugfähigen Roboter.

Die abendliche Silhouette der Küstenstadt tauchte vor ihm auf. Der Himmel war honigfarben und von schwarzen Wolkenfetzen durchzogen. Die Stadt reichte weit ins Meer hinaus, Lichter unter Wasser verrieten sogar unterseeisch angelegte Bezirke. Die im Küstenbereich verlaufenden Straßen waren von pulsierendem Leben erfüllt. Über der Strandpromenade schwebten transparente Ballons, in deren Gondeln sich die Passagiere drängten. Schwärme silberner Schiffe huschten wie Wasserspinnen über die Wellen hinweg. Grek-336 gewann den Eindruck unbekümmerter Gelassenheit.

Mittlerweile war der Maahk entschlossen, sich an eine offizielle Stelle zu wenden und dort sein Schicksal zu schildern. Er war überzeugt, dass die Terraner ihn verstehen und freundschaftlich aufnehmen würden. Vielleicht konnte er bei ihnen ein völlig neues Leben beginnen.

Ein atemberaubender Gedanke drängte sich ihm auf: Wenn dies für ihn die Vergangenheit war, konnte er mithilfe der Terraner einen Weg finden, die Entwicklung der Schattenmaahks zu verhindern. Die Menschen mit ihrer Körperlichkeit hatten bestimmt Verständnis für dieses Anliegen. Es würde ihnen wohl unglaublich erscheinen, dass überhaupt eine Entwicklung hin zur Entstofflichung möglich war.

Grek-336 war in Gedanken versunken und bemerkte nicht, dass er eine Straße überquerte. Erst der Lärm des unter ihm fließenden Verkehrs schreckte ihn auf. Vermutlich sahen ihn einige der in den Fahrzeugen sitzenden Menschen, trotzdem nahmen sie keine Notiz von ihm. Terra war ein Planet der Vielfalt, vor allem, was Robotmechanismen anging.

Unangefochten erreichte der Fundamentalist das Meer. Unterseeische Kuppelbauten leuchteten zu ihm herauf. Stege reichten weit hinaus. Auf der Uferstraße wimmelte es von Menschen. Auch andere Intelligenzen hielten sich dort auf, nur keine Wesen aus Andromeda-Stasis.

»Willst du ohne Positionslichter herumfliegen?«, erklang eine helle Stimme. Grek-336 brauchte Sekunden, bis er erfasste, dass die Frage ihm galt. Zwei Halbwüchsige standen auf schwankenden Antigravscheiben und folgten ihm langsam. Es waren ein Junge und ein Mädchen.

»Bist du nicht richtig intakt?« Der Junge grinste. »Wir bringen dich zum nächsten Service.«

»Ich bin in Ordnung«, versicherte Grek. Er überlegte kurz, dann öffnete er eine Körperklappe und schob einen seiner Arme hervor. Die künstliche Hand hielt einen Leuchtkörper, dessen grelles Licht die Jugendlichen blendete. Grek-336 merkte es an ihren abwehrenden Bewegungen.

»Zu wem gehörst du?«, fragte das Mädchen. »Deine Stimme klingt merkwürdig. Bist du ein Whistler?« Erklärend wandte sie sich an ihren Begleiter: »Die bauen manchmal merkwürdige Typen.«

Der Maahk überlegte, was ein Whistler sein mochte. »Ich gehöre zu niemandem«, gab er zurück.

Das Mädchen kicherte. »Der ist durchgedreht«, sagte sie zu dem Jungen. »Am besten, wir nehmen ihn in Schlepptau und geben ihn irgendwo ab, bevor er einen Unfall verursacht.«

»Ich bin kein Roboter!«, protestierte der Fundamentalist.

Der Junge machte eine abfällige Geste. »Der hat eine Macke. Wir müssen ihn abgeben oder den kommunalen Service informieren.« Er machte sich an der Haltesäule seiner Plattform zu schaffen.

Grek-336 sah, dass am oberen Ende der Säule ein Monitor aufleuchtete. »Ich bin ein Maahk«, sagte er entschlossen.

»Niemand bestreitet das«, antwortete das Mädchen, während der Junge mit jemandem sprach, dessen Abbild auf dem Monitor erschienen war. »Ich hoffe, du beherrschst die drei Asimov'schen Gesetze und machst keinen Unsinn.«

Grek-336 reagierte zunehmend verwirrter. Er erkannte, dass er dieser Situation nicht gewachsen war. Das war nicht der richtige Zeitpunkt für einen Kontakt – vor allem waren es nicht die richtigen Menschen. Er musste sich wieder zurückziehen.

»Sie schicken einen Spezialisten«, verkündete der Junge. »In drei Minuten. Solange müssen wir warten. Sie kennen übrigens keinen Roboter dieses Typs.«

Grek-336 beschleunigte. Er raste er auf die Wasseroberfläche zu und durchstieß sie. Bereits wenige Meter tief änderte er seinen Kurs und bewegte sich parallel zum abfallenden Boden. Auch nach einer Weile konnte er keine Verfolger ausmachen. Daraus folgerte er, dass auf dieser Welt einem durchgedrehten Roboter keine allzu große Bedeutung beigemessen wurde.

Ich muss ihnen eindeutig beweisen, wer ich bin!, erkannte Grek-336. Davon hängt alles ab.

Unweit vor ihm ragte eine Kuppel mit mehreren Schleusen auf. Das Gebäude erweckte den Anschein, als wäre es erst kürzlich und in aller Eile errichtet worden. Bisher hatte der Maahk nur solide Bauwerke gesehen, doch dieses erweckte den Eindruck, als sollte es bald wieder entfernt werden. Offenbar war es nur für vorübergehenden Gebrauch bestimmt. Grek-336 sah, dass zahlreiche Wasserfahrzeuge der Kuppel entgegenstrebten und durch die Schleusen im Innern verschwanden.

Über den Zugängen waren rote Lettern angebracht. K-U-P-P-E-L-M-I-S-S-I-O-N buchstabierte der Fundamentalist, ohne den Sinn zu verstehen. Auf jeden Fall ereignete sich in diesem Gebäude Bedeutendes, weil so viele Menschen dorthin eilten.

Einige Fische kamen dicht an Grek-336 heran. Er war so nervös, dass er deshalb fast den Flaterktor eingeschaltet hätte.

Grek wusste nicht warum, aber die primitive Kuppel übte eine eigenartige Faszination auf ihn aus, eine geheimnisvolle Verlockung. Langsam schwamm er darauf zu. Vielleicht war dies die Stelle, an der er endlich einen vernünftigen Kontakt zu den Terranern herstellen konnte.



Krisenzeiten bedeuteten für die Kuppelmission Hochkonjunktur, überlegte Shambala zufrieden. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte die Bedrohung Terras durch Vishna anhalten können. Nur durfte daraus keine reale Gefahr für die Bevölkerung erwachsen, denn dann würden die Menschen sehr schnell begreifen, dass ihnen mit pathetischen Versprechungen allein nicht zu helfen war. Der Nervenkitzel globaler Bedrohung machte sie für Shambalas Verkündigung empfänglich.

Er legte beide Hände auf seinen umfangreichen Bauch und streckte die Beine von sich. Glaubensfreiheit war von seinem Standpunkt aus eine der größten Errungenschaften der Menschheit – sonst hätte er sein Gewerbe auf der Erde kaum betreiben können.

Shambala war Arkonide, sein richtiger Name lautete Woknest. Er »handelte« mit Astralprojektionen Verstorbener. Dabei bediente er sich der Hilfe des Zwillings, eines schizophrenen Rumalers mit schwach ausgeprägter suggestiver Gabe. Arkvenich hätte eigentlich auf Tahun behandelt werden müssen, doch er war Shambala über den Weg gelaufen, als dieser für seine Missionsarbeit einen neuen Mitarbeiter gesucht hatte. Arkvenich war nicht immer Arkvenich – manchmal hielt er sich für den rumalischen Häuptling Gruvansch. Die Doppelpersönlichkeit des Rumalers war so ausgeprägt, dass sogar der abgebrühte Shambala vor der Intensität erschrak, mit der sie sich oft auslebte.

Shambala saß auf einem Stuhl, der auf einem Podest im Mittelpunkt des großen Kuppelraums stand. Von dieser Position aus überblickte er alle Plätze. Die Mission fasste vierhundert Besucher und war eine halbe Stunde vor Beginn der ersten Abendveranstaltung fast völlig besetzt. Shambala schätzte, dass es mehrere Tausend Galax an Spenden zu kassieren gab, wenn er seinen Zuhörern nur richtig einheizte.

In einem der Nebenräume, der verdunkelt und gegen allzu laute Geräusche abgeschirmt worden war, richtete der Rumaler seine schwachen paranormalen Kräfte auf die Umgebung der Kuppel, um weitere Besucher anzulocken. Der Einsatz solcher Methoden war verboten, doch Shambala kümmerte sich nicht darum. Erlaubt war zweifellos, was er trotz der Gesetze tun konnte, ohne mit ihnen in Konflikt zu geraten.

Sobald die terranischen Behörden herausfanden, wer Arkvenich tatsächlich war, würden sie ihn in Pflege nehmen und die Mission schließen. Shambala würde dann anderswo ein ähnliches Geschäft eröffnen. Er glaubte, dass er darin eine gewisse Meisterschaft entwickelt hatte und seine Kunden glücklich machte.

Woknest »Shambala« trug einen Bauch aus Biomolplast. Sein rundliches, gutmütiges Gesicht, hatte er mit dem gleichen Material aufgefüttert. Nur an seinen tief liegenden rötlichen Augen hatte er nichts verändert, denn sie gaben ihm das Flair, das ihm eine gehörige Portion jener Glaubwürdigkeit verlieh, über die er im Grunde nicht verfügte.

Er winkte einen seiner Helfer herbei. »Holt Arkvenich herein und bringt ihn an den gewohnten Platz! Sind die Projektoren justiert?«

»Ja, Meister«, erwiderte der junge Mann. »Hast du weitere Befehle?«

»Vorerst nicht, es ist alles in bester Ordnung«, sagte Shambala zufrieden. Der Helfer eilte davon.

Die Projektoren und Arkvenichs latente Parakraft sollten dafür sorgen, dass wie stets einige Leichtgläubige die Veranstaltung mit der festen Überzeugung verlassen würden, mit den Astralkörpern verstorbener Freunde und Verwandter Kontakt gehabt zu haben. Shambala war in der Auswahl seiner Klienten erfahren. Psychologische Tricks halfen ihm in der Regel sehr schnell, herauszufinden, wer für den in der Kuppelmission veranstalteten faulen Zauber empfänglich war. Misstrauische Menschen wies Shambala ab. Außerdem blieb er nie länger als drei oder vier Tage an einem Ort. Sobald die Besucher der Veranstaltungen miteinander redeten und ihre Erfahrungen austauschten, waren kaum mehr Geschäfte zu machen. Skepsis breitete sich in der Regel sehr schnell aus, und die Medien mit ihren kritischen Berichten taten ein Übriges, um Shambala in ein fragwürdiges Licht zu rücken. Innerhalb weniger Tage musste ein Gebiet also abkassiert sein.

Shambala unternahm mit seiner Kuppelmission auch Tourneen auf Kolonialplaneten, aber daran war momentan nicht zu denken. Der Zeitdamm hielt ihn auf Terra fest.

Arkvenich wurde in die Kuppelhalle hereingeführt. Der Rumaler befand sich in einem tranceähnlichen Zustand und nahm seinen Platz im Hintergrund des Podests ein. Shambala wartete, bis die Funksprechverbindung zu dem Rumaler geschaltet war. »Arkvenich«, sagte er dann leise. »Bist du bereit?«

»Ja«, antwortete der Zwilling undeutlich.

Shambala schnippte mit den Fingern. Die Automatik dämpfte daraufhin die Beleuchtung. Eine positronische Stimme forderte die Besucher auf, Platz zu nehmen und Ruhe einkehren zu lassen. Vom Kuppeldach schwebte ein leuchtender Gazeschleier herab. Wie ein funkelndes Netz legte er sich über Shambalas Körper. Er stand auf und breitete die Arme aus. In dieser Haltung verharrte er. Ringsum wirbelten wohlriechende Dämpfe zwischen die Besucherreihen. Shambala hätte gern halluzinogene Präparate verwendet, doch er musste immer darauf gefasst sein, dass ein übereifriger Sicherheitsbeamter kontrollierte. Deshalb griff er nur auf einfache Duftstoffe zurück. In Verbindung mit den psychedelischen Lichteffekten und der gedämpften Musik taten auch diese Dämpfe ihre Wirkung.

Gemessenen Schrittes trat Shambala bis zum Rand des Podests und schritt daran entlang. Mehrmals blieb er stehen und senkte demutsvoll den Kopf in Richtung des Publikums. Nachdem er die Runde vollendet hatte, kehrte er zu seinem Platz in Mittelpunkt des Podests zurück. »Ich bin der Verkünder der wahren Botschaft!«, rief er in die Zuschauermenge.



Grek-336 vermutete, dass in der Kuppel eine Versammlung stattfand. Dies war womöglich die Gelegenheit zur Kontaktaufnahme. Er konnte zu vielen Menschen gleichzeitig sprechen und ihnen erklären, wer er war. Zumindest einige unter den Versammelten würden ihm glauben und ihn verstehen.

Der Maahk vergaß die irrationalen Regungen, die ihn in die Nähe der Kuppel gelockt hatten, und schwamm vorsichtig auf eine der Schleusen zu. Er sah keinerlei Öffnungsmechanismus, also wurde das Tor vermutlich vom Innenraum aus gesteuert. Grek-336 nahm an, dass ein besonderer Identitätsnachweis oder ein Kode den Zugang öffneten, nur hatte er weder das eine noch das andere.

Der Zufall kam ihm in Form eines kleinen Unterwasserfahrzeugs zu Hilfe. Zwei Passagiere hielten sich in dem Boot auf. Grek sah sie deutlich durch die transparente Kuppel, die sich über dem eigentlichen Rumpf wölbte. Unbemerkt gelangte er an die Unterseite des Fahrzeugs und ließ sich zusammen mit dem Schiff einschleusen. Auf der anderen Seite der Schleuse gab es ein kleines Becken, in dem schon einige Dutzend Boote ankerten.

Grek-336 wartete, bis die beiden Menschen, ein älteres Paar, ausgestiegen und aus seinem Sichtfeld verschwunden waren, dann tauchte er auf. Der Pier war verlassen. Im Kuppelraum herrschte Halbdunkel, das regelmäßig von farbigen Blitzen durchbrochen wurde. Rhythmischer Lärm drang an Greks Sinnesblock.

Der Fundamentalist erhob sich aus dem Becken. Seine Yrtonhülle trocknete sofort. Er schwebte wenige Meter über dem Becken, gerade hoch genug, um in den großen Kuppelraum blicken zu können. Auf langen Sitzreihen drängten sich die Menschen. Ihre Aufmerksamkeit war auf ein Podest inmitten der Kuppel konzentriert. Dort hielten sich mehrere Personen auf. Grek-336 erkannte sofort, dass es sich bei den meisten von ihnen um Helfer handelte. Etwas abseits saß ein vermummtes Wesen, das den Maahk beeindruckte, ohne dass er den Grund dafür herausfand. Hauptakteur auf dem Podest war indes ein dicker, in ein leuchtendes Gewand gehüllter Mann. Er bewegte sich am Rand des Podests.

Grek-336 war sich darüber im Klaren, dass er den Sinn dieser Vorführung kaum verstehen würde, deshalb versuchte er auch nicht, ihn zu erraten. Er beschränkte sich aufs Beobachten.

»Ich bin der Verkünder der wahren Botschaft!«, rief der Korpulente, kaum dass er in der Mitte des Podests stand. Das hörte sich vielversprechend an. Grek hoffte, dass er nun einiges über die Philosophie dieser Menschen erfahren würde. Nach allem, was er bislang kennengelernt hatte, konnte es nur eine sehr naturverbundene Lehre sein.

Grek-336 lauschte, was der Mensch auf dem Podium zu sagen hatte.



Pearse Clifford, der narbengesichtige Assistent aus dem Wega-Sektor, arbeitete seit zehn Jahren für Shambala. Er trat unauffällig von hinten an den Arkoniden heran. »Wir haben einen merkwürdigen Gast, Meister«, raunte er.

Shambala, der seine Eröffnungsrede halten wollte, verstand die Warnung. Seine Augen tränten vor Erregung. »Wo ist er?«, flüsterte er zurück.

»Block vierzehn, zehn Schritte hinter der letzten Bankreihe. Er schwebt über dem Boden.«

Shambala blickte in die angegebene Richtung. Im trüben Licht der Projektoren sah er einen schiffsförmigen Gegenstand in der Luft. Das graue Gebilde war unbeleuchtet.

»Wie wurde das Ding eingeschleust?«

»Das haben wir noch nicht herausgefunden«, antwortete Clifford. »Ich nehme an, es kam mit einem der Besucherboote.«

»Irgendeine Erklärung?«

»Keine, Meister!«

Shambala schaute den Assistenten durchdringend an. »Vier Mann begeben sich unauffällig in die Nähe des Objekts. Vermutlich ist es ein Roboter der Stadtverwaltung. Es könnte auch sein, dass ein neugieriger Reporter darin verborgen ist. Lasst das Ding nicht aus den Augen! Falls es Ärger gibt, setzt versuchsweise Paralysatoren ein. Auf keinen Fall darf es zu einem Kampf kommen.«

»Brechen wir das Programm ab?«

Shambala schüttelte den Kopf. »Alles läuft normal weiter! Geh!«

Der Narbengesichtige zog sich zurück. Clifford war loyal, aber Shambala hätte sich gewünscht, der Mann wäre intelligenter gewesen. Es fiel Clifford schwer, sich auf ungewöhnliche Situationen einzustellen.

»Die wahre Botschaft kommt von unseren Toten!«, rief Shambala dem Publikum mit hocherhobener Stimme zu. »Mit ihnen müssen wir in Kontakt treten, wenn wir die Wahrheiten des Lebens erfahren wollen. Wir müssen nur bereit sein, die Verbindung aufzunehmen. Wenn sie auch keine Körper mehr haben, so sind sie doch mitten unter uns und ...«

Ein schrecklicher Schrei dröhnte durch die Kuppel. Er schien aus der Tiefe des Meeres zu kommen und klang wie das Heulen von tausend gequälten Kreaturen.

Shambala duckte sich. Aus dem Hintergrund raste ein grauer Schatten heran.

»Nein!«, gellte es durch den Saal.

Die Menschen sprangen auf. Shambala sah ihre furchtentstellten Gesichter und warf sich instinktiv zur Seite. Der graue Koloss krachte neben ihm auf das Podium, wobei er mit sechs tentakelähnlichen Armen um sich schlug, durchbrach den Leichtmetallboden und bohrte sich in die Kuppelhülle.

Es gab ein lautes zischendes Geräusch, weil Wasser mit ungeheurem Druck in die Kuppel drang.


10.



Fontaine Charisse gehörte zur dritten Schicht der Hauptfunkzentrale in der LFT-Verwaltung. Zusammen mit einer Kollegin und drei Männern arbeitete sie sechs Stunden im Schichtdienst. Fast alle Tätigkeiten in der Zentrale hätten ebenso von Positroniken erledigt werden können, aber die Liga gab ein gutes Beispiel, wenn es darum ging, Arbeitsplätze für Beschäftigungssuchende zur Verfügung zu stellen. Die meisten Menschen gingen kreativen Tätigkeiten nach, allerdings waren viele nur dann zufrieden, wenn sie einen regelmäßigen Beruf ausüben konnten.

Fontaine Charisse gehörte nicht unbedingt dazu. Sie war Emailliererin und beherrschte diese alte Kunst wie niemand sonst in Terrania. Auf der zweiten Ebene des Ausstellungssektors im Garbus-Distrikt unterhielt sie ein kleines Verkaufsbüro. Vor zwei Jahren war sie für ihren schwer erkrankten Freund Claude Simmons eingesprungen. Er weilte auf einem Hanse-Kontor zur Erholung – und vorerst war ihm der Rückweg zur Erde versperrt.

Fontaine verrichtete weiterhin seine Arbeit in der Hauptfunkzentrale, weil sie wusste, wie sehr Claude an dieser Tätigkeit hing. Sie konnte den Platz jederzeit wieder für ihn räumen – fraglich war, ob das bei einer anderen Aushilfskraft ebenso problemlos sein würde.

Fontaine Charisse war eine vierzigjährige Frau, temperamentvoll und gesellig. Manche Bekannte warfen ihr vor, ein bisschen neurotisch zu sein; sie selbst machte sich darüber keine Gedanken. Vor zwei Tagen hatte sie erstmals jene merkwürdigen Funkimpulse registriert, deren Ursprung die Rechner nicht lokalisieren konnten. Die Signale waren offenbar nicht verschlüsselt, aber trotzdem unverständlich. Fast erschien es Fontaine, als spielte irgendwo ein Kind an einem leistungsstarken Sender.

Die Sendungen wurden in unregelmäßigen Intervallen empfangen; bislang war es ihr nicht gelungen, eine serienmäßige Folge nachzuweisen. Die Erklärung, die sie sich zurechtgelegt hatte, lief darauf hinaus, dass ein Amateur experimentierte. Hyperfunktechnik war für Fontaine ein Buch mit sieben Siegeln, trotzdem verstand sie alle Informationen, die ihr die Positroniken lieferten. Sie tröstete sich damit, dass auch die Rechner das Rätsel bislang nicht gelöst hatten.

Sie hatte Mark Hobson, den Schichtleiter, auf das Phänomen aufmerksam gemacht. Er hatte nur mit den Schultern gezuckt und behauptet, dass tatsächlich ein Spinner am Werk sei. So leicht gab Fontaine Charisse indes nicht auf. Der Ehrgeiz hatte sie gepackt, hinzu kam eine gehörige Portion Neugierde.

»Vielleicht stehen diese Signale mit irgendwas in Zusammenhang«, sagte sie zu ihrem unmittelbaren Kollegen Diego Mutos. »Ich meine, dass sie nur dann auftreten, wenn sich zugleich etwas anderes ereignet. Verstehst du?«

Mutos warf ihr einen gelangweilten Blick zu. »Das kann alles Mögliche sein«, erwiderte er.

Fontaine Charisse schüttelte energisch den Kopf. »Glaubst du, wir kommen an eine Start- und Landeliste der TSUNAMIS heran, Diego?«

Er riss die Augen auf. »Was willst du damit anfangen?«

»Die Signale haben ihren Ursprung vermutlich irgendwo im freien Weltraum.« Das war Fontaine vor wenigen Minuten in den Sinn gekommen, erwiesen war es keineswegs. »Das heißt, sie müssen den Zeitdamm überwinden, bevor sie zu uns gelangen können.«

»Du denkst, sie gelangen im Huckepacksystem mit den Raumschiffen zu uns?« Mutos klang verblüfft.

»Ja.«

Er machte eine Grimasse. »Sprich mit Hobson drüber! Wenn dir jemand die Startliste beschaffen kann, dann er.«

»Mark hat kein Interesse an dieser Sache, er hält sie für belanglos. Vermutlich hat er damit sogar recht. Ich glaube mittlerweile, dass die Signale von unseren Schiffen aus dem Bereich der Pseudoerde kommen. Da läuft wahrscheinlich ein Versuch von Hanse oder Liga, von dem wir nichts wissen.«

»Na ja«, machte Mutos vieldeutig.

»Das heißt, dass es doch einen Kode geben muss!«, rief sie triumphierend. »Könnte der Psi-Trust damit in Zusammenhang stehen?«

»Oder Spiro Agnew und die Klempner vom Weißen Haus ...«, schlug Mutos emphatisch vor.

»Wer ist das?«

»Keine Ahnung, Fontaine. Fiel mir gerade so ein. Vermutlich hab ich's mal gelesen.«

»Du machst dich über mich lustig?«

»Bestimmt nicht. Ich mag dich. Wie könnte ich mich da über dich lustig machen?«

Die letzten Stunden ihrer Schicht schwieg Fontaine verbissen, doch in jeder freien Minute befasste sie sich mit den seltsamen Signalen. Ihr Instinkt alarmierte sie. Sie ahnte, dass es damit eine besondere Bewandtnis hatte. Nur welche?

Nach dem Schichtende wandte Fontaine Charisse sich an den für ihren Wohnsektor zuständigen Informator und bat ihn um eine Startliste der TSUNAMIS. Der Roboter erklärte höflich, dass diese Informationen der Öffentlichkeit nicht zugänglich wären; sie gehörten nicht einmal zu seinen Speicherdaten.

Fontaine rief ihren Vater an, der in Indien eine Psychobetreuungsstelle leitete. Er war nicht zu Hause. Sein Assistent versprach, ihm die Nachricht zu hinterlassen, dass er schnellstens seine Tochter in Terrania anrufen solle.

Fontaine hatte einen Datenspeicher mit nach Hause genommen, der alle rätselhaften Signale enthielt. Sie fing an, wahllos damit zu experimentieren.

Drei Stunden später meldete sich ihr Vater. »Ist eine Sicherung durchgebrannt?«, erkundigte er sich.

Fontaine funkelte ihn an, konnte ihm aber nicht böse sein. Hastig berichtete sie von ihren Problemen.

»Von Technik verstehe ich nichts«, erinnerte er sie. »Doch wenn es eine Botschaft ist, gibt es einen Empfänger. Manche Nachrichten sind bewusst so abgefasst, dass sie nur für den Angesprochenen einen Sinn ergeben. Der Kode – das ergibt sich einfach aus dem Wissen und der Persönlichkeit des Empfängers.«

Fontaine Charisse starrte ihren Vater verblüfft an. »Du meinst, ich sollte nach dem Empfänger suchen, nicht nach der Quelle?«

»Ja, wenn das überhaupt möglich ist.«

Nach dem Gespräch war Fontaine verwirrter als zuvor. Andererseits hatte sie das Gefühl, dass sie sich parallel zur Wahrheit bewegte. Sie drehte den Datenkristall zwischen den Fingern. »Du bist also eine Botschaft«, murmelte sie. »Wer hat dich auf die Reise geschickt? Wer ist dein Ziel – und was sollst du bewirken?«

Sie ahnte nicht, dass sie in ihrer Hand eine Botschaft von kosmischer Bedeutung hielt. Zwei Tage später gab sie auf, entnervt von der Erfolglosigkeit ihrer Bemühungen.



Grek-336 wurde jäh aus seinen Träumen gerissen und mit der schrecklichen Wahrheit konfrontiert. Schon die ersten Worte des Mannes riefen ungläubiges Entsetzen in ihm hervor, gefolgt von Wut, Hass und dem überwältigenden Verlangen, alles um ihn herum zu zerschlagen. Der Fundamentalist erkannte, wie groß sein Irrtum gewesen war, als er geglaubt hatte, auf Terra eine neue Heimat zu finden.

Seine Enttäuschung brach sich mit einem Aufschrei Bahn, dann raste er auf den Menschen zu, der gelassen auf dem Podium stand und die Körperlosigkeit pries. Grek-336 wollte diesen Mann für alle Zeit zum Schweigen bringen. Er war jedoch so erregt, dass er sein Ziel verfehlte und durch den Boden des Podests in die Kuppelhülle einschlug.

Wie aus weiter Ferne vernahm er das Tosen des einströmenden Wassers und die Schreie der in Panik geratenden Menschen. Er richtete den Sinnesblock auf seine unmittelbare Umgebung. Das Podest war verlassen. Die Versammelten rannten durcheinander; keiner schien zu wissen, wohin er sich wenden sollte.

Drei Männer näherten sich dem Maahk. Ihre Gesichter waren von Furcht entstellt, aber sie verrieten auch Angriffslust und Entschlossenheit. In ihren Händen hielten die Männer Waffen. Grek-336 fühlte, dass seine Altkörperteile von einer Flut paralysierender Ströme durchlaufen wurden. Seine Überlebenssymbiose wurde damit leicht fertig, trotzdem schaltete er den Flaterktor ein. Er arbeitete sich rückwärts aus der Kuppelhülle und vergrößerte damit das Leck. Ein Schwall salzigen Wassers überspülte ihn, dann schwebte er beobachtend mehrere Meter über dem Boden.

An den Schleusen drängten sich die Menschen und behinderten sich gegenseitig. Einige stürzten in das schnell steigende Wasser, nur wenige von ihnen fanden Hilfe.

Über dem transparenten Kuppeldach flammten Scheinwerferbatterien auf. Der Fundamentalist sah große Antigravplattformen draußen schweben. Menschen sprangen von den Plattformen und schmolzen mit Strahlern große Löcher ins Kuppeldach. Gleich drauf schwebten sie mithilfe ihrer Flugaggregate herein und fingen an, die in Panik geratenen Besucher in Sicherheit zu bringen.

Die Schnelligkeit der Rettungsaktion imponierte Grek-336, doch sie ließ ihn nicht vergessen, was er erlebt hatte. Hier waren Anhänger der Körperlosigkeit zusammengekommen, Menschen, von denen er geglaubt hatte, sie würden eine solche Entwicklung entschieden ablehnen.

Der dicke Mann, der auf der Bühne gesprochen hatte, richtete sich zwischen den Bankreihen auf. Er sah verändert aus. Teile seines Gesichts hingen herab, seine Haare waren verklebt. Sein Bauch hatte sich zur Seite geschoben, als gehörte er nicht zum übrigen Körper. Grek-336 konnte nicht anders als den Mann anzustarren. In einer schrecklichen Vision erwartete er, dass dieser Mensch sich völlig auflöste und zu einem Schatten wurde. Aber so weit kam es nicht. Ein Uniformierter landete neben dem Dicken und ergriff ihn unter den Armen.

»Da oben ist er!«, schrie einer der drei, die auf den Maahk geschossen hatten. »Er ist für alles verantwortlich!«

Einige Uniformierte wurden auf den Fundamentalisten aufmerksam. Grek-336 beschleunigte und schwebte zum Kuppeldach hinauf.

»Lasst ihn nicht entkommen!« Die Stimme des Sprechers überschlug sich fast. »Er muss für alles bezahlen. Er hat mich ruiniert.«

Grek-336 schlüpfte durch eine Öffnung im Kuppeldach und fand sich ein paar Meter über der Wasseroberfläche wieder. Ein Rettungssystem hatte die Kuppel mittlerweile an die Meeresoberfläche gehoben, und sie stieg noch höher.

Scheinwerferstrahlen trafen den Maahk. Er hörte das Geschrei der Menschen auf den Plattformen und sah, dass sie auf ihn zuflogen. Trossen und Netze fielen auf ihn herab – er schüttelte alles mühelos ab und schwebte seitwärts. Die Lichtfinger blieben regelrecht an ihm haften, aber er beschleunigte und entkam schließlich aus ihrer Reichweite. Eine der Plattformen folgte ihm. Als er ins Meer eintauchte, blieb sie zurück.

Mit hoher Geschwindigkeit pflügte Grek-336 durchs Wasser. Ihm war klar, dass in Kürze viele Fahrzeuge hinter ihm her sein würden. Vielleicht, überlegte er und klammerte sich an diesen Hoffnungsfunken, hatte er sich getäuscht. Er beherrschte die Sprache der Menschen keineswegs schon perfekt. Womöglich war ihm bei der Übersetzung ein Fehler unterlaufen.

Er musste schnellstens in Erfahrung bringen, wie die Terraner ihre zukünftige Entwicklung sahen. Sollten sie wirklich dem Irrglauben der Körperlosigkeit anhängen, musste er sie als erbitterte Gegner ansehen und verhindern, dass sie jemals zu Schatten werden konnten.



Im Hof des anthropologischen Instituts von Catton türmte sich das Gerümpel, das die Angestellten hier abgeladen und nie wieder weggeschafft hatten. Es waren in erster Linie Behälter in allen möglichen Formen und Farben, dazu Verpackungsmaterial, Verschläge, veraltete Ausstellungsgegenstände wie Skelette, Modelle und Schautafeln, Hinweisschilder, ein verbogenes Aluminiumfahrrad, Kleidungsstücke und Girlanden von einer längst in Vergessenheit geratenen Jubiläumsfeier ... Grek-336 hatte keineswegs schon gelernt, seine jeweilige Umgebung richtig einzuschätzen, deshalb empfand er die Unordnung als normal. Er war vor eineinhalb Stunden angekommen, unmittelbar nach der Schließung des Instituts. Die Rückfront des Gebäudes wirkte schäbig, zum Teil war der Verputz abgeblättert. Das einzige Fenster war blind von einer Schicht aus Staub und Spinnweben. Auf dem Dach des Instituts wehten die Fahnen der Galaktischen Völkerwürde-Koalition, der Kosmischen Hanse und der Liga Freier Terraner. Der Fundamentalist hatte Unterhaltungssendungen aufgefangen und war dabei auf Informationen über dieses Institut gestoßen.

»Wer sich für die Geschichte der Menschheit interessiert, sollte bei seinem Besuch der Westküste auf keinen Fall das anthropologische Institut in Catton versäumen«, hatte der Sprecher erklärt. »Dort kann jeder in einer einzigartigen Schau den Weg der Menschheit aus der Vergangenheit bis in eine spektakuläre Zukunft miterleben.«

Hier, so hoffte der Fundamentalist, würde er Antworten auf seine brennenden Fragen bekommen.

Catton war eine verschlafene Kleinstadt am Meer. Das einzig Interessante in diesem Gebiet waren das Seebad und das Institut. Der Maahk war froh, dass er seine Nachforschungen abseits des üblichen Trubels anstellen konnte, denn er war sicher, dass er gesucht wurde. Zwar gab es in den Medien keinerlei Hinweis darauf, aber das erschien ihm taktisch begründet.

Im Bereich des Instituts wurde es still. Die letzten Besucher hatten sich entfernt, die Mitarbeiter schlossen die Eingänge. Grek-336 wartete geduldig, bis er sicher sein konnte, allein zu sein.

Inzwischen hatte er seine Verzweiflung unter Kontrolle. Er war sicher, dass die Terraner den entscheidenden Schritt in ihrer Entwicklung bislang nicht getan hatten – sie waren fest in ihren Körpern verwurzelt. Davon, wie ihre Zukunft aussehen mochte, hatten sie bestenfalls eine vage Vorstellung. Vielleicht hatte die Fügung ihn nach Terra geschickt, damit er rechtzeitig eingreifen konnte, bevor auch hier das Verhängnis seinen Lauf nahm. Er würde alles bekämpfen, was eine Vergeistigung begünstigte. Was jemals Schattenterraner ermöglichen konnte, musste frühzeitig zerschlagen werden.

Der Fundamentalist wusste keineswegs schon, wie er vorgehen würde. Pläne konnte er erst machen, sobald er ein genaues Bild der Situation hatte. Auf jeden Fall war alles im Zusammenhang mit Philosophie, Religion und Kultur äußerst gefährlich – so viel hatte er schon herausgefunden. Die Zusammenhänge würde er hoffentlich kennen, sobald er sich in diesem Gebäude umgesehen hatte.

Grek-336 löste einen Spion von seinem Körper und schickte ihn durch ein schmal geöffnetes Fenster auf der Vorderseite des Gebäudes nach innen. Sobald der Spion meldete, dass keine Gefahr drohte, erhob der Maahk sich zwischen den Kisten, bei denen er sich verborgen hatte, und schwebte zu dem kleinen Fenster hinauf. Er fuhr einen Tentakelarm aus und stieß das Fenster ein. Die Öffnung war gerade groß genug, ihn durchzulassen.

Im Institut war es dunkel, das machte Grek-336 nichts aus. Er schleuste den Spion ein, der schon auf ihn wartete.

Der große Ausstellungsraum lag unter ihm. Es gab Panoramen, die jedes für sich eine längere Epoche in der Geschichte der Menschheit darstellten. Die Besucher wurden so geleitet, dass sie von einer Darstellung zur nächsten gelangten.

Greks Aufmerksamkeit galt sofort einer leuchtenden Kugel, die inmitten einer Weltraumsimulation am Ende des Rundgangs schwebte. Die Kugel bestand aus Energieströmen, die sich in entgegengesetzte Richtungen bewegten, sodass das Gebilde fast lebendig wirkte. Rund um das seltsame Objekt standen Menschen, die eindeutig zu dem Zeitalter gehörten, das Grek-336 erreicht hatte. Der Fundamentalist sah einen Raumfahrer, spielende Kinder, einen Wissenschaftler und eine Frau, die an einer Rechneranlage arbeitete. Das Licht der Kugel verlieh jeder dieser Personen eine besondere Aura.

Entgegen seinem Vorsatz, die Reihenfolge zu beachten, schwebte der Maahk sofort zum letzten Panorama. Eine sanfte Lautsprecherstimme redete. Grek-336 hörte angespannt zu.

»Ich bin ES, der geistige Mentor der Menschheit. Ich existiere im Zentrum meiner Mächtigkeitsballung, zu der das Solsystem gehört. In meiner Geschichte spielt die Menschheit eine besondere Rolle. Erstmals habe ich über den Terraner Perry Rhodan offiziellen Kontakt zur Menschheit aufgenommen. Er und einige seiner Freunde verdanken mir die relative Unsterblichkeit.«

Grek-336 fragte sich, was für eine Existenzform das sein mochte, deren Modell er reden hörte.

Es folgte eine langatmige Beschreibung aller Interventionen von ES in die Geschicke der Menschheit. Schließlich sagte das ES-Duplikat: »Meine Zustandsform ist einem normalen Menschen schwer zu erklären. Am ehesten könnte man mich als ein Vielmilliardenbewusstsein beschreiben, als ein Geistwesen.«

Grek-336 gab einen dumpfen Laut von sich. Er taumelte zurück. »Das ist nicht wahr!«, krächzte er in Kraahmak. »Das ist ein großangelegter Schaueffekt ohne Bezug zur Realität.«

Die Stimme fuhr gnadenlos fort: »Schon einmal, auf dem Höhepunkt einer Bedrohung aus dem Weltraum, habe ich die Menschheit gerettet, indem ich sie in mich aufnahm. Einige Menschen, in erster Linie Mutanten, haben ihren Körper aufgegeben und leben als reines Bewusstsein in mir weiter.«

Grek-336 glaubte von innen heraus zu erstarren. Seine Altkörperteile waren in dem Moment wie Eis.

»Vielleicht ist es die Zukunft der Menschheit, eines Tags in ES aufzugehen«, verkündete die Stimme pathetisch.

Der Fundamentalist öffnete eine Körperklappe und brachte einen Arm zum Vorschein. Sein Waffenblock war aktiviert, der Arm endete in einer Strahlwaffe. Er zielte sorgfältig und schoss auf die Kugel, die innerhalb eines kleinen Universums schwebte und unverletzbar aussah.

Sie zerplatzte in einer Kaskade farbiger Flammen. Der künstliche Weltraum brach in sich zusammen und gab den Blick auf kahle Wände frei. Ein Funkenregen ergoss sich über die menschlichen Modelle. Sie schmolzen in der Hitze und waren gleich darauf nur verkohlte Stummel. Es brannte rund um das Panorama. Rauch breitete sich aus.

Der Sinnesblock des Maahks registrierte das Schrillen einer Alarmanlage. Löschroboter schwebten heran und erstickten die Flammen. Zu retten gab es schon nichts mehr.

»Das ist erst der Anfang«, sagte Grek-336 zu sich selbst. »Ich werde alle Spuren der Körperlosigkeit, jeden Gedanken daran, vernichten.«

An den Eingängen wurden Stimmen laut. Grek-336 flog zum rückwärtigen Fenster und schwebte ins Freie. Sekunden später tauchte er wieder ins Meer.



Der Fundamentalist lag am Grund des Ozeans, den die Terraner Pazifik nannten. Bevor er seinen Feldzug startete, musste er alle Einzelheiten planen, denn nichts davon ließ sich von heute auf morgen verwirklichen.

Die Vorstellung körperloser Existenz war offenbar schon tief im Bewusstsein der Terraner verankert. Es würde nicht leicht sein, sie von dort zu vertreiben. Grek-336 durfte trotzdem nicht zu pessimistisch sein. Die Zivilisation der Menschen bestand bislang weitestgehend nur aus Körperlichen, der Umschwung hatte keineswegs schon begonnen. Sie träumten lediglich von einer Zukunft, in der sie als vergeistigte Wesen existieren würden.

War diese fixe Idee wie eine Seuche, die alle kosmischen Zivilisationen früher oder später erfasste und verdarb?, fragte sich der Fundamentalist erbittert. Vermutlich nicht, gab er sich selbst zur Antwort. Schließlich lebten in Andromeda-Stasis viele Völker, bei denen es nicht die geringsten Anzeichen einer gefährlichen Entwicklung gab.

Grek-336 war sich darüber im Klaren, dass er für seinen Feldzug in erster Linie Energie benötigte. Es würde nicht länger mit zufälligen und kleineren Zusammenstößen abgehen, er musste sich auf einen regelrechten Krieg einstellen. Die Anhänger der Körperlosigkeit würden ihm schwere Kämpfe liefern, sich in ihrem blinden Fanatismus auf ihn stürzen und ihn zu vernichten versuchen, sobald sie erkannten, was er vorhatte. In nichts würden sie den Schattenmaahks nachstehen.

Grek-336 wusste inzwischen viel über die terranische Infrastruktur, wenn auch der Zeitdamm seine eigenen Gesetze hatte. Er beabsichtigte, einige Hyperkon-Zapfstationen zu überfallen und sich für längere Zeit mit Energie zu versorgen. Der Pazifik würde ihm als bevorzugter Aufenthaltsort dienen, denn in diesem weitläufigen Bereich gab es die besten Unterschlupfmöglichkeiten.

Der Fundamentalist musste seinen Feldzug auch gegen den scheinbar unausrottbaren Glauben der Menschen an ihre Seele führen. Seele war ihre Umschreibung für Körperlosigkeit; es war ein Zustand, in dem Geist und Materie sich getrennt hatten – nur die Seele lebte fort. Der Maahk fragte sich, ob in der menschlichen Überzeugung, eine Seele zu besitzen, die Vorahnung auf eine mögliche evolutionäre Entwicklung verborgen war oder ob dabei auch andere Gründe eine Rolle spielten. Unabhängig davon musste er die Zentren dieses Irrglaubens zerschlagen.

Damit würde er die geistigen Führer der Menschheit zum Gegner haben, denn sie waren die Propagandisten körperloser Existenzmöglichkeit. Nicht Politiker, Wissenschaftler und Militärs hatten auf diesem Planeten die Saat der Körperlosigkeit ausgestreut, sondern vergleichsweise unbedeutende Menschen ohne Macht und ohne technische Möglichkeiten. Umso erstaunlicher war die Wirkung, die diese Philosophen allein mit der Kraft ihrer Worte erzielt hatten.

Grek-336 musste noch viel lernen, wenn er sein Ziel erreichen wollte. Er löste sich vom Meeresgrund und trieb zur Oberfläche hinauf. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass keine Menschen in der Nähe waren, erhob er sich in die Luft. Das erste Ziel des Maahks war die Sicherung seiner Energieversorgung, eine Hyperkon-Zapfstation.

Trotz aller Zwischenfälle wurde bisher nicht global nach Grek-336 gesucht. Das bedeutete, dass die Terraner die von ihm ausgelösten Störungen bisher nicht im Zusammenhang sahen. Jedes dieser Ereignisse wurde als lokale Angelegenheiten behandelt. Bis sich das änderte, musste der Maahk seine Energieversorgung gesichert haben.

Während er dicht über der Wasseroberfläche dahinraste, empfing der Fundamentalist die Botschaft.



Vishna wurde von nichts und niemandem gedrängt. Sie hatte ausreichend Zeit, ihre Pläne zu realisieren. Die Rekonstruktion des Viren-Imperiums würde sich selbst ohnehin weiter ausbauen und in ferner Zukunft vielleicht wieder seine einstige Größe erreichen – dann war es ein Instrument, mit dem Vishna direkt gegen die Kosmokraten vorgehen konnte. Vorher wollte sie die kosmokratischen Bastionen in diesem Teil des Universums zerschlagen.

Vishna hätte sich mit allen möglichen Wesen umgeben können, doch für ihre Ansprüche brauchte sie ebenbürtige Partner. Aus dieser Situation heraus entwickelte sie eine gewisse Launenhaftigkeit, die unter anderem dazu führte, dass sie das Viren-Imperium mit provozierenden Plänen in Atem hielt. Schließlich warf ihr das Viren-Imperium vor, seine Kapazität bewusst falsch zu nutzen.

»Es ist dir gelungen, mich zu durchschauen«, stellte Vishna ärgerlich fest. »Trotzdem kommst du bei den Terranern nicht voran. Bisher hast du jedenfalls keine Möglichkeit gefunden, in ihr Versteck einzudringen.«

»Mehrere Pläne werden vorbereitet.«

»Du langweilst mich!«, sagte Vishna.

»Sollen wir Aktivitäten in anderen Bereichen dieses Universums entwickeln?«

Vishna hatte schon mit dieser Idee gespielt, sie aber wieder verworfen. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, Terra als Zentrum ihrer Macht auszubauen.

»Wir haben Kontakt!«, meldete das Viren-Imperium.

»Kontakt? Was heißt das?«

»Unsere Funksignale haben einen geeigneten Empfänger gefunden.«

Ein Gefühl des Triumphs durchströmte die abtrünnige Kosmokratin. »Auf der Erde?«

»Auf der Erde«, bestätigte das Viren-Imperium. »Ich werde eine Direktverbindung zu dir schalten.«

Vishna jubelte lautlos. Ihr Verlangen würde auf Terra gehört werden, auf der realen Erde, im Versteck der ahnungslosen Terraner.



Grek-336 erschrak zutiefst, denn er argwöhnte, dass die Terraner ihn aufgespürt hätten. Nach einer sorgfältigen Analyse der Funkbotschaft fand er jedoch heraus, dass er drei Kriterien erfüllen musste, um die Signale überhaupt verstehen zu können: Er musste vom terranischen Standard abweichende technische Möglichkeiten besitzen, ein Außerirdischer sein und zudem den Menschen feindlich gesinnt.

Die Signale galten nicht direkt ihm, Grek-336, sondern jedem, der wie er diese Voraussetzungen erfüllte. Schon in ihrer ersten Sequenz beinhaltete die Nachricht den Hinweis, dass sie nur in unregelmäßigen Intervallen zu empfangen war, die von Ereignissen abhingen, die der Absender nicht beeinflussen konnte: von den Starts und Landungen einzelner Raumschiffe. Die Antwort eines potenziellen Empfängers würde sich an diese Regel halten müssen.

Grek-336 fühlte sich wie erschlagen, als er erkannte, wer der Absender des Funkspruchs war. Ausgerechnet jene Macht, die die Terraner gezwungen hatte, sich hinter den Zeitdamm zurückzuziehen. Es war ungeheuerlich! Der Feind der Menschen, Vishna, suchte Verbündete und bediente sich dabei des einzig möglichen Wegs. Grek-336 rechnete sich aus, wie gering die Aussichten für Vishna waren. Trotzdem hatte sie es versucht.

Die Antwort musste den gleichen umständlichen Weg nehmen. Wenn das Glück es gut mit dem Fundamentalisten meinte, wurde er gehört und es kam ein Kontakt zustande. Sein Trauma veranlasste den Maahk, der Antwort eine Frage hinzuzufügen: »Bist du ein körperliches Wesen?«



Verblüfft hörte Vishna sich die Antwort ein zweites Mal an. »Was kann er damit meinen: ›Bist du ein körperliches Wesen?‹«

»Ich habe die Antwort ausgewertet«, sagte das Viren-Imperium. »Der Fremde ist ein Maahk namens Grek-336. Er wurde vermutlich durch einen akausalen Vorgang im Zeitdamm nach Terra verschlagen. Offenbar stammt er aus einer anderen Zeit, das könnte seine Verwirrung erklären. Seine Entschlossenheit, die Terraner zu bekämpfen, ist eindeutig. Die Tatsache, dass er unsere Botschaft empfangen hat, weist ihn als Besitzer einer Ausrüstung Stufe drei A aus. Demnach kann er sogar als Einzelgänger den Terranern gefährlich werden. Mit unserer Hilfe müsste er in der Lage sein, erfolgreich zu operieren.«

Vishna versuchte sich eine Vorstellung von der Persönlichkeit ihres potenziellen Verbündeten zu machen. Es gelang ihr nicht. »Vielleicht lernen wir uns im Lauf der Zusammenarbeit besser kennen«, bemerkte sie.

»Zu häufige Kontakte sollten vermieden werden«, mahnte das Viren-Imperium. »Andernfalls besteht die Gefahr, dass die Terraner sich der Entschlüsselung der Funksendungen annehmen.«

»Das werde ich dem Maahk klarmachen.« Vishna dachte über die Frage nach ihrer Körperlichkeit nach. »Ich bin auf viele Arten körperlich – und auch wieder nicht. Was erwartet Grek-336?«

»Zweifellos ist die Antwort für ihn von überragender Bedeutung.«

»Wofür entscheiden wir uns?«

»Für Körperhaftigkeit!«

»Und weshalb? Vielleicht mag er mich lieber in einer anderen Zustandsform.«

»Die Fakten sprechen dagegen.«

»Gut. Sagen wir ihm, dass ich das körperlichste Wesen in diesem Raum und in dieser Zeit bin. Biete ihm jede Form der Zusammenarbeit an. Für seine Zwecke kann er über dich verfügen. Später kann er in meinem neuen Reich Unterschlupf finden und eine führende Rolle übernehmen.«

»Das ist ein sehr weitreichendes Angebot – für nichts!«

»Was heißt: für nichts?« Vishna wurde ärgerlich. »Er ist unsere Waffe auf Terra. Glück und Zufall haben uns zusammengeführt. Was wir später mit dem Maahk tun werden, ist eine andere Sache.«

»Wenn ein gesprochenes Wort nicht mehr ein gesprochenes Wort ist, kommt Unberechenbarkeit ins Spiel«, stellte das Viren-Imperium fest.

Die Kosmokratin reagierte unwillig. »Willst du mit mir über Treu und Glauben diskutieren?«

Das Viren-Imperium schwieg – und sandte eine neue Nachricht zur Erde. Nun, da Vishna einen Ansatzpunkt gefunden hatte, wollte sie schnell zum Ziel kommen.

Als Grek-336 sich wieder meldete, teilte er mit, dass es ihm nicht auf die Vernichtung der Terraner ankam, sondern auf die Beseitigung aller Tendenzen, die ihre Vergeistigung bewirken würden. Vishna war ein wenig enttäuscht. Sie entschied, den Maahk vorerst nicht zu einer radikalen Handlung zu bewegen, denn das hätte ihn womöglich widerspenstig werden lassen. Auf jeden Fall war es richtig gewesen, sich ihm gegenüber als körperliches Wesen auszugeben. Grek-336 schien eine tiefe Abneigung gegen jede Form der Vergeistigung zu hegen.

»Er würde wahnsinnig werden, wenn er wüsste, wer und wie ich wirklich bin«, sagte Vishna zum Viren-Imperium. »Aber das wird er niemals erfahren.«

»Es sei denn, die Terraner sagen es ihm.«

»Dazu wäre gegenseitiges Verständnis nötig. Woher sollte es kommen? In absehbarer Zeit wird Grek-336 mein williges Instrument sein. Je stärker er auf unsere Unterstützung zurückgreift, desto abhängiger wird er von uns.«

Die Dinge kamen wieder in Fluss. Nach dem Fehlschlag mit den Klong und den Parsf wandte sich das Kriegsglück wieder Vishna zu. Flüchtig dachte die abtrünnige Kosmokratin an einige ihrer verselbstständigten Inkarnationen, die nicht in ihr aufgegangen waren. Auch das war ein Problem, das bald gelöst werden musste. Es ging nicht an, dass Ableger existierten, die sich nicht nur äußerlich, sondern sogar innerlich von ihr getrennt hatten. Vishna würde sie vernichten müssen. Vor allem jene selbstständig gewordene Inkarnation, die Gesil hieß.

»Grek-336 könnte eines Tags dafür sorgen, dass die Erde nicht länger in ihrem Versteck bleiben kann«, bemerkte das Viren-Imperium.

»Darauf läuft es hinaus«, stimmte Vishna zu.



Für den geplanten Feldzug des Fundamentalisten ergab sich eine neue Konstellation. Er wusste nun eine Macht hinter sich, die stark genug war, die Terraner in Schach zu halten. Vishna hatte ihm sogar die Benutzung eines gigantischen Computers angeboten, den sie als Viren-Imperium bezeichnete.

Das neue Bündnis besaß allerdings auch einige Nachteile. Grek-336 wusste nicht, wer oder was Vishna war und welche Ziele sie verfolgte. Die Kommunikation zwischen den Bündnispartnern war umständlich und konnte wegen der damit verbundenen Entdeckungsgefahr nur behutsam erfolgen. Gemessen an den Vorteilen, die der Maahk hatte, waren das verschwindend kleine Probleme.

Am Zeitplan für sein Vorgehen änderte sich wenig. Es gab lediglich eine kleine Verzögerung, weil Grek-336 erst einen Einsatzvorschlag des Viren-Imperiums einholen wollte. Sein geplanter Überfall auf Hyperkon-Zapfstationen würde erfolgversprechender sein, sobald das Viren-Imperium aus dem Hintergrund Regie führte. Als Gegenleistung würde er Vishna mit Informationen versorgen.

Der Fundamentalist beschäftigte sich bewusst nicht mit dem Konflikt zwischen den Terranern und Vishna. Was beide Parteien gegeneinander aufgebracht hatte, war für ihn zweitrangig. Ihm kam es nur darauf an, entscheidende Schläge gegen die Vergeistigungstendenzen in der terranischen Entwicklung zu führen. Wenn das in Vishnas Konzept passte – und es hatte den Anschein –, dann umso besser.

Bis Grek-336 sich der ersten Hyperkon-Zapfanlage näherte, hatte er wieder ein gewisses Maß an Ausgeglichenheit erreicht. Als erster Fundamentalist war er den Schattenmaahks entkommen, obwohl sie ihn schon gestellt hatten. Das Schicksal hatte ihn in eine andere Galaxis und in eine vergangene Zeit verschlagen, trotzdem konnte er für seine Sache kämpfen. In einem Winkel seines Bewusstseins nistete bereits die Frage, ob es möglich sein würde, Kontakt zu jenen Maahks zu finden, die in dieser Zeit lebten.
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20. Oktober 426 NGZ

Pharao Nietar:

»Ich bin nicht gekommen, um mit dir über den ungeklärten Blackout zu reden, Nicole. Das war nur ein Vorwand. Ich will zu dir, seit ich dich kenne. Vielleicht erscheint es dir eigenartig, aber ich muss es zumindest versuchen. Wegen meiner Frau mach dir keine unnötigen Gedanken, sie gehört zu jener schrecklichen Sorte von Menschen, die in den Tag hineinleben und nur an seichter Unterhaltung interessiert sind. Ich weiß nicht, wie ich überhaupt an sie geraten konnte.«



Nicole Raunder:

»Du bist ein großer Junge, Pharao. Ich habe dieses ungelöste Blackout-Problem am Hals, das ist alles, was mich derzeit interessiert. Es ist besser, wenn du gleich wieder gehst.«



Martina Nietar:

»O, Esther, Pharao hat bestimmt nichts dagegen, wenn ich die neue Kollektion nach Hause kommen lasse. Außerdem ist er beschäftigt. Diese schreckliche Frau, Nicole Raunder, hält alle Mitarbeiter der Energiezentrale ständig in Trab. Pharao leidet darunter, nur würde er sich das nie anmerken lassen. Er ist einfach süß. Übrigens: schön für dich, dass die Auslage deines Ladens wieder in Ordnung gebracht wurde. Glaubst du, dass die Versicherung das regeln wird? Ich denke, die wollen sich nur drücken, wenn sie behaupten, die Herkunft des Roboters sei ungeklärt.«



Sirp Hancoa:

»Dieser verdammte Blackout gibt einfach nichts mehr her. Wir können ihn noch ein paar Tage in den sekundären Mitteilungen durchziehen, aber eigentlich interessiert sich kein Mensch dafür. Irgendwann werden uns die Zuständigen eine derart banale technische Erklärung liefern, dass unseren Kunden nur ein müdes Gähnen bleibt. Wir nehmen den Blackout aus den News, bevor er den Leuten aufs Gemüt geht.«



Albert Gordon:

»Ich bin froh, dass du endlich einsiehst, dass es kein dummer Scherz von mir war, Sam McPeak. Was immer dir im Fischteichtal begegnet ist, war kein gewöhnlicher Roboter. Ich überlasse es dir, die entsprechenden Schritte zu unternehmen. Allerdings muss ich dir von einer Geschichte erzählen, die ich zufällig im lokalen Bereich der Westcoast-Nachrichten gehört habe. Ein roboterähnliches Gebilde, das wie ein kleines Unterseeboot ausgesehen haben soll, hat die Kuppelmission eines Gurus namens Shambala in Woodward ins Gerede gebracht. Eine Panik brach in der Kuppel aus, als das Ding sich auf Shambala stürzte und ihn anscheinend töten wollte. Die Sicherheitskräfte konnten die Besucher der Mission retten; es gab nur einige Dutzend Leichtverletzte. Der rätselhafte Angreifer entkam ins Meer und wurde bislang nicht aufgespürt.«



Shambala:

»Mein Anwalt wird im Einzelnen darlegen, welche Forderungen ich an die Stadt stelle. Gegen das Verhör und die angedrohte Schließung meiner Kuppelmission protestiere ich in aller Form. Ich verweise auf die vom Gesetz garantierte Glaubensfreiheit aller Bürger der LFT.«



Fontaine Charisse:

»Mein Hausrechner war in Ordnung. Ich gebe zu, dass es ein völlig irrationales Gefühl war, das mich dazu bewog, einen neuen zu bestellen, Vater.«



Ruth und Cork Cameron:

»Wir sagen euch, es war ein durchgedrehter Roboter. Er war mindestens drei Meter breit und sechs Meter lang. Sein Körper war mit Waffen übersät und seinen Kopf umgab ein seltsames Flimmern. Er wirkte äußerst bedrohlich. Ruth zitterte am ganzen Körper vor Aufregung. Vermutlich gehört die Maschine zu einer der geheimen Einsatzgruppen der Liga und war von ihrer normalen Route abgekommen. Der Spezialist vom Service hätte nichts tun können. Warum lacht ihr alle so dumm? Denkt ihr, Ruth und ich würden eine solche Geschichte erfinden?«



Geoffry Abel Waringer:

»Das Problem ist, dass wir nicht wissen, wo und in welcher Weise Vishna ihren nächsten Schlag führen wird. Die Roboterarmeen der Klong und der Parsf haben uns gezeigt, dass Phantasie allein nicht ausreicht, uns auszumalen, was demnächst geschehen wird. Uns bleibt nichts anderes übrig, als die Alarmbereitschaft bestehen zu lassen. Auf Dauer gesehen wird die Situation untragbar, denn wir sind auf den Anschluss an alle möglichen Außenwelten angewiesen. Vorerst kommen nur die TSUNAMIS durch, und sie müssen mit äußerster Vorsicht operieren. Wir sollten uns Gedanken darüber machen, wie lange wir hinter dem Zeitdamm bleiben können, ohne die Milliarden Menschen auf der Erde zu gefährden. Möglicherweise halten wir es ein paar Jahre aus, schlimmstenfalls nur wenige Monate. Wir müssen das klären. Auf jeden Fall leben wir in einer Art Belagerungszustand. Stronker Keen versichert zwar, dass der Psi-Trust den Zeitdamm praktisch unbegrenzt aufrechterhalten kann, und ich will ihn deswegen nicht der Blauäugigkeit bezichtigen. Aber der Damm hat gewisse akausale Gesetzmäßigkeiten, die wir keineswegs schon kennen. Denken wir nur an die Brüche des Zeitdamms, die viel Aufregung gebracht haben. Es besteht der begründete Verdacht, dass nicht nur Dinge aus der Vergangenheit in unsere Zeit gespült wurden. Zumindest eine Zeit lang existierte auf der Erde auch etwas aus der Zukunft.«



Das Viren-Imperium:

»Die Informationen, die uns Grek-336 über die Beschaffenheit des Verstecks liefert, sind zwar sehr unvollkommen, trotzdem ergeben sie ein bestimmtes Bild, aus dem ich Rückschlüsse ziehen kann. Der Maahk ist also auch in dem Sinn eine Waffe, dass er uns Informationen liefert, wie wir an Terra vielleicht herankommen können.«



Vishna:

»Ich werde erst zufrieden sein, wenn sie kapituliert haben und die Erde unter meiner Kontrolle steht. Der Planet wird an der Seite des Viren-Imperiums neu aufgebaut werden. Die Menschen werden mir dienen. Das werden die ersten Zeichen meiner Überlegenheit über die Kosmokraten sein.«



Reginald Bull:

»Von einer Front im eigentlichen Sinn des Wortes kann niemand sprechen. Es gibt keine Front, denn die gegnerischen Parteien wissen nicht einmal, wo der jeweilige Feind sitzt. Bei dieser Konstellation könnte der als Sieger aus der Auseinandersetzung hervorgehen, der zuerst das Lager des Feindes entdeckt und darin eindringt. Damit ist klar ausgesagt, wie es um uns steht. Vishna hat sichere Anhaltspunkte über die Position der Erde – wir hingegen ahnen nicht einmal, wo sie sich mit dem Viren-Imperium aufhält.«



Grek-336:

»Ich bin bereit – es kann losgehen.«
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Missmutig spähte Caaf Siversen durch das große Fenster hinaus in die Einöde der patagonischen Pampa. Schier endlos zog sich die gelbgrüne Grasfläche von den Gebäuden vor der großen Zapfstation nach Südosten bis hin zu den kahlen Bergen, von denen der Cerro Pundudo am höchsten aufragte. Die dreihundert Meter hohe Spitzkuppel der Zapfstation warf einen düsteren Schatten.

Der 20. Oktober, sinnierte Siversen. Der Sommer naht. Nur noch diesen einen Sommer, dann geht's nach Hause. Sein Blick wanderte nach links; einige Kilometer entfernt ragten die Ruinen der kleinen Stadt Manchuria auf. La Manchuria war vor vierhundert Jahren verlassen worden, weil die Behörden gar nicht erwogen hatten, das harte südpatagonische Klima durch eine geeignete Wetterkontrolle zu mildern.

So verlassen war die Gegend, dass sie sich der PanAmerican Edison, als diese nach einem Areal für den Aufbau einer Hyperkon-Zapfstation suchte, förmlich aufdrängte. Zwanzigtausend Hektar für billiges Geld, erworben von einer Tochtergesellschaft, der South Patagonian Edison. Seit über achtzig Jahren versah die Station nun schon ihren Betrieb. Sie zapfte Leistung aus dem Hyperraum ab, verwandelte sie in industriell und kommerziell verwendbare Energie und verkaufte sie an Kunden in aller Welt. Über das Hyperkon-Zapfprinzip deckten auch Raumschiffe ihren Energiebedarf. Während sie im Weltall ihren Zapftrichter bedenkenlos aufbauen konnten, mussten für planetengebundene Anlagen die nötigen Voraussetzungen erst geschaffen werden. In der hohen Kuppel – sie hatte die Form eines halben Eis und ihre Wandung bestand aus nahezu unverwüstlichem Hochpolymermetall – herrschte ein sorgfältig überwachtes Vakuum. In dieses Vakuum entlud der Hypertrop seinen Zapftrichter. Er arbeitete nur eineinhalb Stunden am Tag, aber in diesen neunzig Minuten förderte er durch Absaugen aus einem entropieärmeren Kontinuum ein Maximum an Energie. Mehr hätte South Patagonian Edison nicht absetzen können, ohne durch das Überangebot die Preise zu drücken.

Caaf Siversen war der Leitende Ingenieur der Anlage. Ebenso wie die knapp zwanzig Mitglieder seines Stabes hatte er sich verpflichtet, zwei Jahre in der Einöde zuzubringen. Das Gehalt dafür war horrend; aber manchmal fragte Siversen sich, ob er nach Vertragsablauf noch über einen ausreichend gesunden Verstand verfügen würde. Ihm standen pro Monat fünf Tage Urlaub zu. Trotzdem verzichtete er seit einem Jahr auf dieses Privileg. Sich fünf Tage den Wind der zivilisierten Welt um die Nase wehen zu lassen, war schön. Aber jedes Mal, wenn es galt, die Rückreise nach Südpatagonien anzutreten, war die Versuchung, vertragsbrüchig zu werden, größer geworden. Deshalb nahm Siversen seit zwölf Monaten keinen neuen Urlaub.

Der einzige Nachbar der Zapfstation war ein verschrobener Schafzüchter, der sich weder durch Geld noch gute Worte hatte bewegen lassen, seine Ranch aufzugeben. Pepe Aguirres anspruchsloses Wohnhaus lag zehn Kilometer weit in Richtung der Berge. Von Siversens Fenster aus war es als winziger weißer Punkt in der gelbgrünen Einöde zu sehen.

»Ja«, sagte Siversen laut und deutlich, weil der Interkom summte. Lanai Rullos Gesicht erschien in der Bildübertragung. Sie lächelte auf ihre übliche stereotype Weise. »Ein staatlicher Energieinspektor ist auf dem Weg hierher«, verkündete sie.

»Der Teufel soll ihn holen!«, knurrte Siversen.

Er meinte es nicht so. Der Teufel wurde im verlassenen Südpatagonien in jedem zweiten Satz zitiert. Das ergab sich so, wenn man des monotonen Daseins überdrüssig war. Tatsächlich bedeutete der Besuch des Inspektors eine Unterbrechung der täglichen Langeweile.

»Sie«, korrigierte Lanai. »Der Teufel soll sie holen.«

»Eine Frau?« Caaf Siversen horchte auf. Das ließ sich besser an als erwartet. »Name?«

»Racquel Vartanian.«

Siversen schüttelte den Kopf. »Nie gehört.«

»Ich habe Auskunft über sie eingeholt.« Im Lauf von achtzehn Monaten hatte Lanai Rullo ihre Effizienz auf ein Maß gesteigert, das dem Ingenieur mitunter unheimlich vorkam. »Sie gilt als scharf.«

Siversen zuckte mit den Schultern. »Das stört mich nicht. Bei uns ist alles in bester Ordnung.«



Caaf Siversen stockte für einen Moment der Atem, als die Frau seinen kleinen Büroraum betrat. Ein wenig ungelenk erhob er sich aus dem Sessel. »Racquel Vartanian, nehme ich an?«

»Genau die«, bestätigte die Frau. »Du bist hier der Leitende Ingenieur?«

Siversen bestätigte knapp. Racquel Vartanian mochte einen Meter siebzig groß sein. Das dunkle Haar fiel ihr in weichen Wellen bis auf die Schultern. Sie hatte große und ausdrucksvolle Augen. Ihre feine Nase passte nicht zu dem breiten, volllippigen Mund, aber gerade das verlieh ihr etwas Exotisches. Sie trug einen Anzug aus buntem Schmiegleder, doch an ihr wirkte er, als sei er mit Absicht zwei Nummern zu klein gekauft worden.

»Soll ich mich umdrehen, damit du mich auch von der Rückseite betrachten kannst?«, fragte sie herausfordernd.

Siversen schüttelte den Kopf. »Nein, verzeih. Ich wollte nicht ... ich meine ...«

»Verdammt einsam hier unten, was?«, fiel sie ihm ins Wort.

»Ja«, antwortete er seufzend – erleichtert über ihr Verständnis.

»Nichts lenkt Menschen wirksamer ab als intensive Arbeit«, sagte Vartanian. »Widmen wir uns gleich den Aufzeichnungen!«

Siversen sah zum Fenster – es war bereits dunkel geworden –, dann auf die Uhr. »Hast du schon gegessen?«, fragte er.

»Nein. Zumal ich annahm, du würdest mich ohnehin einladen.«

»Mit Vergnügen«, rief Siversen. »Wir leben hier zwar in einer gottverlassenen Region, aber nicht weit entfernt, in Comodoro Rivadavia, kenne ich ein ...«

»Nicht weit?«, spottete sie. »Das sind dreihundert Kilometer.«

»Na und?«, machte er verdutzt.

Vartanian trat an ihn heran und legte ihm die Hand auf den Arm. Aus der Nähe bemerkte Siversen den mit Pheromonen beladenen Duft eines teuren Parfüms.

»Gib dir keine Mühe, Caaf«, sagte sie. »Meinetwegen musst du dich nicht in Ausgaben stürzen. Mir genügen die drei Männer, mit denen ich durch aktiven Ehevertrag verbunden bin. Außerdem ist eure Kantine völlig ausreichend. Ich bin nicht anspruchsvoll, solang ich mich im Dienst befinde.«

Siversen schluckte. »Drei Männer?«, fragte er. »Gibt es so eine Konstellation? Ich meine: Lässt das Gesetz das zu?«



Zwei Stunden später saßen sie an der Arbeit. Einundzwanzig Uhr war vorbei; in Kürze sollte der Hypertrop wieder in Betrieb genommen werden.

Die Aufgabe eines Energieinspektors war nicht nur die Überwachung der Betriebssicherheit, sondern auch gewisser kommerzieller Aspekte der Energieversorgung. Die Hyperkon-Zapfstationen unterlagen strengen technischen Regeln; jedem Beteiligten war bewusst, dass Fehlfunktionen extremes Katastrophenpotenzial bargen. Allen Zapfstationen waren Quoten zugewiesen, die im Rahmen einer gewissen Toleranz keinesfalls unter- oder überschritten werden durften. Die Einhaltung sämtlicher Vorschriften zu überwachen, war Aufgabe der Energieinspektoren, deren Besuche grundsätzlich mit extrem kurzer Voranmeldung erfolgten.

Racquel Vartanian war mit den Aufzeichnungen vollauf zufrieden. South Patagonian Edison wurde vorbildlich geführt. Sie hinterließ einen versiegelten positiven Eintrag in den Datenspeichern.

»Ich möchte den Hypertrop auch im Anlaufmodus sehen«, bekannte die Inspektorin nach Abschluss ihrer Prüfung. »Eigenes Interesse, mehr nicht. Hast du etwas dagegen, wenn ich noch eine Weile bleibe?«

Das war, als hätte sie Caaf Siversen gefragt, ob er gern frische Luft atme. »Der Überwachungsraum ist gleich nebenan«, sagte er erfreut.

Das Warmlaufen war ein höchst komplexer Prozess, zumal der Hypertrop energetische Fühler in fremde Kontinua, quasi Paralleluniversen, schickte. Für den Zapfvorgang waren nur energetisch übergeordnete Universen interessant oder – was dasselbe ist – die ein geringeres Maß an Gesamtentropie aufwiesen. Rein rechnerisch nahm ein Hypertrop im Durchschnitt fünf Komma drei Durchgriffe vor. So physikalisch kompliziert der Vorgang auch sein mochte, er war in den Jahrhunderten seit der Einführung des Hyperkonprinzips derart automatisiert worden, dass der Leitende Ingenieur einer Zapfstation wenig mehr zu tun hatte, als den Startbefehl zu geben und, wenn ihm die Laune danach stand, die Tätigkeit des Hypertrops über die Oszillogramme zu verfolgen.

Siversen aktivierte den Vorlauf. Auf dem großen Monitor stand eine horizontale Linie. Sie stieg erst kurze Zeit später an, während der Hypertrop die Tätigkeit aufnahm.

Nacht acht Minuten erfolgte der erste Durchgriff. Eine abwärts weisende Zacke wuchs, der Hypertrop war auf ein energetisch untergeordnetes Kontinuum gestoßen. Weitere vier Minuten vergingen, bis ein kurzer Blip zwar aufwärtswies, sich aber nicht nennenswert von der Grundlinie entfernte. Außerdem verlief diese Linie nicht mehr völlig gerade, sondern wies mittlerweile einen leichten Wellencharakter auf.

»Was ist das?« Racquel Vartanian deutete auf das Wellenmuster.

»Ich weiß es nicht.« Siversen schaltete auf eine andere Zeitskala und vergrößerte den Maßstab der Vertikalanzeige. Dadurch wurden Einzelheiten des Wellenmusters erkennbar. Es bestand aus einer regelmäßigen Folge von Primär- und Sekundärimpulsen. Die Primärimpulse kamen in Abständen von exakt sechzehn Mikrosekunden; rechts und links eines jeden Primärimpulses, exakt 850 Nanosekunden entfernt, zeichneten sich jeweils sekundäre Impulse ab.

Siversen kratzte sich hinter dem Ohr. »So etwas habe ich bislang ...«

Lanai Rullo meldete sich über Interkom, sie wirkte aufgeregt. »Pepe ist hier! Er ist völlig aus dem Häuschen und will dich unbedingt sprechen. Er hat eine Beobachtung gemacht ...«

»Ich komme sofort!«, fiel Siversen der Kollegin ins Wort und unterbrach die Verbindung.

»Wer ist Pepe?«, fragte die Inspektorin.

»Ein alter Schafzüchter, unser einziger Nachbar.«

Siversen wollte gehen, doch Racquel Vartanian deutete auf das Oszillogramm. »Darum kümmern wir uns nicht?«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Halb so wichtig. Falls die Verzerrung zu einem Problem wird, schaltet der Hypertrop selbsttätig ab.«



»Ein aufrecht fliegendes Boot?«, wiederholte Caaf Siversen ungläubig.

»Si«, versicherte Pepe Aguirre, ein Mann von etwa 180 Jahren, mit struppigem weißen Haar, dünnem Oberlippenbart und wachen, dunklen Augen. Er gestikulierte mit beiden Händen. »Sah so aus. Vier oder fünf Meter hoch. Bewegte sich geräuschlos durch die Luft.«

Siversen winkte den Schafzüchter näher zu sich heran. »Hauch mich an, Pepe!«

Der Alte gehorchte, protestierte aber dabei: »No 'stoy borracho.«

»In welcher Richtung bewegte es sich, Pepe?«

»Kam von den Bergen, trieb auf das halbe Ei zu.«

»Hast du es verfolgt?«

»Ich wollte. Bis ich meinen Gleiter in Gang hatte, war es leider verschwunden.«

Siversen wandte sich an Lanai Rullo, die in seiner Nähe wartete. »Nein«, kam sie seiner Frage zuvor. »Die Perimeterüberwachung meldet nichts Außergewöhnliches.«

»Trotzdem. Richte Verneil aus, er soll ein paar Sonden losschicken!«

Während die Ingenieurin sich dieses Auftrags entledigte, befasste Siversen sich von neuem mit Aguirre. »Was hast du vor, Pepe? Willst du die Nacht über hierbleiben?«

»Sehe ich aus, als ob ich Angst hätte?«, brauste der Alte auf. »Zugegeben, ich bin erschrocken. Aber ich fürchte mich nicht.« Der Schafzüchter drehte sich um und verließ stolz erhobenen Hauptes das Büro.

Racquel Vartanian blickte ihm lächelnd hinterdrein. »Er hat seinen eigenen Kopf, wie?«

»So dickschädlig wie ein Büffel«, bestätigte Siversen.

»Die Sonden sind unterwegs!«, meldete Lanai.

»Danke ...«

Gleichzeitig heulte der Alarm. Caaf Siversen warf sich herum und rannte zurück zum Überwachungsraum. Die Inspektorin war nicht weniger schnell. Sie wich ihm nicht von der Seite.

»Meldung!«, verlangte Siversen im Laufen.

Ein Akustikservo fing den Befehl auf. »Der vierte Durchgriff war erfolgreich!«, erklang eine positronische Stimme. »Der Zapfvorgang ist eingeleitet. Primärdurchsatz nach Plan, Sekundärdurchsatz null.«

»Was soll das?«, fragte Vartanian.

»Das frage ich mich ebenfalls. Wir saugen planmäßig ab, doch nichts davon gelangt in die Konverterspeicher.«

Gemeinsam betraten sie den Überwachungsraum. Die Sirenen klangen nur noch gedämpft. Siversen widmete sich den Kontrollen.

»Wir müssen evakuieren!«, stieß er Augenblicke später hervor. »Die abgezapfte Leistung fließt nicht in die Speicher, also kumuliert sie. In zwei bis drei Minuten fliegt uns alles um die Ohren.«

»Dann hat eine Evakuierung wenig Sinn«, hielt ihm die Inspektorin entgegen. »In nicht einmal drei Minuten kommen wir kaum weit genug. Gibt es einen Beweis, dass der Hypertrop auflädt?«

»Nein, verdammt. Und genau das verstehe ich nicht.« Siversen schaltete den Interkom über Zuruf ein; Racquel Vartanian widerrief den Befehl sofort.

»Lass den Unsinn!«, sagte sie. »Wenn der Hypertrop hochgeht, erwischt es sowieso alle. Aber da es keinen Nachweis für die Aufladung gibt, wird er wahrscheinlich auch nicht explodieren.«

»Ich habe eindeutige Vorschriften«, brauste Siversen auf. »Bei Unregelmäßigkeiten im Betrieb des Hypertrops muss das Gelände umgehend geräumt werden.«

»Vorschriften sind gut – solange sie einen Sinn ergeben. Du brauchtest wenigstens zehn Minuten Vorsprung, um einer Fünfzig-Megatonnen-Explosion zu entkommen. Vergiss also diese nutzlose Anordnung und kümmerte dich um das Naheliegende!«

»Und das wäre?«

»Du zapfst Leistung ab. Der Hypertrop lädt sich nicht auf, es fließt auch keine Leistung in die Speicherbänke. Also gibt es irgendwo ein Leck. Finde es!«

Siversen nickte stumm. Über Interkom meldete sich Verneil Hensan, sein Stellvertreter. »Wir haben ihn!«, stieß Hensan in größter Erregung hervor.

»Wen?«, fragte Siversen.

»Das Ding, das Pepe gesehen hat. Es verbirgt sich in einer Senke, kaum zwei Kilometer von hier. Ich habe ... oh mein Gott – es bewegt sich!«

»Lass es einfangen!«, rief Siversen.

Verneil starrte auf etwas, das in der Übertragung nicht zu sehen war. »Zu spät«, ächzte er. »Das Ding haut ab!«

Ein harter, trockener Knall war zu hören.

»Es ist weg«, sagte Hensan. »Fast gedankenschnell durch die Schallmauer ...«

»Ich glaube, der Hypertrop arbeitet wieder einwandfrei!«, rief Racquel Vartanian.



Grek-336 war mit dem Geleisteten zufrieden. Die Energie, die er dem Kraftwerk abgezapft hatte, würde ihm für wenigstens acht terranische Wochen reichen.

Den Sinnesblock hatte er voll aktiviert. Die Ortung verriet ihm, dass die Menschen zwar im Begriff gewesen waren, ihn zu verfolgen, seine Spur aber schnell verloren hatten – wie schon so oft zuvor. Noch zwei solcher Unternehmungen, danach würde er über einen Energievorrat für annähernd ein halbes Planetenjahr verfügen und konnte sich auf seine Aufgabe konzentrieren.

Er hatte erkannt, dass die Terraner ihre leistungsfähigsten Kraftwerke in den einsamsten Regionen des Planeten unterhielten. Besser hätte er es nicht treffen können.

Freilich wurden seine Unternehmungen risikoreicher. Gerade deshalb hatte der Maahk sich entschlossen, Energie in großer Menge zu speichern, statt alle paar Tage einen kleineren Vorstoß zu unternehmen. In demselben Maß, in dem die Wachsamkeit der Terraner zunahm, wuchs seine Erfahrung. Erst diesmal hatte er herausgefunden, dass die Kapazität des Zarchzapfers eine größere Distanz überbrücken konnte. Aus zwei Kilometern Entfernung vom Kraftwerk hatte er den Zapfer aktiviert und nach der Intensität des Leistungsflusses berechnet, dass ihm das Unternehmen auch aus der doppelten Entfernung möglich gewesen wäre.

So lernte der Fundamentalist, und die Terraner lernten ebenfalls. Die Auseinandersetzung wurde zum Wettstreit der Intelligenz. Das gefiel ihm. Grek-336 liebte Herausforderungen. Und letzten Endes sah er die Menschen nicht als Feinde. Er wollte ihr Streben nach Vergeistigung unterbinden. Grek-336 musste ihnen klarmachen, dass eine Existenz als materieloses Bewusstsein das Letzte war, was ein intelligentes Wesen sich wünschen sollte.


13.



Gunnyr Brindarsson war ein Hüne, zwei Meter zehn groß, mit Schultern so breit, dass er nur schräg durch Türöffnungen herkömmlicher Breite passte. Graublondes Haar türmte sich unordentlich auf dem mächtigen Schädel; seine wasserblauen Augen blickten neugierig, manchmal nachdenklich in die Welt.

Seinen Lebensunterhalt bestritt Brindarsson damit, dass er in einem Tauchboot den Ozeanboden nach kommerziell verwertbaren Mineralien absuchte. Im Zeitalter der Nuklearsynthese, hätte man glauben mögen, ließ sich damit kein Geld verdienen. Gewiss, die großmaßstäbliche Ausbeutung subozeanischer Erzlager gab es längst nicht mehr. Aber der individuelle Prospektor, wenn er sein Fach verstand und sich auf ein Nischengebiet spezialisierte, konnte nach wie vor mit Gewinn arbeiten. Brindarsson konzentrierte sich auf seltene Erden und die Schwermetalle der Osmium-, Iridium- und Platingruppe. Er war nicht das, was die Terraner einen reichen Mann nannten, doch er hatte ein gutes Auskommen.

An diesem 21. Oktober tauchte Brindarsson südöstlich von Port Hobart, Tasmanien, in viertausend Metern Wassertiefe. Jallur Haystangir, sein bewährter Pilot, hatte das Tauchboot über eine Kette unterseeischer Berge hinweggehoben und schickte sich an, in das angrenzende Tal vorzudringen. Friiya Asgeirsson, eine junge Frau von brunhildscher Statur, überwachte die Navigationshilfen: Ortung, Massetaster und das altmodische Sonar. Haystangir hatte die Längsachse der ALSÖER in eine Schräglage von 45 Grad gebracht und ließ das Boot wegrutschen. Auf diese Weise erzielte er eine beträchtliche Sinkgeschwindigkeit und würde den Grund binnen zehn Minuten erreichen. Brindarsson überflog Druck- und Lagekontrolle und fand, dass alles in bester Ordnung war.

»Halt!«, rief Friiya.

Sie waren aufeinander eingespielt. Haystangir reagierte sofort, zog das Boot in die Horizontale und schaltete das Triebwerk auf neutral. Die Restfahrt wurde schnell aufgezehrt, die ALSÖER verharrte in der finsteren Tiefe des Südpazifiks.

»Was ist los?«, fragte Brindarsson.

Friiya wies auf das Ortungsbild. »Da unten ist einer!«

Mit geringer Geschwindigkeit bewegte sich ein leuchtender Reflex über den Meeresgrund. »Konkurrenz?«, argwöhnte Haystangir.

»Zu klein.« Brindarsson schüttelte den Kopf. »Maximalabmessung keinesfalls über fünf Meter, eher darunter.«

Der Reflex kam zur Ruhe. »Sprich ihn an!«, forderte der Prospektor die junge Frau auf.

Über einen einfachen Tastendruck löste Friiya Asgeirsson den Standard-Koderuf aus, mit dem unterseeische Kommunikation üblicherweise eingeleitet wurde. Der Ruf wurde zehnmal wiederholt. Trotzdem blieb der Empfänger stumm. Und das alte, primitive Messgerät für energetische Streueffekte zeigte eine glatte Linie.

Gunnyr Brindarsson stutzte. Eben war eine Zacke erschienen, nur für den Bruchteil einer Sekunde. Er dehnte die Zeiteinstellung. Mehrere Zacken wurden sichtbar. Sie wanderten seitwärts über die Anzeige, bis Brindarsson die passende Zeitskala fand.

»Friiya, sieh nach, wo das herkommt!«, bat er und schaltete den Aufzeichner ein, damit das Bild festgehalten wurde. Die Zacken folgten in Abständen von sechzehn Mikrosekunden aufeinander, außerdem gab es jeweils kleinere Zacken.

»Das kommt eindeutig von dem Objekt dort unten.« Friiya tippte mit dem Zeigefinger auf das Orterbild.

Viele Jahre der Erfahrung hatten Brindarsson ein gehöriges Maß an Vorsicht gelehrt. Der Meeresgrund war gefährliches Gelände, in der Tiefe galten andere Gesetze als an Land. Fischer, die geschützte Spezies jagten; Verrückte, die ausgerechnet inmitten eines subozeanen Naturparks ihre Wochenendkuppel bauen wollten; mitunter einfach nur Kriminelle, denen die Strafverfolgung zu dicht auf den Fersen war – sie alle nutzten die Ozeane für ihre Zwecke. Üblich war, einen Unbekannten über Kodespruch anzureden. Wenn er antwortete, war alles gut. Wer jedoch schwieg, hatte wahrscheinlich einen triftigen Grund dafür, und man ging ihm am besten aus dem Weg.

»Verbindung mit Port Hobart!«, verlangte Brindarsson.

»Maritime Patrol, Port Hobart!«, meldete sich gleich darauf eine nicht übermäßig freundlich klingende Stimme. Brindarsson schilderte seine Beobachtung.

»Mach dich schnellstens aus dem Staub!«, empfahl der Mann in Port Hobart. »Weiß der Teufel, was das ist. Ich schicke ein Robotboot hinunter.«

»Klar«, bestätigte Gunnyr Brindarsson und unterbrach die Verbindung. Er sah seine Gefährten an. »Ihr habt es gehört: Bis auf Weiteres haben wir hier nichts verloren. Da war ein zweites Gebiet, das wir absuchen wollten, nicht wahr?«

»Dreihundert Kilometer südlich«, bestätigte Haystangir.

»Neuer Kurs!«, entschied Brindarsson.



»Genau wie vor einigen Wochen in Lyon«, bemerkte Galbraith Deighton nachdenklich.

»Nur mit dem Unterschied, dass diesmal um eine Größenordnung mehr Energie abgesogen wurde«, ergänzte Reginald Bull schlecht gelaunt.

»Fünfzehn Gigawattstunden«, bestätigte Geoffry Waringer.

»Was wissen wir darüber hinaus?«

»Unsere Expertin ist auf dem Weg hierher«, antwortete Deighton. »Sie wird uns alle Details ...«

»Expertin?«, unterbrach Bull den Sicherheitschef der Kosmischen Hanse verwundert.

»Racquel Vartanian, Energieinspektorin. Sie war während des Zwischenfalls vor Ort und kennt alle Einzelheiten. So viel zur Lage: Ein Schafzüchter, einige Kilometer von South Patagonian Edison entfernt, beobachtete ein Objekt, das er als aufrecht schwebendes Klein-U-Boot bezeichnete. Unmittelbar vor dem Ende des Zwischenfalls wurde ein Gegenstand dieser Beschreibung auch von den Überwachungssonden der Zapfstation registriert.«

Reginald Bull rieb sich das Kinn. »Das Monstrum von Pebble Beach«, sagte er.

Pebble Beach war eine Stadt an der kalifornischen Küste. Es war sofort klar, dass Bully auf den Vorfall bei der Missionskuppel anspielte. Ein metallenes Gebilde, vier Meter lang und schätzungsweise einen Meter dick, war dort wie aus dem Nichts erschienen und ebenso spurlos wieder verschwunden. Über die Sichtung lagen etliche Dutzend Zeugenaussagen vor.

»Also gut, nehmen wir an, dass bei Lyon und La Manchuria sowie in Pebble Beach ein und dasselbe Geschöpf zugange war«, schlug Deighton vor. »Welche Erkenntnis gewinnen wir daraus?«

»Dass dieses Ding neugierig ist«, antwortete Bull. »Frankreich, Kalifornien, Patagonien. Es kommt herum, meint ihr nicht auch?«

Ein Summer ertönte. Galbraith Deighton stand auf. »Unsere Expertin ist gekommen«, sagte er.

Gleich darauf trat Racquel Vartanian ein. Prompt erhob sich Reginald Bull aus seinem Sessel. »Heißa ...«, murmelte er zwar nur im Flüsterton, aber doch laut genug, dass jeder ihn verstand.



»Das einzig Messbare, das wir bislang haben, ist diese eigenartige Impulsfolge«, stellte Racquel Vartanian fest.

Ein Holo baute sich auf. Es zeigte einen Ausschnitt des Überwachungsraums der Zapfstation La Manchuria und im Mittelpunkt die Wiedergabe des Oszillografen. »Der hohe Ausschlag ist der Primärimpuls«, fuhr die Inspektorin fort. Sie griff in die Wiedergabe hinein und berührte die kleineren Zacken. »Zu beiden Seiten davon seht ihr schwächere Sekundärimpulse ...«

»Woher kommen diese Impulse?«, fragte Deighton.

»Das ist bislang ungeklärt«, antwortete Vartanian. »Wir nehmen an, dass sie von dem fremden Objekt stammen. Sicher ist das allerdings nicht. Die positronischen Kontrollen des Hypertrops wurden versuchsweise durch alle denkbaren Einsatzmodi gefahren. Ich meine, wir haben alles getestet, was sich mit der Positronik anstellen lässt. In keinem Modus gelang es, diese Impulsfolge zu erzeugen. Das lässt nur den Schluss zu, dass die Störung von außen kam.«

Waringer nickte. »Der Fremde bedient sich eines Saugvorgangs, um die Leistung abzuzweigen und sich selbst zuzuführen«, überlegte er. »Dieser Mechanismus greift in die positronische Kontrolle ein und erzeugt die eigenartigen Signale.«

»Durchaus denkbar«, bestätigte Vartanian wenig beeindruckt. »Auf jeden Fall halte ich es für ratsam, diese Daten an alle Großkraftwerke zu übermitteln und die Leitenden Ingenieure aufzufordern, dass sie die Augen offen halten sollen.«

»Du rechnest mit weiteren Anschlägen?«

»Durchaus. Der oder das Unbekannte entwickelt einen enormen Energiehunger. Ich weiß nicht, was er damit anfängt. Auf jeden Fall erscheint es mir schwer denkbar, dass ein Gebilde mit Maximalabmessung vier mal ein Meter fünfzehn Gigawattstunden auf Dauer mit sich herumschleppen will. Anders gesagt: Der Fremde hat entweder etwas vor, für das er eine riesige Energiemenge aufwenden muss – oder er ist dabei, sich einen Vorrat anzulegen. Da der Verdacht besteht, dass er sich schon in Lyon versorgt hat, halte ich Letzteres für wahrscheinlicher. Es gibt über zwei Dutzend Zapfstationen auf Terra. Wer hält ihn davon ab, immer wieder zuzuschlagen, bis sein Reservoir gefüllt ist?«

Deighton wandte sich an Bull: »Es kann nicht schaden, wenn wir der Liga raten, eine entsprechende Warnung rauszugeben.«

»Gewiss nicht. Außerdem ...«

Ein schrilles Alarmsignal gellte durch den Raum und der Interkom aktivierte sich selbsttätig. »Dringende Info an HQ Hanse. Die Zapfstation Crozet meldet Hypertrop-Ausfall!«



Durchs offene Fenster war zu hören, dass die Wellen des Pazifiks träge gegen die Mole schwappten. In der Ferne hing das Brandungsrauschen. Die Dienststelle der Maritime Patrol, Sektion Port Hobart, lag auf einer Landzunge, die sich neben der Hafeneinfahrt ins Meer schob.

Der Techniker vom Dienst achtete sorgsam auf die Anzeigen, die das Monitorsystem des Robotboots lieferte. Die ALSÖER hatte sich weisungsgemäß abgesetzt und war mit Südkurs aus dem Überwachungsbereich verschwunden. Anderer Schiffsverkehr wurde aus den Gewässern südöstlich von Port Hobart nicht gemeldet. Die See gehörte dem Robotfahrzeug – und dem geheimnisvollen, fremden Objekt, das nach letzter Aussage der ALSÖER-Besatzung auf dem Meeresgrund ruhte.

Aus zwanzig Kilometern Entfernung sichtete der Roboter einen ersten Reflex. Auf dem Reliefbild des diensthabenden Technikers zeichneten sich zwei unterseeische Bergketten ab, die parallel von Südwest nach Nordost verliefen. Zwischen ihnen lag ein fünfzehn Kilometer breites Tal mit einer maximalen Sohlentiefe von 4200 Meter unter Normalnull. Das Robotboot war auf Anweisung eine weite Schleife gefahren und drang von Südwesten in das Tal ein. Der Reflex entstand am Fuß der weiter nördlich liegenden Bergkette.

Das Boot sandte das übliche Kodesignal, erhielt jedoch keine Antwort. Mit konstanter Geschwindigkeit fuhr es auf den Reflex zu. Der Techniker nahm zur Kenntnis, dass sich das fremde Objekt nicht merkbar bewegte. Er gelangte zu der Überzeugung, dass er übervorsichtig gehandelt habe, als er die ALSÖER fortschickte und das Robotboot aussandte. Vermutlich handelte es sich bei dem Ding um einen metallenen Gegenstand, der von einem Schiff über Bord geworfen worden war. Rein zufällig war es in der Gegend gelandet, in der die Crew der ALSÖER nach Erzen suchte.

Die Distanz schrumpfte auf zehn Kilometer, der Techniker schaltete die Infrarotscheinwerfer des Boots zu. Er brauchte ein Bild des unbekannten Objekts. Der Ortungsreflex ließ auf die Maximalabmessungen, nicht auf eine bestimmte Form schließen. Viertausend Meter unter der Meeresoberfläche flammten nun drei mächtige Strahler auf und tauchten den Meeresboden in eine Flut infraroten Lichts. Der Holoschirm zeigte ein Muster von gezackten Bändern, im nächsten Moment wurde das Bild grau. Verwundert blickte der Techniker auf die Ortung. Der Reflex war verschwunden – sämtliche Anzeigen des Monitorsystems waren auf null abgefallen.

Es dauerte eine Weile, bis der junge Mann von der Maritime Patrol begriff, was geschehen war. Das Robotboot existierte nicht mehr! Er dachte zuerst an einen mechanischen Defekt, der dazu geführt hatte, dass das Fahrzeug vom Druck in der Tiefe zerquetscht worden war. Aber diese Hypothese hielt näherer Betrachtung nicht stand. Jeder Defekt wäre angezeigt worden. Der Techniker sichtete die Aufzeichnung der Monitordaten und vergewisserte sich, dass kein Fehler ausgewiesen worden war.

Es gab nur eine Erklärung: Das fremde Objekt hatte den Roboter vernichtet! Als die Infrarot-Scheinwerfer aufleuchteten, war es aktiv geworden. Der Mann betrachtete die Aufzeichnung ein zweites Mal, fand jedoch weiterhin nichts Ungewöhnliches. Die eingesetzte Waffe hatte lichtschnell gewirkt.

Der Techniker musste das Hauptquartier in Cairns informieren, das war ihm klar. Nur wie er die Meldung formulieren sollte, dazu fiel ihm nichts Brauchbares ein. »Cairns – hier Sektion Port Hobart«, sagte er, als die Verbindung stand. »Ich habe Merkwürdiges zu berichten ...«



Es war alles glattgegangen. Der Maahk hatte den Kontinent, den die Terraner Südamerika nannten, hinter sich gelassen und glitt mit Höchstgeschwindigkeit über den Pazifik dahin. Der kürzeste Weg von Patagonien zu der Inselstation, bei der Grek-336 die zweite Ladung Energie übernehmen wollte, hätte über die Antarktis geführt. Daran lag ihm nicht, denn weite Bereiche der Südpolarregion waren dicht besiedelt. Außerdem brauchte er ein Versteck für sein erstes Reservoir, einen Ort, der unter garantiert eisfreiem Wasser lag. Also folgte er annähernd dem Verlauf des 43. südlichen Breitengrads nach Westen. Nach zweieinhalb Stunden befand er sich nahe der Südostküste des Kontinents Australien. Es war heller Tag. Der Fundamentalist sondierte den Meeresboden und fand einen Ort, der ihm für die Anlage eines Reservoirs geeignet schien. Es war ein Tal, mehr als vier Kilometer tief, eingeschlossen von zwei parallel laufenden Bergzügen.

Doch kaum arbeitete Grek-336 in der Tiefe, näherte sich schräg über ihm ein Tauchboot. Es funkte ihn an. Der Maahk reagierte nicht darauf und hoffte, der Störenfried werde sich wieder entfernen. Das geschah in der Tat. Bevor das Boot verschwand, wurde von Bord aus allerdings ein kodiertes Funkgespräch geführt. Vermutlich berichtete die Besatzung über die Entdeckung, die sie im Tal gemacht hatte. Grek-336 hielt es nicht für ausgeschlossen, dass er bald neuen Besuch bekommen würde – diesmal von jemandem, der hartnäckiger war.

Kurz dachte er darüber nach, ob er sich für sein Reservoir einen anderen Ort suchen sollte. Er entschied sich dagegen, denn eine neue Suche hätte ihn unnötig aufgehalten.

Mithilfe des Werkzeugblocks schnitt der Fundamentalist zwei Höhlungen in den felsigen Untergrund. Zuvor schon hatte er einen winzigen Bruchteil der gespeicherten Energie abgeblasen und sich überzeugt, dass sein Vorhaben zu verwirklichen war. Er spaltete das Meerwasser in die Elemente Sauerstoff und Wasserstoff. Für deren Speicherung in größerem Maßstab brauchte er zwei Tanks. Letztlich wollte er nur so viel Energie bei sich behalten, dass er zehn Tage uneingeschränkt handeln konnte.

Der gesamte Prozess war nicht effizient. Von zehn Gigawattstunden, die Grek-336 in La Manchuria abgezapft hatte, blieben ihm im Endeffekt zweieinhalb. Trotzdem musste er nur noch zwei Kraftwerke anzapfen, dann hatte er einen ausreichenden Vorrat.

Die einfach geschaffenen Höhlungen waren ausreichend, die Druckverhältnisse ließen keinen Verlust der sehr stark komprimierten Gase befürchten. Grek-336 entledigte sich der aufgesammelten Energie so schnell es ging – bevor seine Ausrüstung der Menge wegen Schaden nahm, und akzeptierte lieber einen schlechteren Wirkungsgrad, als dass er länger als unbedingt nötig am Meeresboden geblieben wäre. Er stufte die Begegnung mit dem Tauchboot als Zufall ein. Falls die Besatzung staatliche Stellen alarmiert hatte, würden Terraner nachsehen kommen. Bis dahin, hoffte der Fundamentalist, wäre er längst verschwunden. Wenige Tage danach würde sich die Aufregung ohnehin wieder gelegt haben.

Grek-336 hatte sich etwa eines Drittels der aufgenommenen Energie entledigt, da bemerkte er das Fahrzeug. Es drang von Südwesten ins Tal ein und näherte sich auf stetem Kurs und mit beständiger Geschwindigkeit, als sei der Besatzung genau klar, an welcher Stelle zu suchen war. Wieder ignorierte Grek-336 den ihm geltenden Koderuf.

Schließlich musste der Maahk eine Entscheidung treffen. Das optische Segment seines Sinnesblocks war für einen wesentlich größeren Bereich des elektromagnetischen Spektrums empfänglich als das menschliche Auge. Überdeutlich registrierte Grek-336 die Lichtflut, die sich jäh über den Meeresboden ergoss.



Die Crozet-Inseln lagen 1400 Kilometer westnordwestlich der Kerguelen-Gruppe im Indischen Ozean. Ihre Abgeschiedenheit hatte sie für die Einrichtung einer Hyperkon-Zapfstation prädestiniert. Die Anlage gehörte einem Konsortium von Investoren und war seit sechzig Jahren im Betrieb. Aktuell hatte sich der erste nennenswerte Betriebsunfall im Lauf von sechs Jahrzehnten ereignet.

Im Hauptquartier der Kosmischen Hanse wurden die Daten der Zapfstation Crozet analysiert. Es stellte sich heraus, dass der Hypertrop keineswegs, wie in der ursprünglichen Meldung verlautbart, ausgefallen war. Er hatte im Gegenteil den planmäßigen Betrieb nicht für eine Sekunde unterbrochen. Aber die abgezapfte Leistung war nicht in die Konverterbänke geflossen, sondern spurlos verschwunden. So eindeutig war die Ähnlichkeit der Vorfälle von Crozet und La Manchuria, dass es keinen Zweifel geben konnte: Beide gingen auf das Konto desselben Täters.

Leider war im Fall Crozet nicht bekannt, ob zu Beginn des Absaugprozesses die in La Manchuria beobachtete charakteristische Impulsgruppe aufgetreten war. Zwischen diesen »Attentaten«, wie Reginald Bull sie nannte, lagen knapp fünfundzwanzig Stunden. Bull glaubte, daraus auf die Beweglichkeit des geheimnisvollen Energiediebs schließen zu können. Allerdings sah er sich schon am Morgen des 23. Oktober veranlasst, die Resultate seiner Berechnung in den Abfall zu werfen. In den frühen Morgenstunden war ein Anschlag auf die Zapfstation Schtscherbakowo in der Einöde der nordostsibirischen Wildnis verübt worden. Die Vorgehensweise war dieselbe wie in La Manchuria und auf den Crozet-Inseln. Das Monstrum von Pebble Beach hatte ein drittes Mal zugeschlagen.

Inzwischen war Racquel Vartanian zur Sonderbeauftragten für Energiediebstähle ernannt. Reginald Bull rief sie zu sich und legte ihr die Schtscherbakowo-Daten vor.

»Ich möchte, dass du die Sache in die Hand nimmst«, sagte er. »Die Anweisung bezüglich der charakteristischen Impulsfolge ist längst raus. Ich will wissen, ob die Energiewerker in Sibirien etwas Ähnliches beobachtet haben – und falls ja, warum nicht umgehend eingegriffen wurde.«

Racquel Vartanian machte sich sofort an die Arbeit.

Die Zapfstation Schtscherbakowo war ein Regional-Kraftwerk, das der Verwaltung des Bezirks Magadan gehörte und von dieser betrieben wurde. Zur Zeit des Attentats hatte ein einziger Ingenieur Dienst getan. Nach dessen Aussage war er mit dem Betrieb der Station derart überlastet gewesen, dass er keine Zeit gefunden hatte, sich mit der eingegangenen Kommunikation zu befassen.

Reginald Bull tobte, aber weder die Kosmische Hanse noch die Liga Freier Terraner hatten Befugnisse in Sachen Regionalverwaltung. Das Monstrum von Pebble Beach wurde also auch bei seinem dritten Vorstoß nicht gefasst. Eine Veränderung zeigte der Zwischenfall Schtscherbakowo dennoch: In allen Hyperkon-Zapfstationen wurden die vorgeschlagenen Sicherheitsvorkehrungen schnellstens verwirklicht. Endlich bestanden gute Aussichten, den Attentäter zu fassen.

Zwei Tage vergingen, ohne dass der Unbekannte wieder zuschlug. Was war geschehen? Hatte er schon genügend Energie abgezweigt? Wozu brauchte er die Energie? Welche Pläne verfolgte er? Über diesen Fragen brütete Reginald Bull, da erreichte ihn ein Anruf, mit dem er zunächst nichts anzufangen wusste.

»Maritime Patrol!«, meldete der vermittelnde Roboter. »Das globale Hauptquartier in Guangzhou.«

Die Maritime Patrol war der für die Sicherheit der Ozeane verantwortliche Zweig der Ordnungsbehörde. »Bist du sicher, sie wollen nicht die Liga sprechen?«, fragte Bully.

»Ausdrücklich wurde nach dem Hanse-Sprecher Reginald Bull verlangt.«

»Also gut, schalt durch.« Das Symbol der Robotvermittlung erlosch. Es wich dem Gesicht eines Mannes, der um die hundert Jahre alt sein mochte und einen sympathischen und intelligenten Eindruck machte.

»Es kann sein, dass ich dich in Kürze um Entschuldigung bitten muss, Reginald«, eröffnete er. »Die Maritime Patrol ist im Allgemeinen ein großartiger Verein – lauter Mitarbeiter, die das Meer lieben und es sich zur Lebensaufgabe machen, für Sicherheit zu sorgen. Leider auch krasse Individualisten. Wir führen unsere örtlichen Hauptquartiere und Dienststellen am lockeren Zügel. Manchmal, glaube ich, stehen sie unter dem Eindruck, dass ihnen überhaupt niemand übergeordnet ist.«

Reginald Bull hatte geduldig zugehört. »Irgendwo in deinen Worten steckt der Beginn der Mitteilung, die du mir machen willst, nicht wahr?«, unterbrach er den Anrufer.

Der Mann schien zu erschrecken. »Verzeihung«, stieß er hervor. »Ich vergaß, dass deine Zeit knapper bemessen ist als meine. Also, bei uns liegt die Kommunikation im Argen. Manchmal dauert es eine Woche, bis das globale Hauptquartier von einem wichtigen Vorfall erfährt, der sich in einem entlegenen Bereich ereignet hat. So flatterte mir erst vor Stunden die Meldung auf den Tisch, dass sich vor knapp drei Tagen in der Nähe von Port Hobart Eigenartiges zugetragen hat. Ich weiß, mit welchen Problemen sich die Kosmische Hanse dieser Tage beschäftigt. Deswegen dachte ich, der Fall könnte dich interessieren.«

»Ich höre!«

»Wir haben in der See südöstlich von Hobart unter merkwürdigen Umständen ein Robotboot verloren ...«



Als das Boot ihm bis auf zehn Kilometer nahe war, eröffnete Grek-336 das Feuer. Geräuschlos stach der armdicke Strahl des Desintegrators durch das von den Infrarotscheinwerfern erleuchtete Wasser. Die molekularen Bindungen der Bootshülle wurden aufgelöst, das Fahrzeug verlor die Stabilität. Der mörderische Druck der Tiefsee zerquetschte es bis zur Unkenntlichkeit.

Der Maahk wunderte sich, dass alles ohne Gegenwehr geschah. Sekundenlang sah er dem auf den Meeresgrund sinkenden Wrack zu, dann machte er sich wieder an die Arbeit. Er musste sein Vorhaben ändern. Dieses Tal kam für ein Versteck nicht mehr infrage, denn die Vernichtung des Bootes würde Aufsehen erregen.

So bedacht war der Fundamentalist darauf, wenig Zeit zu verlieren, dass er die übliche Vorsicht außer Acht ließ. Er aktivierte den Flaterktor, seinen nahezu undurchdringlichen Energieschirm, der in der Finsternis einen gespenstischen, grünen Schimmer erzeugte. Langsam blähte er den Schirm zu einer großen Kuppel um ihn herum und über den Einfüllstutzen auf. Das Energiefeld verdrängte das Wasser und enthielt zunächst ein nahezu perfektes Vakuum. Grek-336 öffnete beide Ventile, mit denen er die künstlichen Höhlungen abgeschlossen hatte, und ließ die komprimierten Gase aus den Tanks entströmen. Er sorgte dafür, dass sie sich bei der Vermischung entzündeten. Es entstand eine nahezu sonnenhelle Flamme, deren thermische Energie Grek-336 in sich aufnahm, sie konvertierte und den Batterien zuleitete. Als Produkt der Verbrennung entstand Wasser, das kontinuierlich den Flaterktor füllte.

Bald erlosch die Flamme. Der Maahk nahm dies als Zeichen, dass die Tanks schon geleert waren, und schaltete den Konverter ab. Die Energieaufnahme war beendet. Es war an der Zeit, sich auf den Weg zu machen und ein besseres Versteck für sein Reservoir zu finden. So dachte er wenigstens.

Als Grek-336 sich anschickte, den Flaterktor vorsichtig zu desaktivieren, sah er im Wasser sprudelnde Blasen aufsteigen. Die Tanks waren keineswegs schon leer. Ein Hindernis musste vorübergehend die Ventile blockiert haben. Spontan erhitzte sich die gefährliche Gasmischung an dem heißen Untergrund. Ein greller Blitz zuckte innerhalb des Flaterktors auf, begleitet von krachendem Donner. Grek-336 wurde zur Seite geschleudert. Er spürte den Schmerz, als die Wucht der Explosion die Yrtonhülle aufriss und nach seiner Körpersubstanz griff. Im letzten Augenblick gelang es ihm, den Energieschirm abzuschalten. Kaltes Wasser drang mit ungestümer Wucht auf ihn ein und drohte, ihn zu zerquetschen. Erst in letzter Sekunde verschloss der mit Selbstreparaturfähigkeiten ausgestattete Werkzeugblock das Leck im Yrtonkokon. Die Hülle wurde wieder zum undurchdringlichen Panzer, der ohne Mühe dem Dreifachen des momentan auf dem Maahk lastenden Drucks standgehalten hätte.

Vorübergehend war Grek-336 benommen. Die Explosion hatte den Rest der Gase verzehrt. Der Fundamentalist musste einen günstigeren Ort für sein Reservoir finden. Trotzdem wandte er sich erst den Überresten des zerstörten Bootes zu. Sie lagen über eine relativ eng begrenzte Fläche verstreut. Es gab keine Strömung im Schutz der vorgelagerten Berge. Grek-336 fuhr mehrere Tentakelarme aus und fing an, das Wrack zu untersuchen.

Der Maahk bedauerte, dass ihm keine andere Wahl geblieben war, als das Fahrzeug zu vernichten. Er nahm an, dass sich Menschen darin befunden hatten, und es schmerzte ihn, für den Tod intelligenter Wesen verantwortlich zu sein. Je länger er zwischen den Trümmern des Bootes nach Überresten organischen Lebens suchte, ohne auch nur eine Spur zu finden, desto unsicherer wurde er. Schließlich entdeckte er eine Gruppe von Mikroprozessoren, die nur zur Zentraleinheit einer selbststeuernden Positronik gehört haben konnten. Nicht Menschen hatten ihn also gejagt, sondern ein Roboter. Seit dem erschütternden Erlebnis in der Missionskuppel von Pebble Beach und dem Besuch im Museum von Catton dachte Grek-336 daran, sich für seinen Kampf gegen die Vergeistigungstendenz kybernetischer Helfer zu bedienen. Denn was war körperlicher, was manifestierte deutlicher und überzeugender die Antithese des Nur-Geist-Zustands als eine intelligente Maschine?

Grek-336 schwebte eine Weile über dem Wrack. Im Hintergrund seines Bewusstseins pochte ein hässlicher Gedanke, der ihn so bald nicht wieder verlassen würde: Ich habe einen Roboter getötet!


14.



Racquel Vartanian musterte den Hünen nachdenklich, der vor wenigen Minuten im Konferenzraum der Hanse eingetroffen war. »Du hast die charakteristische Impulsgruppierung registriert?«, fragte sie.

»Registriert und aufgezeichnet.« Gunnyr Brindarsson zog einen Datenkristall aus einer Tasche seiner Kombi hervor und hielt ihn ihr auf der flachen Hand entgegen.

Er ist kalt wie ein Fisch, dachte Vartanian ärgerlich. Wenn er nur den Mund ein wenig weiter aufmachen wollte.

Sie ging zum Tisch, aktivierte das positronische Lesefeld in der Platte per Zuruf und ließ den Kristall in das aufleuchtende Energiefeld gleiten.. Die Aufzeichnung war vorbildlich. Es fiel leicht, die typische Impulsspur zu erkennen, die zum ersten Mal während des Zwischenfalls bei der Zapfstation La Manchuria registriert worden war.

Reginald Bull und Galbraith Deighton hatten sich bislang zurückgehalten und nur zugehört. »Es gibt keinen Zweifel!«, wandte die Energieinspektorin sich nun an beide. »Die Signalfolge ist dieselbe wie bei der South Patagonian Edison. Falls die Impulse von unserem Unbekannten verursacht werden, muss er der ALSÖER in den Weg gekommen sein.«

»Geoffry vermutete, dass die Signale von einer Art Saugvorgang stammen, der in die Tätigkeit des Hypertrops hineinzukoppeln versuchte«, sagte Deighton. »Warum sollte der Fremde diese Vorrichtung auf dem Meeresboden in Betrieb genommen haben?«

»Für Geoffry Waringer war das lediglich eine Spekulation«, antwortete Vartanian. »Wir wissen nicht, wodurch die Impulse erzeugt werden. Wichtiger als das erscheint mir ohnehin, dass wir hier zum ersten Mal eine deutliche Spur haben.«

»Du selbst hast überlegt, dass der Unbekannte womöglich plant, die abgezapfte Energie irgendwo zu lagern«, wandte Reginald Bull ein. »Wäre es denkbar, dass er auf den Pazifikboden tauchte, um ein Reservoir anzulegen?«

»Durchaus. Sollen wir uns die Sache aus der Nähe ansehen?«

»Er hat ein Robotboot vernichtet.« Bull seufzte. »Wenn die Leute der Maritime Patrol in der Lage gewesen wären, sich schneller miteinander zu verständigen, hätten wir ihn womöglich erwischen können, bevor er die Crozet-Station angriff.« Der Aktivatorträger sah auf. »Gunnyr, wie viel kostet es mich, dich für einige Tage in den Dienst der Kosmischen Hanse zu stellen?«

»Mich, mein Boot und weitere zwei Mann Besatzung«, antwortete der Hüne. »Bezahl mir das, was wir verdienen würden, wenn wir nach Erzen suchten. Plus Unkosten, versteht sich.«

»Wie viel ist das?«

»Mit zwölfhundert Galax pro Tag dürften wir hinkommen.«

Reginald Bull nickte knapp. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit die Untersuchung in Anspruch nehmen wird. Nicht länger als eine Woche. Bist du solange frei?«

»Allemal«, versicherte Brindarsson.

Bull stand auf. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Die Maritime Patrol hat uns die Sache schon zu zwei Dritteln vermasselt. Wir müssen sehen, was sich noch herausholen lässt.«



Die Vorbereitungen waren getroffen. Grek-336 hatte sich mit ausreichend Energie versorgt und drei unterseeische Reservoire angelegt, nun konnte er über sein weiteres Vorgehen nachdenken. Er stellte sich Vishna als herrliches, ganz und gar körpergebundenes Überwesen vor. Vishna hielt sich im Weltraum auf und brauchte auf der Erde einen Helfer. Der Planet war in einer Faltung des Raum-Zeit-Gefüges versunken, die die Terraner als Zeitdamm bezeichneten. Erde und Mond existierten seitdem in einem eigenen Mikrokosmos. Kleine, aber leistungsstarke Kunstsonnen versorgten den Planeten mit Licht und Wärme. Um Verbindung mit der Außenwelt zu halten, bedienten sich die Menschen besonderer Raumschiffe, der TSUNAMIS. Jedes Mal, wenn eines dieser Schiffe durch den Damm stieß, entstand kurzfristig eine Strukturlücke. Gleiches galt für Funksprüche.

Die Verständigung mit Vishna war für den Fundamentalisten mühsam und keineswegs ungefährlich. Deshalb wollte er möglichst selten mit Vishna in Verbindung treten. Ohnehin war er gewohnt, selbstständig zu arbeiten. Deshalb hatte der Maahk auch sein erstes Ziel nach eigenem Gutdünken ausgewählt. In den Nachrichtensendungen der Terraner war des Öfteren die Rede von einem Psi-Trust, der eine wichtige Rolle für den Bestand des Zeitdamms spielte. Zunächst war es Grek-336 nur darum gegangen, Vishna seine Zuverlässigkeit zu beweisen. Am besten geeignet erschien ihm dafür der Zusammenbruch des Zeitdamms. Inzwischen hatte er jedoch zusätzliche Informationen ausgewertet, die ihn über alle Maßen erregten und den Vorstoß gegen den Psi-Trust zu seinem besonderen Projekt machten.

Der Psi-Trust, so verstand er, war eine Ansammlung etlicher Tausend mit besonders ausgeprägten Geistesgaben versehener Menschen. Sie saßen zusammen in einem Gebäude – nicht alle auf einmal; sie waren auf Schichtwechsel eingerichtet und hielten ein gewisses Potenzial in Reserve – und projizierten den Zeitdamm kraft ihres Geistes. Grek-336 wusste nicht, welche Einflüsse außerdem eine Rolle spielten; er hielt es für unmöglich, dass eine geschlossene Raum-Zeit-Falte nur mithilfe einiger Tausend konzentriert denkender Bewusstseine geschaffen und aufrechterhalten werden konnte.

Dass wieder ein rein geistiger Effekt ins Spiel kam, stellte eine Herausforderung für den Fundamentalisten dar. Wo immer die Menschen sich auf rein geistige Kräfte verließen und damit zu verstehen gaben, dass sie diese der Körperlichkeit überlegen hielten, musste er eingreifen.

Der Psi-Trust war in einer Stadt namens Shisha Rorvic untergebracht. Sie lag im Hochgebirge. Grek-336 war klar, dass er äußerst vorsichtig sein musste. In Shisha Rorvic waren Menschen versammelt, deren Intelligenz über das durchschnittliche Maß hinausging. Es würde nicht einfach sein, den Terranern beizubringen, dass er die Tätigkeit des Psi-Trusts missbilligte.



Die ALSÖER lag in Port Hobart vor Anker. Gunnyr Brindarsson und Racquel Vartanian gelangten über Transmitter nach Melbourne und mieteten sich dort einen Gleiter, mit dem sie nach Tasmanien übersetzten. Vartanian wurde mit Friiya Asgeirsson und Jallur Haystangir bekannt gemacht und fand sie ebenso zurückhaltend und scheinbar frei von menschlichen Emotionen wie Brindarsson.

Von Terrania aus waren inzwischen einige Vorbereitungen getroffen worden. Brindarsson standen sämtliche Hilfsmittel der örtlichen Maritime Patrol zur Verfügung. Er entschied sich für zwei Spezialroboter, die für den Tiefseeeinsatz konstruiert waren. Die Unterbringung beider Maschinen machte Umbauten an der ALSÖER erforderlich. Diese wurden binnen vierundzwanzig Stunden erledigt.

Am Nachmittag des 26. Oktober stach das Tauchboot in See. Die ALSÖER ging auf zwanzig Meter Wassertiefe und bewegte sich mit einer Geschwindigkeit von achtzig Knoten.

Nach knapp zwei Stunden in absolutem Schweigen hielt Racquel Vartanian es nicht länger aus. »Seid ihr immer so wortkarg?«, wandte sie sich an Haystangir.

Der knorrige alte Mann mit dem weißblonden Haar erwiderte den Blick der Energieinspektorin ohne Verständnis. »Kaffee?«, fragte er. »Willst du Kaffee?«

Die Reaktion empfand Vartanian so seltsam, dass sie hell auflachte. Friiya Asgeirsson wandte sich ihr zu und musterte sie verwundert.

»Kaffee ist in Ordnung«, sagte Vartanian hastig.

Haystangir stand auf und zapfte einen Becher aus dem Getränkeautomaten. Er reichte Vartanian das dampfende Getränk.

»Danke«, sagte sie.

»Hm«, machte Haystangir.

Die Inspektorin nippte. Der Kaffee war nicht besser und nicht schlechter als das Gesöff, das sie anderswo aus einem Automaten bekam.

Sie unternahm einen neuen Versuch: »Woher kommst du, Jallur?«

»Itseqqortoormiit«, antwortete er.

Racquel Vartanian war nicht sicher, wie ernst die Antwort zu nehmen sei. Wollte der Alte sie auf den Arm nehmen? »Wo ist das?«, erkundigte sie sich. »Island?«

»Ostgrönland. Hieß früher Scoresbysund.«

»Man spricht dort nicht viel, wie?« Als sie sah, dass Jallur ihren Becher musterte, winkte Vartanian lachend ab. »Nein, danke – ich hab genug Kaffee.«

»Du liegst richtig, wir reden nur das Nötigste«, meldete sich Friiya Asgeirsson. Ohne den Blick von ihren Instrumenten zu wenden, fuhr sie fort: »Du bist anders, nicht wahr? Woher stammst du?«

»Bereich westliches Asien.«

»Heiß, temperamentvoll, gesprächig. Ist es so?«

Racquel Vartanian antwortete nicht sofort. Sie lauschte hinter den Worten. Hatte da eine Spur von Feindseligkeit angeklungen? Schwer zu sagen. Konnte es sein, dass Friiya Asgeirsson ihre Anwesenheit missbilligte, weil sie ... weil sie selbst ein Auge auf Brindarsson geworfen hatte?

»Gesprächig auf jeden Fall«, beantwortete Vartanian die Frage.

»Ich wollte, wir könnten dich hierbehalten.« Die hochgewachsene und kräftige Friiya seufzte. »Manchmal sehne ich mich nach ein paar Minuten belangloser Unterhaltung.«

Racquel Vartanian war verblüfft. Das klang ehrlich. Sie hatte Friiya falsch eingeschätzt. Sie wollte antworten, aber Haystangir kam ihr zuvor. »Hört auf mit dem Gewäsch!«, brummte der Bootspilot. »Seht ihr das grüne Licht?«

Die Automatik zeigte an, dass die ALSÖER das Zielgebiet erreicht hatte. Jallur Haystangir stemmte sich in die Höhe und nahm seinen Platz am Steuer ein.



Sie waren mit geringer Fahrt über die Stelle hinweggeglitten, an der das Robotboot sein unerwartetes Ende gefunden hatte. Die Trümmer waren inzwischen von der Maritime Patrol geborgen worden. Untersuchungen sollten zeigen, auf welche Weise das Fahrzeug zerstört worden war. Um den unidentifizierten Orterreflex hatte sich die Patrol nicht gekümmert.

Die ALSÖER sank auf den felsigen Grund. Ihre Scheinwerfer erzeugten eine Lichtglocke von gut hundert Metern Durchmesser. Die beiden linsenförmigen Spezialroboter suchten den Boden ab. Sie bewegten sich auf zwölf dünnen Spinnenbeinen, die zudem als Greifwerkzeuge eingesetzt werden konnten.

»Eine bemerkenswerte Spur«, meldete eine der beiden Maschinen.

Auf einem der Holomonitoren erschien ein Ausschnitt des Meeresbodens. Eine kurze, scharfkantige Furche zog sich durch den ansonsten glatten Fels. Die Bruchkanten schimmerten hell. Es bedurfte keiner besonderen Analyse, zu erkennen, dass die Furche erst vor Kurzem entstanden war.

»Erklärung?«, verlangte Racquel Vartanian.

»Eine Explosion«, antwortete der Roboter. »Schmelzspuren sind deutlich zu erkennen.«

Die Inspektorin fragte sich, wie eine Explosion beschaffen sein müsse, die so tief im Meer, unter einem Druck von 350 Atmosphären ablief.

»Zwei Löcher in unmittelbarer Nähe der Explosionsstätte«, meldete der andere Roboter.

Das zweite Holo zeigte die nur achtzig Zentimeter voneinander entfernten Löcher. Beide waren exakt kreisrund und durchmaßen jeweils fünf Zentimeter.

»Es handelt sich um Röhren, die durch das Gestein gebrannt wurden«, berichtete der Roboter. »Schräg verlaufend, divergierend.«

»Wohin führen sie?«

»Unbekannt. Die Röhrenlänge übersteigt die Länge meines Greifarms.«

»Wie kommen wir an das andere Ende der Röhren heran?«

»Brennen«, lautete die Antwort. »Körpereigener Thermostrahler ist einsatzbereit.«

»Gut. Dann fangt an!«

Zwei daumendicke Energiestrahlen fraßen sich in den Boden. Dampfblasen stiegen auf. Der Fels, vor Jahrmilliarden gewachsen, schmolz unter der Einwirkung der Strahler. Minuten vergingen, dann quoll jäh eine Schlammwolke auf. Nachdem sie sich langsam verteilt hatte, gähnte ein großes Loch im Meeresboden und die beiden Roboter waren verschwunden.

»Höhlung«, meldete einer von ihnen. »Fünf Meter unter dem Grund. Annähernd kugelförmig, Durchmesser acht Meter. Gefüllt mit Seewasser.«

»Entnehmt eine Gesteinsprobe und kommt zurück!«, befahl Racquel Vartanian.

Kurze Zeit später kamen die beiden Roboter wieder nach oben. Auf ihren Spinnenbeinen stelzten sie der ALSÖER entgegen. Eine der Maschinen trug ein faustgroßes Stück Fels in einer Greifklaue. Der andere Roboter hielt unvermittelt inne. »Ein weiteres Fundstück!«, meldete er. Die Bildübertragung zeigte seine Greifklaue, die einen Klumpen grauer Substanz packte.

»Identifizierung?«

»Noch nicht möglich. Das Material ist weich und elastisch mit kleinen harten Einschlüssen.«

»Kommt an Bord!«

Die Gesteinsprobe wurde in einem dekontaminierten Behälter aufbewahrt. Einem zweiten Behältnis wurde der Klumpen grauer Substanz anvertraut – jedoch erst, nachdem Vartanian ihn eine Weile inspiziert hatte. Das Material war weich, weigerte sich aber, eine andere Form anzunehmen. Die Energieinspektorin konnte es drücken und pressen, wenn der Druck nachließ, kehrte es zu seiner ursprünglichen Form zurück. Eine Seite war mit einem sanften, lederähnlichen Material überzogen. Sobald Vartanian fest zudrückte, spürte sie eine gewisse Körnung im Innern des Klumpens. Das waren die kleinen, harten Einschlüsse, von denen der Roboter gesprochen hatte.

Sie schob den seltsamen Fund in den Behälter. Dann wandte sie sich um. »Okay, Mann von Itseqqortoormiit«, sagte sie. »Bring uns nach Hause!«

Jallur Haystangir sah verblüfft zu der Inspektorin auf. »Du hast das behalten? Die meisten nehmen den Namen nicht einmal ernst, noch viel weniger können sie ihn sich merken.«

Racquel tippte sich lächelnd gegen die Schläfe. »Heiß, temperamentvoll, gesprächig – und ein gutes Gedächtnis«, sagte sie spöttisch.
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Die bleiche Mondsichel schob sich über den klaren Nachthimmel. Stunden wie diese verbrachte Ernst Ellert auf dem Dach des Hauses, das ihm während seines Aufenthalts in Shisha Rorvic als Unterkunft diente. Eigentlich hätte es bitterkalt sein müssen, doch in den Bergen rings um den See Nam Tso waren Wärmestrahler installiert, die im Tal für behagliche Temperaturen sorgten. Eine Inversionsschicht in fünfzehnhundert Metern Höhe über dem See hinderte die Wärme am Entweichen.

Ernst Ellert legte den Kopf in den Nacken und blickte zum sternenlosen Himmel auf. Der Zeitdamm schloss Erde und Mond vom übrigen Weltraum ab. Der Mond kreiste nach wie vor um seinen Mutterplaneten, aber die Sterne waren nicht mehr zu sehen.

Ellert empfand Sehnsucht nach den weiten Ebenen von EDEN II. Seine Arbeit war keineswegs schon getan. Er wusste nicht, wie lange er im Solsystem würde bleiben müssen. Seine Aufgabe war, Terra gegen Vishna zu schützen.

Unmittelbar nach dem Angriff der beiden Robotervölker hatte Geoffry Abel Waringer, der Leitende Wissenschaftler der Kosmischen Hanse, zu verstehen gegeben, dass inmitten des Chaos »ein Objekt aus der Zukunft« auf der Erde gelandet sei. Nähere Angaben dazu gab es nicht. Der Effekt war lediglich anhand einer merkwürdigen hyperenergetischen Impulsform nachweisbar, die Waringers Geräte während des Trommelfeuers der Vakuumblitzer aufgezeichnet hatten. So unglaublich der Vorgang erscheinen mochte, er war unbestreitbar real und erlaubte nur zwei Deutungen. Entweder war er statistischer Natur und die entfesselten Kräfte des Kosmos hatten sich unter dem Einfluss der verlorenen Kausalität selbst einen Streich gespielt, oder Vishna hatte die Hand im Spiel. Der abtrünnigen Kosmokratin standen Mittel zur Verfügung, von denen die terranische Wissenschaft nicht einmal träumen konnte. Dass sie die Kunst beherrschte, Gegenstände durch die Zeit zu bewegen – wer mochte daran zweifeln?

Ellerts Überlegungen stoppten jäh. Ein seltsames Gebilde war am Rand seines Blickfelds sichtbar geworden. Es wirkte massiv und schwebte geräuschlos näher, seine Größe ließ sich jedoch schwer abschätzen, weil das milchig fahle Licht des Mondes keinen Hinweis lieferte, wie weit es entfernt war. Es ähnelte einem aufrecht schwebenden Boot.

Das Ding glitt gemächlich vorbei und verschwand in der Dunkelheit über dem Nam Tso.

Ernst Ellert stand auf.

Minuten später, in seinem Arbeitszimmer schaltete er eine Interkomverbindung zu Stronker Keen. Der Leiter des Psi-Trusts meldete sich fast augenblicklich.

»Es ist Zeit, den Notplan zu aktivieren«, sagte Ellert. Keen wirkte irritiert. Bevor er eine Frage stellen konnte, winkte Ellert ab. »Keine Zeit für Erklärungen. Gefahr ist im Verzug.«



Mitten in der Nacht erwachte das verschlafene Städtchen Shisha Rorvic zu hektischer Aktivität. Die viertausend Psioniker, die kurz vor Mitternacht vom zentralen Wecksystem aus dem Schlaf geholt wurden, verschwendeten keinen Gedanken an die gestörte Ruhe. Zu oft war Ähnliches schon geschehen. Niemand wusste, ob es sich um einen Ernstfall oder eine Übung handelte. Innerhalb weniger Minuten waren alle auf dem Weg zur Ausweichstation 2.

Das große Gewölbe war aus den Felsmassen der Vorberge herausgeschnitten worden, die sich wie ein Wall vor dem über 7000 Meter hohen Nyainqentanglha Feng am Südufer des Nam Tso erhoben. Bewegliche Stellwände grenzten die Zellen gegeneinander ab, in denen jeweils ein Psioniker Dienst tat. Frei projizierte Holos zeigten das übliche Bild: Terra im Reigen der Planeten, die Sol umkreisten. Die Erde als Konzentrationspunkt für die geistigen Kräfte derer, deren Aufgabe es war, den Zeitdamm stabil zu halten.

Die Hälfte der aus dem Schlaf Geweckten sammelte sich in der Reservehalle. Sie hatten sich nur bereitzuhalten – für den Fall, dass Schwierigkeiten auftraten. Zweitausend Männer und Frauen bezogen die Zellen, konzentrierten sich auf das Bild und liehen ihre geistigen Kräfte dem Unternehmen, kosmische Kraftströme so zu leiten und zu bündeln, dass sie eine allseits geschlossene Faltung des Raum-Zeit-Gefüges rings um Terra bewirkten.

Unter den Psionikern fand sich – womit niemand gerechnet hatte – eine Handvoll, die über echte telepathische, suggestive oder telekinetische Begabung verfügte. Diese Menschen waren vom Psi-Trust abgesondert worden. Die Liga Freier Terraner bot ihnen die Möglichkeit, ihre latenten Fähigkeiten im Rahmen psionischer Schulungen auszubauen. Alle hatten mit Begeisterung von dieser Gelegenheit Gebrauch gemacht.

Kurz nach Mitternacht erhielt Ernst Ellert die Meldung: »Ausweichstation 2: Zeitdamm stabil.«

Es war an der Zeit, den Denkkessel zu evakuieren. Ellert traf sich mit Stronker Keen am Eingang des kuppelförmigen Gebäudes am Nordufer des Sees. Keen war ein Mann in den besten Jahren, 114 Jahre alt, mittelgroß und sportlich-kräftig. Sein derbes Gesicht vermittelte den Eindruck unbedarfter Biederkeit, den die großen, wachen Augen Lügen straften.

»Was, zum Teufel, ist los?«, wollte er ungeduldig wissen.

Ernst Ellert, immer noch im Körper des Springers Merg Coolafe, antwortete behutsam: »Vorsicht ist nötig.« Er beschrieb die Beobachtung, die er vom Dach seines Hauses gemacht hatte. »Du kennst die Nachrichten, die Terrania über abgesicherte Kanäle verbreitet, von wegen Monstrum von Pebble Beach und so weiter. Das Ding, das ich sah, passt zu der Beschreibung. Was kann es in Shisha Rorvic wollen – außer den Psi-Trust?«

»Die Überwachung hat das Ding nicht bemerkt?«, fragte Keen verwundert.

»Es bewegte sich in sehr geringer Höhe, tauchte also unter dem Radar hindurch.« Hyperortung durfte im Bereich des Psi-Trusts nicht eingesetzt werden, weil sie unter Umständen mit der psionischen Ausstrahlung der Psioniker interferierte. »Momentan ist ein Suchtrupp mit tragbaren Geräten unterwegs.«

Die Psioniker im Denkkessel wussten bislang nichts davon. Sie waren verblüfft, als sie von Stronker Keen die Anweisung erhielten, sich schnell und möglichst unauffällig nach Hause zu begeben. Ellert legte Wert darauf, zu vermeiden, dass der nächtliche Attentäter – so nannte er das Objekt bei sich, denn er glaubte nicht, dass es Shisha Rorvic grundlos besuchte – von der Aktivierung des Notplans erfuhr.

Er stand mit Stronker Keen an einem der Ausgänge des Kuppelgebäudes. Es war keine einfache Aufgabe, einige Tausend Menschen mitten in der Nacht von ihrem Arbeitsplatz zu entlassen, ohne Aufsehen zu erregen. Keen hatte angeordnet, dass die Psioniker sich in Gruppen von höchstens zehn Personen entfernen und dabei alle Ausgänge des Gebäudes benutzen sollten. Bald hob ein Gleiter nach dem anderen von den großzügig angelegten Parkplätzen ab und verschwand im Dunkel der Nacht.

Die Hälfte der Belegschaft befand sich bereits auf dem Heimweg, als Ellerts Minikom mit durchdringendem Ton ansprach. Er aktivierte das Gerät und hörte die Stimme eines Sicherheitsmanns: »Unbekanntes Objekt erfasst. Es bewegt sich in nördlicher Richtung über den See und nähert sich dem Denkkessel.«

»Lasst es nicht aus den Augen!«, drängte Ellert. »Nehmt es unter Feuer, sobald es eine feindselige Bewegung macht!« Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da leuchtete über dem nächtlich schwarzen See ein fahlgrünes Licht auf.

Mehr instinktiv als logisch bedingt erfasste Ellert die Bedeutung des Vorgangs. »Es umgibt sich mit einem Feldschirm!«, rief er. »Los, schafft die Leute aus dem Gebäude!«

Ein greller Energiestrahl stach durch die Nacht und traf das Kuppeldach des Denkkessels. Wabernde Glut stob in den dunklen Himmel. Krachend und knisternd löste sich ein Teil der Dachstruktur auf. Glühende, halb flüssige Bauteile stürzten ins Gebäudeinnere.

Das Monstrum von Pebble Beach schlug zu. Der Angriff auf den Psi-Trust hatte begonnen.



Einen halben Tag lang hatte Grek-336 an der Peripherie des Tals gemessen und gehorcht und sich mit dem Terrain vertraut gemacht. Er stellte fest, dass es keine Überwachung auf hyperenergetischer Basis gab. Das musste mit der geistigen Tätigkeit der Menschen in dem kuppelförmigen Gebäude am Nordufer des Sees zu tun haben. Zweifellos wandten sie ihre psionische Kraft auf, um dem Zeitdamm Festigkeit zu verleihen. Der Maahk empfing ihre Ausstrahlung nicht. So intensiv war seine Abneigung gegen alles Geistige, dass er darauf verzichtet hatte, sich mit psionischen Sensoren zu versehen.

Nach Einbruch der Dunkelheit wartete er noch mehrere Stunden, bis er sich auf den Weg machte. Er fand die kleine Stadt trotz der fortgeschrittenen Zeit erstaunlich lebendig. Viele Fahrzeuge waren unterwegs, die meisten kamen vom Nordufer und fuhren nach Süden. Grek-336 hätte gern herausgefunden, ob es sich um eine ungewöhnliche Aktivität handelte. Aber die Gleiter tauschten keine Informationen untereinander aus, und ihnen zu folgen verbot sich von selbst, da sein Ziel am Nordufer lag.

Dicht über dem See glitt er dahin. Eine Zeit lang schien der Fahrzeugverkehr nachzulassen, dann schwoll er von Neuem an. Wieder kamen die Gleiter von Norden, und als Grek-336 sich dem Seeufer näherte, sah er, dass alle von weiten Abstellflächen aufstiegen, die das Gebäude mit dem Kuppeldach umgaben. Sah das nach einer Evakuierung aus? Aber die Vermutung war Unsinn. Warum hätten die Menschen evakuieren sollen? Niemand wusste von seiner Anwesenheit.

Grek-336 brachte sich in Position. Ihm lag nicht daran, Menschen zu töten. Er wollten den Terranern lediglich klarmachen, dass sie alle Vergeistigungstendenzen aufgeben müssten, wenn sie dem grausamen Schicksal der Maahks entgehen wollten. Dafür musste er sie in Schrecken versetzen, ihnen die Abneigung gegen alles Geistige so tief ins Unterbewusstsein einbrennen, dass sie zur Instinktreaktion wurde.

Ein gluckerndes Geräusch näherte sich über die Weite des Sees. Bevor der Sinnesblock des Fundamentalisten optisch das Boot mit den beiden Männern erfasste, das sich ihm näherte, spürte einer seiner Sensoren den Radarimpuls. Zugleich fing er einen Funkspruch auf: »Unbekanntes Objekt erfasst. Es bewegt sich in nördliche Richtung über den See und nähert sich dem Denkkessel.«

Auch die Antwort entging Grek-336 nicht. Er erkannte die Stimme eines Mannes, die er während der letzten zwölf Stunden mehrmals gehört hatte: »Lasst das Objekt nicht aus den Augen! Nehmt es unter Feuer, sobald es eine feindselige Bewegung macht.«

Grek-336 erkannte, dass seine Anwesenheit schon längere Zeit bekannt sein musste. Die Reaktion der Terraner verriet keine Überraschung. Unter diesem Blickwinkel gewann der ungewöhnlich rege Fahrzeugverkehr eine neue Bedeutung. Sie evakuierten doch.

Grek-336 aktivierte den Flaterktor. Gleich darauf hörte er den Terraner wieder über Funk: »Objekt umgibt sich mit einem Feldschirm! Los, schafft die Leute aus dem Gebäude!«

Er eröffnete das Feuer aus dem schweren Impulsstrahler. Ein armdickes Energiebündel fraß sich ins Dach des Gebäudes, in dem der Psi-Trust arbeitete ...



Ernst Ellert warf sich herum und stürmte den breiten, hell erleuchteten Korridor entlang, der zum eigentlichen Arbeitsbereich des Denkkessels führte. Wie drüben im Felsendom war die nutzbare Fläche in Zellen unterteilt, von denen jede jeweils einem Psioniker als Arbeitsraum diente. Nur bestanden die Abgrenzungen hier aus soliden Wänden und Decken.

»Alle raus!«, rief Ellert. »Bringt euch in Sicherheit! Der Denkkessel liegt unter gegnerischem Beschuss.«

Aus der Höhe erklang berstendes Krachen. Das Gebäude zitterte unter der Wucht der Trümmerteile, die vom Kuppeldach in die Tiefe stürzten. Beißender Qualm breitete sich im Arbeitsbereich aus. Ellert bahnte sich seinen Weg durch eine Flut von Menschen, die in höchster Eile und mit beginnender Panik dem nächsten Ausgang zustrebten.

»Verliert nicht den Kopf!«, brüllte er. »Bleibt vernünftig!«

Undeutlich wurde ihm bewusst, dass Stronker Keen an seiner Seite lief. Gemeinsam näherten sie sich dem Mittelpunkt des Gebäudes. Wie viele Menschen mochten sich noch in den Zellen im Zentrumsbereich befinden?

Ein donnerndes Krachen ließ die Wände beben. Ellert registrierte, dass sich die Decke vor ihm senkte. Heiße Plastikverkleidung wirbelte umher, beißender Qualm brannte ihm in den Augen. Unmittelbar hinter ihm stürzte der Korridor ein, da war Stronker Keen schon nicht mehr bei ihm. Ellert blieb nur die Hoffnung, dass der Leitende Psioniker die Gefahr frühzeitig erkannt hatte und zurückgeblieben war.

Der Rauch war mittlerweile so dicht, dass die Sicht kaum wenige Meter weit reichte. Ellert hörte ein Wimmern und orientierte sich an dem Geräusch. Augenblicke später erreichte er eine der Zellen. Die Tür ließ sich auf normale Weise nicht mehr öffnen. Er trat sie ein, und die Verzweiflung verlieh seinem Tritt solche Kraft, dass die solide Füllung zersplitterte und in Fetzen davonflog. Er betrat eine von Qualm erfüllte, schon halb eingestürzte Zelle. Flammen leckten über Mobiliar, das unter dem Schutt hervor ragte. Das Wimmern war verstummt, doch Ellert sah einen Frauenarm, die Hand zur Faust geballt, mit hilflosen Bewegungen Trümmerstücke beiseiteschieben. Er stürzte sich auf den Schuttberg und grub wie besessen.

Endlich bekam er eine schmale Schulter zu fassen und zerrte mit aller Kraft daran. Der Trümmerhaufen geriet ins Wanken und gab sein Opfer frei. Gleich darauf hielt Ernst Ellert eine junge Frau in den Armen. Er entsann sich nicht, sie je zuvor gesehen zu haben. Ihr Gesicht war mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Sie hängte sich schwer an ihn, er schob sie mit einem Ruck von sich. »Wir bewegen uns beide aus eigener Kraft, oder wir kommen hier nicht raus«, sagte er rau.

Die Frau schaffte es nicht, sich auf den Beinen zu halten. Ellert stützte sie und schob sie in Richtung des Ausgangs. Über ihnen tobte ein Inferno. Das Gebäude war verloren, der Denkkessel existierte schon nicht mehr.

Ernst Ellert war von rechts gekommen. Weil dort der Zugang bereits verschüttet war, wandte er sich nach links. Ein stechender Schmerz tobte durch seine Lunge. Zum ersten Mal, seit er sich kopfüber in die verzweifelte Rettungsaktion gestürzt hatte, kamen ihm Bedenken, ob er es überhaupt bis zum Ausgang schaffen konnte.

Eine Gestalt tauchte aus dem brodelnden Dunst auf. Es war Stronker Keen. Er schob sich zwischen Ellert und die Frau und stützte beide mit seinen breiten Schultern. Ellert nahm kaum wahr, was ringsum geschah. Er sah Szenen völliger Zerstörung, hörte Menschen schreien und Mauern bersten – und spürte mit einem Mal, dass der Druck um seinen Oberkörper etwas nachließ. Keuchend atmete er die frische Luft. Über ihm spannte sich der dunkle Nachthimmel.

Stronker Keen ließ ihn sanft zu Boden gleiten. »Sie braucht Hilfe dringender als du!«, stieß der Psioniker hervor und deutete auf die Frau, die schlaff in seinen Armen hing.

Ellert brachte keinen Laut über die Lippen. Stumm blickte er Keen hinterher, der mit der Bewusstlosen davoneilte, und hörte ihn nach Medikern rufen. Gleich darauf rutschte er ein Stück weiter bis zu einem herabgestürzten Bauteil, das seinem geplagten Rücken eine Stütze bot.

So hockte Ellert da – lange Minuten zwischen Bewusstlosigkeit und Wachsein. Der Lärm verebbte, das Ungeheuer hatte sein Vernichtungswerk vollendet. Ellert fühlte das Verlangen, alles zu vergessen und endlich einzuschlafen. Doch im Hintergrund seines Bewusstseins hielt sich der Gedanke, dass gerade er in diesen Minuten dringend gebraucht wurde.

Als ein Schatten über ihn fiel, fuhr er ruckartig hoch. In ungläubigem Entsetzen starrte er das eigenartige Gebilde an, das wenige Meter vor ihm schwebte. Ellert erkannte es. Vor gut einer Stunde hatte er es über sein Haus hinwegfliegen sehen – ein Ding wie ein vier Meter langes Miniatur-U-Boot.

»Was ... bist du?«, ächzte er.

»Hab keine Angst«, erklang es in reinem Interkosmo. »Ich habe es nicht auf dein Leben abgesehen.«

Ellert wollte aufspringen. Gleichzeitig traf ihn ein Schlag, der für den Bruchteil einer Sekunde seinen Körper in loderndes Feuer tauchte. Er versank in wohltuender Schwärze.


16.



»Ein Maahk?«, wiederholte Reginald Bull. Es klang wie ein hilfloses Krächzen.

»Ein Maahk«, bestätigte Geoffry Waringer. »Zweifel sind ausgeschlossen. Die Substanz ist überaus kompliziert zusammengesetzt. Es gibt synthetisches Gewebe, technische Zusätze, künstlich herbeigeführte karzinome Wucherungen – aber unter allem kommt ein winziges Teil Urmaterial zum Vorschein, und das hat eindeutig maahksche Gene.«

»Was, um des Himmels willen ...« Bull unterbrach sich, verwirrt und ratlos zugleich. »Ist das das Zeug, aus dem der Kerl wirklich besteht, oder haben wir es mit einem Stück Materie zu tun, das durch irgendeinen Effekt nachträglich verändert wurde?«

»Die Substanz hat einen auffällig hohen Grad innerer Organisation«, antwortete der Wissenschaftler. »Ich nehme an, dass sie sich in ihrem ursprünglichen Zustand befindet. Es gab eine Explosion; der Unbekannte wurde verletzt; ihm wurde ein Stück Materie aus dem Leib gerissen, ein Fleischklumpen, wenn du so willst. Und nein: Es gibt keine Verformung.« Waringer wiederholte Bulls Worte: »Genau das ist das ›Zeug‹, aus dem der Kerl gemacht ist.«

»Woher kommt die maahksche Ursubstanz? Was ich sehen konnte, hatte herzlich wenig mit einem Maahk gemein!«

Waringer hob die Schultern. »Es könnte sich um eine Fehlentwicklung handeln. Oder ...«

»Oder was?«

»Erinnerst du dich, dass du das Monstrum von Pebble Beach mit dem Ding aus der Zukunft gleichsetztest?«

»So vergesslich bin ich noch nicht«, grollte Bull. »Ihr habt mich ›herzerfrischend‹ ausgelacht.«

»Zu früh gelacht.« Waringer seufzte. »Zu früh und ohne ausreichende Informationen. Wir wissen nicht, wie fern die Zukunft ist, aus der das Objekt zu uns kam. Ich vermute eine Zeitspanne, die auch nach den Maßstäben der biologischen Evolution bedeutsam ist. Wir könnten es also mit einem Maahk zu tun haben, dessen Entwicklung uns einige Hunderttausend Jahre voraus ist.«

»Verrückt«, murmelte Reginald Bull, und damit schien das Thema für ihn erledigt zu sein. »Was ist mit der Gesteinsprobe?«, fragte er übergangslos. »Ließ sich damit etwas anfangen?«

»Das Felsstück ist mit Wasserstoffatomen angereichert. Die Höhlung im Meeresboden, aus der es entnommen wurde, war offenbar eine Zeit lang mit Wasserstoff gefüllt.«

»Zweifellos hast du schon eine passende Theorie entwickelt?«

Waringer nickte. »Dank einer schlauen Beobachtung unserer Sonderbeauftragten. Der Fremde, meinte Racquel, trüge zu viel Energie mit sich herum und müsse sie über kurz oder lang zwischenspeichern. Nach meiner Ansicht hat er den Überschuss dazu verwendet, Meerwasser in einer technisch überlegenen Elektrolyse in seine Bestandteile zu zerlegen und diese im Untergrund zu speichern.«

»Einfach so ...«, murmelte Bull. »Sobald er neue Energie benötigt, verbrennt er Wasserstoff und Sauerstoff zu Wasser und nimmt die Reaktionswärme auf.«

»Richtig.«

»Der Wirkungsgrad lässt einen ziemlichen Verlust befürchten.«

»Das kümmert ihn nicht. Er hat sich rund fünfzig Gigawattstunden beschafft, wenn wir die Überfälle auf alle drei Zapfstationen zusammennehmen. Also kann er es sich erlauben, verschwenderisch zu sein. Als das Robotboot der Maritime Patrol auftauchte, erkannte er, dass er sein Versteck an einen anderen Ort verlegen müsse. Also zapfte er das bereits vorhandene Gas wieder ab. Dabei muss ihm ein Fehler unterlaufen sein, jedenfalls kam es zur Explosion.«

»Wir wissen, wie der Kerl aussieht; wir wissen, wie er vorgeht – aber finden können wir ihn nicht!«

Der Meldeton des Interkoms verhieß nichts Gutes. »Empfang!«, rief Bull ärgerlich. Der Akustikservo nahm das eingehende Gespräch an. Galbraith Deighton erschien in der holografischen Wiedergabe.

»Shisha Rorvic wurde vor einer Stunde angegriffen!«, rief Deighton. »Und damit nicht genug: Ernst Ellert ist spurlos verschwunden.«



Der nächtliche Überfall auf den Denkkessel hatte »nur« ein einziges Menschenleben gefordert. Es gab ein Dutzend Verletzte, und das Gebäude selbst war weitgehend zerstört. Unter den Fachleuten, die die Unglücksstelle inspizierten, bildete sich einhellig die Meinung, der Angreifer habe nur materiellen Schaden anrichten, nicht aber Menschen schädigen wollen. Das eine Opfer war auch nicht durch den direkten Beschuss gestorben, sondern von einem herabstürzenden Deckenteil erschlagen worden.

Rätselhaft blieb Ellert-Coolafes Verschwinden. Stronker Keen berichtete, der Mutant sei am Ende seiner Kräfte gewesen, als er ihn zuletzt gesehen hatte. Eine Zeit lang hofften alle, Ellert sei traumatisiert davongelaufen und werde beizeiten wieder auftauchen. Erst als es bis Mittag keine Spur von ihm gab, wuchs die Besorgnis. Ernst Ellert sei entführt worden. Der Verdacht klang wie ein Hirngespinst. Was sollte der nächtliche Attentäter mit Ellert im Sinn haben? Er hatte den Mutanten nicht getötet – wenigstens nicht in Shisha Rorvic oder der näheren Umgebung –, jedenfalls wäre der Leichnam den Suchkommandos nicht entgangen. Also hatte der Fremde den Teletemporarier verschleppt. Wohin? Es gab keine Spur.

Aus Terrania traf Galbraith Deighton ein. Er übernahm die Leitung der Untersuchungen und ließ sich von Keen alle Einzelheiten des Vorfalls berichten. Offenbar war es nur Ellerts vorausschauender Umsicht zu verdanken, dass das Unglück den Zeitdamm in keiner Weise beeinträchtigte. Die Reserve der Psioniker war rechtzeitig aktiv geworden. Schon während des Angriffs auf den Denkkessel wurde der Damm von den Reservisten im Felsendom erhalten. Die Einrichtung von Ausweichstationen – es gab insgesamt drei – ging ebenfalls auf Ellerts Anregung zurück.

Nach vierundzwanzig Stunden kehrte Galbraith Deighton mit leeren Händen nach Terrania zurück. Er hatte veranlasst, dass der Wiederaufbau des Denkkessels sofort begonnen wurde. Die Reserveeinheiten des Psi-Trusts waren zudem in ständige Alarmbereitschaft versetzt, für den Fall, dass der Unbekannte ein zweites Mal zuschlagen würde. Deighton hatte überdies eine planetare Fahndung eingeleitet und die Bevölkerung aufgefordert, sich an der Suche nach Ellert zu beteiligen.

Jede Stunde, die verstrich, ohne dass Ernst Ellert tot aufgefunden wurde, erhöhte die Zuversicht, dass er noch am Leben sei – und machte es gleichzeitig beinah zur Gewissheit, dass er sich in der Gewalt des Attentäters befand. Der Fremde würde allerdings dafür sorgen, dass sein Gefangener nicht gefunden wurde.

Das Monstrum von Pebble Beach war erneut entkommen.



Grek-336 erreichte sein Versteck im Spratly-Archipel ohne Zwischenfall. Er profitierte von der Umsicht, mit der er bei der Anlage seines dritten und letzten Verstecks vorgegangen war. In unmittelbarer Nähe des Energiereservoirs lag die Insel Sin Cowe, ein winziger öder Felsklotz, der sich an der höchsten Stelle nur drei Meter über den Meeresspiegel erhob. In dem Felsen gab es eine Höhle, und der einzige Zugang lag zwei Meter unter Wasser.

Im Schutz des Flaterktors bugsierte der Maahk seinen bewusstlosen Gefangenen in die Höhle. Aus dem Wasser führte eine natürliche Rampe zu einem Stück ebenen Felsbodens hinauf. Die Luft in der Kammer war frisch und erstaunlich trocken. Haarfeine Risse im Felsen sorgten für ausreichende Ventilation.

Grek-336 vergewisserte sich, dass sein Gefangener keine Waffe trug. Er löste ein kleines Lichtmodul aus dem Werkzeugblock seines Körperverbunds und heftete es an die Wand.

Der Fundamentalist war verwirrt und brauchte Zeit zum Nachdenken. Sein Vorstoß nach Shisha Rorvic hatte sich als Fehlschlag erwiesen, der Zeitdamm um den Planeten war nicht zusammengebrochen. Irgendwie schienen die Terraner geahnt zu haben, dass eine Bedrohung auf sie zukam. Grek-336 erkannte schnell, was geschehen war: Der Psi-Trust bestand aus mehreren Tausend Terranern, von denen sich immer nur ein Teil mit dem Zeitdamm befasste. Die anderen standen als Reserve bereit und waren offenbar kurz vor dem Angriff aktiv geworden. Während der Maahk das Kuppelgebäude unter Feuer genommen hatte, hatte er bereits bemerkt, dass der Zeitdamm nicht länger von diesem Bereich aus stabilisiert worden war.

Grek-336 war zornig geworden. Er hatte den Mann, dessen Stimme er in den Stunden vor dem Angriff so oft gehört hatte, vorübergehend aus den Augen verloren – vermutlich, weil der Terraner mit dem rundlichen Gesicht und den roten Augen versuchte, anderen zu helfen. Erst später hatte Grek-336 jenen Mann wiedergefunden und sich seiner bemächtigt. Er betrachtete ihn als den Verantwortlichen für das Aufbäumen der rein geistigen Kräfte in Shisha Rorvic, und es erschien ihm klug, diesen Menschen an weiteren unweigerlich ins Verderben führenden Handlungen zu hindern. Vielleicht brach der Psi-Trust ohne diesen Anführer zusammen.

Inzwischen war sein Zorn verweht, Grek-336 hatte das Sinnlose seines spontanen Eingreifens erkannt. Was sollte er mit dem rothaarigen Terraner anfangen? Er konnte ihn nirgendwo zurücklassen, denn dann hätten die Menschen bald seine Spur gefunden.

Ein Fehlschlag auf der ganzen Linie! Grek-336 kam der Gedanke, dass er sich womöglich zu viel vorgenommen hatte. Die Terraner waren wachsam und zäh. Er war nicht mehr sicher, dass es ihm gelingen würde, die Menschen von ihrer bedrohlichen Ehrfurcht vor dem Körperlos-Geistigen abzubringen. Wenn er das aber nicht schaffte, welchen Zweck erfüllte dann seine Anwesenheit auf Terra? Gewiss, er war Vishna verpflichtet – doch nur soweit sie ihn bei der Bekämpfung der Vergeistigungstendenz unterstützte. Entfiel dieses Motiv, war das Bündnis hinfällig.

Das Gefühl der Hilflosigkeit zehrte an seinen Kräften. Der Maahk fühlte sich müde und zerschlagen. Sein Gefangener würde noch Stunden bewusstlos sein, dafür hatte er mittlerweile gesorgt. Grek-336 gönnte sich einen Luxus, den er sich zuletzt nur höchst selten erlaubt hatte: Er schlief ein.



Reginald Bull trug die selbstzufriedene Miene eines Mannes zur Schau, der sich des Wertes seiner Leistungen bewusst ist.

»Na und?«, fragte Julian Tifflor. Mit unverhohlener Neugierde musterte der Erste Terraner den kleinen, weißhaarigen, krummbeinigen Mann, der neben Bull stand. Galbraith Deighton und Geoffry Waringer ließen ebenfalls erkennen, dass sie keine Ahnung hatten, warum Bull sie in sein Büro gebeten hatte.

»Das ist Sam McPeak.« Reginald Bull klopfte dem Alten mit dem verwitterten Gesicht freundschaftlich auf die Schulter. »Er betreibt eine Fischzucht in Kalifornien, in einer Gegend, die aus leicht erkennbaren Gründen das Fischteichtal genannt wird.«

»Interessant«, bemerkte Tifflor und bedachte McPeak mit einem freundlichen Lächeln. »Sollen wir über Fischlieferungen für unsere Kantinen verhandeln?«

»Erzähl dem Ersten Terraner von deiner Begegnung!«, forderte Bull den Mann an seiner Seite auf.

McPeak, den eine natürliche Unvoreingenommenheit davor bewahrte, sich im Kreis dieser Männer unsicher oder gar verlegen zu fühlen, räusperte sich. »Es war vor ungefähr zehn Tagen. Genau weiß ich das Datum nicht mehr. Inzwischen ist mir jedenfalls eine Ladung Hechte verendet, da gab's viel Aufregung, von den Kosten ganz zu schweigen. Früh am Morgen geh ich gewöhnlich zum Teich und mache einen Rundgang durchs Tal. Da sagt plötzlich hinter einem Busch hervor jemand ›Mensch‹ zu mir. Nun müsstet ihr meinen Freund Albert Gordon kennen. Er hat immer nur Flausen im Kopf. Ich nehme an, dass Albert mich verulken will. Da taucht hinter dem Gebüsch ein Ding auf, gut vier Meter hoch – es sieht aus wie ein kleines Unterseeboot, schwebt aber in der Luft. Ich denke, es muss ein Roboter sein oder irgendein Ding aus einer Werbekampagne. Und was sagt das komische Gebilde zu mir? ›Ich bin ein Maahk‹, sagt es. Mich trifft beinah der Schlag. Das Ding sieht nicht aus wie ein Maahk, weiß Gott nicht. Vor allem atmet es Sauerstoff. Also kommt's doch von Albert, denk ich mir ...«

McPeaks Redefluss wurde unterbrochen, weil Tifflor sich abrupt an Bull wandte: »Woher hast du den Mann?«

»Sam meldete sich nach einem Aufruf, den ich entlang der nordamerikanischen Westküste von lokalen Nachrichtenstationen senden ließ. Jeder, der kürzlich ein Erlebnis hatte, bei dem ein Maahk eine Rolle spielte, wurde eingeladen, bei mir vorzusprechen. Sam reagierte, kaum dass er die Aufforderung gehört hatte.«

Tifflor lächelte dem Alten freundlich zu. »Sam, ich nehme an, du bist Gast der Hanse, solang du dich in Terrania aufhältst. Sollten die Leute es dir an irgendwas fehlen lassen, wende dich an mich.«

Bull rief zwei Helfer herein, die sich des Fischzüchters annahmen, um seine Aussagen noch einmal durchzugehen. Die Tür hatte sich kaum hinter McPeak geschlossen, da sagte Tifflor: »Das ist nicht alles, Bully, nicht wahr? Du hast weiterhin diesen selbstgefälligen Ausdruck im Gesicht. Das heißt, du hast einen zweiten Trumpf im Ärmel, gib's zu.«

Reginald Bull grinste. »Kommt!«, sagte er einfach.



»Das sind meine Spezialisten«, sagte Reginald Bull nicht ohne Stolz und wies auf zwei junge Menschen – einen Mann und eine Frau – sowie auf einen schwebenden Allzweckroboter, die in dem mit technischem Gerät vollgepfropften Raum arbeiteten.

»Spezialisten welcher Art?«, fragte Julian Tifflor.

»Du weißt, dass während der Zusammenstellung des Psi-Trusts fünf Frauen und Männer entdeckt wurden, die über schwache Mutantenfähigkeiten verfügen? Lynda und Brannor sind zwei von ihnen, mit stark ausgeprägter telepathisch-suggestiver Begabung. Die Geräte, die du siehst, sind das Beste, was unsere Technik an Psi-Modulatoren und -Verstärkern aufzubieten hat.«

»Ich ahne, was du vorhast«, murmelte der Erste Terraner.

»Es liegt auf der Hand«, sagte Bull. »Wir wissen, dass Maahks für suggestive Kräfte empfänglich sind. Wir nehmen an, dass dieser eine Maahk aus ferner Zukunft stammt, und hoffen, dass seine Art nach wie vor empfänglich ist. Also werden wir ihm eine Botschaft senden. Keine feindselige, aber eine ernste – schließlich hat er ein Menschenleben und etliche Verletze auf dem Gewissen.«

»Was willst du ihm mitteilen?«, fragte Waringer.

»Er soll sich zeigen und Ernst Ellert freigeben. Er wird aufgefordert, sich mit uns zu verständigen.«

»Sonst ...?«

»Kein Sonst.« Bull schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Druckmittel. Ich weiß nicht einmal, wo der Fremde sich verborgen hält.«

Die beiden latenten Mutanten hatten die Besucher bemerkt und kamen näher. Nur der Roboter ließ sich in seiner Arbeit nicht stören.

Brannor Nings war ein äußerlich unscheinbarer junger Mann. Lynda Zontar dagegen wirkte auf den ersten Blick aufgeweckt und temperamentvoll.

»Ihr wisst, was von eurem Erfolg abhängt«, sagte Tifflor. »Der Maahk hat den Denkkessel in Shisha Rorvic zerstört und Ernst Ellert entführt. Wir kennen seine Motive nicht, aber er ist zweifellos gefährlich.«

»Wir tun, was wir können.« Nings deutete auf Lynda Zontar. »Allerdings kann sie mehr als ich. Lynda wird den Hauptteil der Arbeit leisten müssen.«

»Keine Sorge, Julian«, sagte die Frau lächelnd. »Wir werden den Maahk so zahm machen, dass er von selbst nach Terrania kommt.«


17.



Ernst Ellert sah sich verwundert um. Er lag auf hartem Boden. Irgendwo vor ihm schimmerte fahles Licht, doch um ihn herrschte Dunkelheit. Die Luft war frisch und roch nach Salz und Meerwasser. Wo war er?

Er erinnerte sich an den einstürzenden Denkkessel, an die Frau, die er mit Keens Hilfe aus den Trümmern gezogen hatte. Er wusste noch, dass er sich total erschöpft gegen einen herabgestürzten Mauerblock gelehnt hatte – dann war der Fremde plötzlich da gewesen ...

Ellert hörte ein Geräusch aus dem Bereich der fahlen Helligkeit und richtete sich zögernd auf. »Ist da wer?«, fragte er.

Eine raue Stimme mit eigentümlichem Akzent antwortete: »Komm zu mir, Terraner!«

Ellert stand auf. Er fühlte sich ungewöhnlich leicht, und ein schwacher Schwindel packte ihn, weil er sich zu schnell bewegte. Offenbar war ihm irgendein Mittel verabreicht worden, das erklärte zudem seine offensichtlich längere Bewusstlosigkeit.

Allmählich erkannte er eine geräumige Höhle. Der Boden wirkte überwiegend glatt und eben. An der gegenüberliegenden Wand führte eine Rampe hinab in träge schwappendes, finsteres Wasser. All das nahm Ellert mit einem schnellen Blick auf. Vor allem faszinierte ihn das seltsame graue Gebilde, das in der Höhle schwebte. Er erkannte es wieder.

»Wer oder was bist du?«, fragte Ellert. »Und wer gibt dir das Recht, mich hierher zu verschleppen?«

»Ich bin Grek-336«, antwortete die Stimme.

»Grek? Ein Maahk?«

Der Kokon mochte ein Schutzanzug sein, der den Wasserstoffatmer vor der für ihn giftigen Sauerstoffatmosphäre schützte. Trotzdem stimmte etwas nicht. Der bootähnliche Körper durchmaß ungefähr einen Meter – viel zu wenig, um die weit ausladenden Schultern eines Maahk unterzubringen.

»Ein Maahk-Fundamentalist«, sagte das Gebilde. »Ich habe keine Ähnlichkeit mehr mit den Maahks, wie ihr Menschen sie aus der Jetztzeit kennt.«

Aus Ellerts anfänglicher Verwirrung erwuchs eine groteske Ahnung, die ihm den Atem nahm. »Aus der Jetztzeit«, hatte der oder das Fremde gesagt. Stammte es demnach aus einer anderen Zeit? Das Objekt aus der Zukunft, das nach Waringers Aussage während des Angriffs der Roboterdynastien auf der Erde gelandet war? Grek-336 – war er mit dem Ding aus der Zukunft identisch?

»Aus welcher Zeit kommst du?«, fragte Ernst Ellert.

»Die Flucht vom lachenden Planeten hat mich in die Vergangenheit gestürzt. Wie weit, ist mir unbekannt.«

»Lachender Planet? Wo ist das?«

»In der Andromeda-Stasis. Die Schatten waren hinter mir her, ich entkam ihnen nur knapp.«

Ellert schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Zweck, alles zugleich verstehen zu wollen. »Du hast meine zweite Frage nicht beantwortet«, drängte er. »Wer gibt dir das Recht, mich zu entführen?«

»Deine Logik lässt zu wünschen übrig, Terraner«, antwortete der Maahk. »Es gibt kein definiertes Recht zwischen Bewohnern der Jetztzeit und Angehörigen der Zukunft. Ich nahm dich mit mir, weil du eine verderbliche Tätigkeit ausübst.«

»Verderblich? Seit Monaten widme ich mich dem Schutz der Erde und ihrer Bewohner vor einem erbarmungslosen Feind.«

»Mit rein geistigen Kräften!«, rief Grek-336. »Weißt du nicht, welch grausames Schicksal deine Art erwartet, falls sie das Streben nach Vergeistigung nicht aufgibt?«

Ernst Ellert starrte das Ding aus der Zukunft ungläubig an. Er fürchtete bereits, dass er es mit einem Wahnsinnigen zu tun hatte, dessen Launen er hilflos ausgeliefert war. »Ich weiß nicht einmal, wovon du sprichst«, bemerkte er.

»Lass es dir erklären ...«, sagte Grek-336.



Der Fundamentalist hatte von Natur aus ein ausgeglichenes Wesen. Die Überlebenssymbiose, wie Grek-336 seinen Körperverbund nannte, war ein Gemisch aus mechanischen, energetischen, synthetisch-bionischen und organischen Bestandteilen. Ellert-Coolafe konnte den Verbund als Maschine bezeichnen, doch ebenso als organisches Lebewesen. Grek-336 verfügte über wenig Emotionalität und hätte in der Lage sein müssen, mit ihm in einer Atmosphäre gefühlsfreier Sachlichkeit zu verhandeln. Aber der Maahk reagierte überaus erregt, sobald es um die Schatten ging oder generell um Intelligenzen, die Vergeistigung als evolutionären Fortschritt ansahen.

Grek-336 schilderte das Schicksal der Maahks und legte Ellert dar, dass die körpergebundenen Fundamentalisten von der Auslöschung bedroht waren. In der Zukunft, aus der er kam, wurden die wenigen Körperlichen gnadenlos verfolgt – gejagt von denen, die sich Schattenmaahks nannten und aus seiner Sicht eine schlimme Fehlentwicklung waren. Über all das berichtete Grek-336, so sachlich es ihm möglich war.

»Aus dem Schicksal deines Volks lassen sich keine Schlüsse auf die Entwicklung anderer Arten ziehen«, antwortete Ellert darauf. »Ich sehe keinen Grund, weshalb körperliche und vergeistigte Maahks nicht friedlich nebeneinander existieren könnten. Es muss irgendwann ein Kommunikationsproblem gegeben haben. Ihr entwickelt euch ohne Leitung, das mag schuld an der Katastrophe sein.«

»Leitung?«, fragte Grek-336 verständnislos. »Wovon sprichst du? Ihr Terraner entwickelt euch unter jemandes Leitung?«

»Das ist richtig.« Ernst Ellert wusste von dem Anschlag auf das Museum für Menschheitsgeschichte in der kalifornischen Kleinstadt Catton. Ihm war klar, wer das getan hatte. »Du hast von dem Geistwesen ES gehört, nicht wahr?«, fragte er.

»Ja«, grollte der Maahk.

»ES ist der Mentor der Menschheit. ES ist ein Kollektiv aus Milliarden entkörperlichter Bewusstseine. Wir Menschen verdanken unseren Aufstieg vom Beginn des Raumfahrtzeitalters an diesem Geistwesen.«

»Frevel!«, schrie Grek-336. »Was du sagst, geht gegen die Wahrheit!«

»Im Gegenteil«, widersprach Ellert. »Du sperrst dich gegen die Wahrheit und bemerkst das nicht einmal. Ich muss es wissen.«

»Warum ausgerechnet du?«, erkundigte sich der Fundamentalist misstrauisch.

»Der Körper, den du vor dir siehst, gehört nicht mir. Ich habe ihn mir ausgeliehen. Im Normalzustand bin ich ein körperloses Bewusstsein – eines der nahezu unendlich vielen, die zur Substanz von ES zählen.«



Grek-336 antwortete nicht sofort. Er kämpfte gegen eine Flut irrationalen Zorns an, die ihn mit sich reißen wollte. Hatte er tatsächlich daran gezweifelt, dass es richtig sei, diesen Menschen zum Gefangenen zu machen? Es war nicht nur richtig, es war notwendig! Ellert war die Verkörperung alles Bösen im Universum. Er war ein Vergeistigter, ein Abfallprodukt der natürlichen Entwicklung, das Resultat des übelsten Fehlers, den die Natur je begangen hatte!

»Du hast mit dieser Äußerung dein Todesurteil gesprochen«, stellte Grek-336 fest. »Ich darf dich nicht am Leben lassen. Du bist die Personifizierung des Unheils, dem mein Volk zum Opfer fiel.«

»Und du bist ein Narr«, erwiderte Ellert. »Was erreichst du, wenn du mich tötest? Du vernichtest einen Körper, der ohnehin nicht mir gehört. Mein Bewusstsein bleibt erhalten und kehrt zu ES zurück. Eine sinnlosere Geste könntest du dir nicht ausdenken.«

Grek-336 wollte aufbegehren. Es kümmerte ihn wenig, ob sein Verhalten rational war oder nicht und seine Geste sinnlos. Er musste jede Tendenz zur Vergeistigung verhindern. Mochte Ellert zu ES zurückkehren, die Menschen würden jedenfalls seinen toten Gastkörper finden und darüber erschrecken.

Plötzlich war da ein fremder Gedanke in ihm. Grek-336 erschrak. Du bist auf dem falschen Weg, Maahk. Wir sind nicht deine Feinde, aber wir werden dich als Feind behandeln müssen, wenn du nicht aufhörst, uns Schaden zuzufügen. Du hast einen von uns gefangen. Gib ihn heraus! Zeig dich und verhandle mit uns! Wir werden zu einem Einverständnis kommen.

Sprachlos vor Entsetzen hörte Grek-336 die Mentalstimme. Blanker Zorn würgte ihn. Mit der Kraft ihres Geistes sprachen sie ihn an? Er spürte die Macht, die diesen Gedanken innewohnte. Ein schwächeres Wesen als er hätte sich willig gebeugt, doch bei ihm gerieten die Menschen an den Falschen. Seine Abneigung gegen alles Geistige schützte ihn gegen die Suggestion.

Grek-336 erkannte die Richtung, aus der die Sendung kam. Er verglich sie mit dem Bild der Planetenoberfläche, das er sich eingeprägt hatte, und gelangte zu dem Schluss, dass die beeinflussenden Gedanken von Terrania ausgingen. Er hatte es also nicht mit irgendeinem Telepathen zu tun, sondern mit einem im Dienst der Regierung.

Grek-336 verlor die Beherrschung. So durften die Terraner nicht mit ihm verfahren. Warum bedienten sie sich nicht normaler Kommunikationsmethoden, wenn sie sich verständlich machen wollten?

Er wandte sich an seinen Gefangenen: »Du bist hier sicher. Ich werde dich vorfinden, wenn ich zurückkehre. Zunächst muss ich mich mit deinen überheblichen Artgenossen befassen.«

Grek-336 schwebte die Rampe hinab und tauchte ins Wasser. Sekunden später schoss er mit wachsender Geschwindigkeit davon.



»Nach unserer Schätzung gibt es drei unterseeische Verstecke – ebenso viele, wie der Fremde Anschläge auf Zapfstationen verübt hat«, sagte Racquel Vartanian. »Sein Verhalten nach dem Attentat auf La Manchuria scheint zu beweisen, dass er sich bei jedem Vorstoß bis an den Rand seiner Kapazität mit Energie versorgte, diese dann aber binnen kurzer Zeit irgendwo speichern musste.«

Reginald Bull nickte stumm. Die Hypothese erschien ihm sinnvoll.

»Nach meiner Ansicht sollten wir die Verstecke suchen«, fuhr die Energieinspektorin fort.

Bull kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. »Drei unauffällige eng begrenzte Bereiche, irgendwo auf dem Meeresboden verteilt – und wir sollen da fündig werden?«

»Genau das«, bestätigte Racquel Vartanian. »Ich habe die Sache mit Gunnyr durchgesprochen. Schwer zugängliche Bereiche des Meeresbodens, also die Tiefseegräben, können ebenso vernachlässigt werden wie alle, die leicht zu überwachen sind. Ebenfalls nicht infrage kommen Abschnitte, in denen Vereisungsgefahr besteht. Mithilfe logischer Auswahl können wir die Suchfläche auf rund vierzig Prozent des Meeresbodens beschränken.«

»Das sind ...« Bully überschlug den Wert im Kopf. »Dreihundert Millionen Quadratkilometer?«

»Etwas mehr. Aber die Suche ist automatisierbar. Wir wissen, was wir finden wollen: jeweils zwei Hohlräume im Untergrund. Einfache Sonarsonden können diese Aufgabe übernehmen. Wir setzen etliche Tausend von ihnen ein, und in wenigen Tagen wissen wir Bescheid.«

Reginald Bull kaute auf seiner Unterlippe. »Als wir dich zur Sonderbeauftragten ernannten, Racquel, haben wir schon erwartet, dass du so viel Energie entwickeln würdest«, sagte er. »Es stimmt: Wir dürfen uns keine Gelegenheit entgehen lassen.« Er winkelte den linken Arm an und schaltete damit den Minikom seines Kombiarmbands ein. »Racquel Vartanian, Sonderbeauftragte für die Aufklärung der Energiediebstähle, ist bevollmächtigt für alle Anordnungen, die sich auf die Untersuchung der terranischen Ozeane beziehen.«

»Bestätigt und vermerkt«, antwortete eine Robotstimme.

Eine halbe Stunde später, Racquel traf längst ihre Anordnungen, betrat Reginald Bull das Labor, in dem er die beiden Telepathen mit dem Roboter untergebracht hatte. Brannor Nings kam ihm entgegen und deutete auf eine spanische Wand, die vor den Verstärkern und Modulatoren aufgebaut war.

»Lynda ist an der Arbeit«, sagte der Psioniker verhalten. »Ich spüre, wie kraftvoll ihre Botschaft ist. Es sollte mich wundern, wenn wir damit keinen Erfolg hätten.«

Bull wollte antworten, da meldete sich sein Minikom. Er nahm den Anruf sofort entgegen.

»Ortung«, sagte eine aufgeregt klingende Stimme. »Das fragliche Objekt nähert sich von Südosten her.«

»Danke.« Bull schaltete ab. Äußerlich unbewegt wandte er sich an Nings: »Es scheint, du hast nicht zu viel versprochen.«



Grek-336 hatte die einfachste aller möglichen Vorgehensweisen gewählt. Die Terraner rechneten damit, dass er ihrer Beeinflussung unterlag. Warum sollte er diesen Vorteil nicht nutzen und sich ihrer Hauptstadt so offen nähern, wie sie es von ihm erwarteten?

Er empfing die telepathisch-suggestiven Gedanken mit wachsender Stärke, je näher er Terrania kam. Es bereitete ihm keine Schwierigkeit, den Gebäudekomplex zu identifizieren, von dem die Strahlung ausging. Er empfand den mentalen Zwang als entwürdigend. Gleichzeitig war er verwirrt über den eigenen Entschluss, sein vorsichtiges Taktieren aufzugeben und die Menschen in ihrer Metropole anzugreifen. Es war, als wirke in ihm eine Kraft, über die er keine Kontrolle hatte. Grek-336 wusste, dass er im Begriff stand, einen Fehler zu begehen. Er würde eine Spur hinterlassen – genau das, was er bislang vermieden hatte. Doch ihm blieb keine Wahl. Er musste den Terranern zeigen, dass er mithilfe geistiger Kräfte nicht manipuliert werden konnte. Bei allen Göttern von Maahkdoor – er würde ihnen beweisen, dass es schlimm war, einen Fundamentalisten zum Gegner zu haben!

Weit im Hintergrund seiner Überlegungen wuchs eine Idee, die eine Erklärung für seinen inneren Aufruhr zu liefern schien. Er hatte den Tiefseeroboter zerstört, das einzige intelligente Gebilde auf Terra, das gewiss keinen Vergeistigungstendenzen unterlegen war. Die Vernichtung des Roboters hatte ihn in ein Trauma gestürzt, das ihm die Inkonsequenz seiner Handlungsweise zeigte. Die Erkenntnis der eigenen Schwäche schürte seine Wut; Grek-336 war zornig auf sich selbst.

Er überflog die Randgebiete der Metropole. Unter ihm dehnte sich ein endlos anmutendes Lichtermeer. Eine weitläufige Gruppe teils gigantischer Bauten tauchte vor ihm aus der Anonymität der Lichtfülle.

Ob die Gegner dort schon ahnten, dass er nicht in friedlicher Absicht kam?

Grek-336 aktivierte den Flaterktor. Dann eröffnete er das Feuer.


18.



Geoffry Waringer musterte das Ortungsbild. »Eigentlich habe ich erwartet, dass er mit uns Verbindung aufnimmt«, stellte er achselzuckend fest.

Die Wiedergabe zeigte einen Reflex, der sich mit mäßiger Geschwindigkeit dem Koordinatenzentrum näherte. Die Ortung hatte sich auf die Materialeigenschaften des fremden Gebildes eingespielt, markierte nur dieses eine Objekt und blendete Tausende andere Fahrzeuge in der Umgebung des HQ Hanse aus.

»Unterstellst du ihm unlautere Absichten?«, fragte Bully.

»Vorerst nicht.« Waringer zögerte leicht. »Aber bei einem wie ihm fühle ich mich wohler, sobald er mit mir redet, egal auf welche Weise. ›Sieh her – ich komme, wie du es gewünscht hast‹, das wäre mir schon genug.«

»Wir wissen, dass er einen Schutzschirm aufbauen kann«, bemerkte Bull. »Solange er das unterlässt, halte ich ihm friedliche Absichten zugute.«

Der Punkt wanderte weiter. Permanent wurde das gesamte Kommunikationsspektrum nach einer Botschaft des Fremden abgesucht, doch die Geräte blieben stumm. Der Spezialroboter stand inaktiv im Hintergrund des Raumes. Dort hatte es sich Brannor Nings in einem Sessel bequem gemacht und wartete darauf, dass er Lynda Zontar ablösen musste.

Minuten verstrichen. Der Fremde wusste offenbar genau, wohin er sich zu wenden hatte. Er war nur mehr zweieinhalb Kilometer entfernt.

Reginald Bull wandte sich an die Mutantin: »Ich störe ungern deine Konzentration, aber wir müssen die Nachricht anpassen. Danke ihm für seine Bereitwilligkeit, zu uns zu kommen, und bitte ihn, sich zu melden.«

Lynda Zontar bestätigte knapp.

»Achtung!«, warnte Waringer. Die Intensität des Reflexes vervielfachte sich jäh, der Fremde aktivierte den Schutzschirm.

»Alles raus hier, was bei uns nichts verloren hat!«, donnerte Bull. »Brannor, Geoffry – fort mit euch!«

Der Telepath folgte der Anweisung umgehend. Nur Waringer rührte sich nicht vom Fleck. »Vorläufig wissen wir nicht ...« Ein peitschender Knall übertönte den Einwand des Wissenschaftlers. Sirenen heulten.

»Es war deine eigene Befürchtung!«, rief Bull. »Der Kerl legt sich mit uns an.«

Lynda Zontar war erschrocken aufgefahren, die Augen vor Schreck geweitet. Allerdings schien sie nicht zu verstehen, was vorging. Reginald Bull ergriff sie am Arm und zog sie auf den Ausgang zu. »Hier haben wir nichts mehr verloren!«, stieß er hervor. »Der Versuch einer Verständigung ist fehlgeschlagen.«

Waringer folgte ihnen. Der Korridor füllte sich schon mit dichtem Qualm. »Nach rechts, zu meinem Labor!«, drängte der Wissenschaftler. »Der Transmitter dort ...«



Grek-336 war verblüfft, wie einfach die Sache sich anließ. Mit der Möglichkeit, dass er sie für ihre Vermessenheit bestrafen könnte, rechneten die Terraner offenbar nicht. Unmittelbar bevor er den Flaterktor aufbaute, verlor die telepathische Sendung an Intensität und brach für Sekunden ganz ab. Dann griffen die suggestiven Gedanken erneut nach dem Maahk – und zogen sich blitzschnell zurück, kaum dass er das Feuer eröffnete.

Er hatte mit wirksamer Gegenwehr gerechnet. So ignorant und dumm konnten die Menschen nicht sein, dass sie nicht wenigstens erwogen, er könne in feindlicher Absicht kommen. Als Grek-336 mit Impulsstrahler und Desintegrator auf das Gebäude schoss, schlug ihm tatsächlich Abwehrfeuer entgegen. Aber es war schwach, als wüssten die Terraner nicht, wie sie sich verhalten sollten.

Zunächst machte Grek-336 sich ein Vergnügen daraus, den Schüssen auszuweichen. Als ihm das zu eintönig wurde, ließ er sie vom Flaterktor absorbieren. Die Terraner setzten nur leichte bis mittelschwere Waffen gegen ihn ein; das schimmernde Energiefeld neutralisierte ihre Wirkung vollständig.

Es wäre dem Fundamentalisten leichtgefallen, das gesamte Gebäude in Schutt und Asche zu legen. Grek-336 wusste, dass es zu dem Komplex gehörte, den die Menschen als HQ Hanse bezeichneten. Eine Zeit lang bereitete es ihm Vergnügen, zu verfolgen, wie ein Bereich nach dem andern in sich zusammensank. Er steigerte sich in eine Art Rausch hinein. Nie zuvor hatte Grek-336 auf so sinnlose Art und Weise zerstört und gemordet, getrieben von dem Empfinden, ihm bliebe keine andere Wahl. Seine Ethik des Fundamentalismus wich einem monströsen Drang.

Schließlich hielt er inne. Grek-336 fragte sich, wie groß die Panik der Terraner sein würde, sobald er die Urheber der würdelosen mental-suggestiven Impulse aus ihrer eigenen Festung entführte? Er hatte ohnehin schon einen Gefangenen, um den er sich kümmern musste. Auf zwei oder drei weitere kam es nicht mehr an.

Ein Wechsel der Taktik war sowieso erforderlich. Nach anfänglicher Verwirrung gewannen die Verteidiger ihren Sinn für Organisation zurück. Das Abwehrfeuer, das dem Fundamentalisten entgegenschlug, wurde heftiger. Mithilfe der Ortung seines Sinnesblocks stellte Grek-336 fest, dass sich ihm Fahrzeuge näherten.

Der Maahk beschloss, einen letzten Vorstoß zu unternehmen. Er stellte das Feuer ein und schwebte auf das brennende Gebäude zu. Grek-336 wollte sich holen, was sich hinter den festen Mauern vorläufig noch sicher wähnte. Er hatte den Raum, von dem die suggestive Attacke ausgegangen war, bis auf wenige Meter genau angemessen.

Grek-336 holte zum Gegenschlag aus. Sein Desintegrator fraß eine breite Gasse in die Substanz des schon schwer beschädigten Bauwerks.



Durch Qualm und Flammen kämpften sie sich vorwärts. Die Sirenen hatten längst aufgehört zu wimmern und die Energieversorgung stand vor dem Zusammenbruch. Teilweise hatte sich die Notbeleuchtung schon eingeschaltet; aber ihre Lichtplatten waren zu schwach, den dichten Rauch zu durchdringen. Lärm hallte durch die weitläufigen Schächte und Korridore des großen Gebäudes.

Das kann nicht sein, fuhr es Reginald Bull durch den Sinn. Mitten im HQ Hanse, in Terrania. Es ist unmöglich!

Geoffry Waringer hatte die Führung übernommen. An einer Gangkreuzung bog der Wissenschaftler in den nach rechts führenden Korridor ein. Er hatte die Biegung kaum hinter sich, da warf ihn eine brutheiße Druckwelle gegen Bully und Lynda Zontar, die ihm dichtauf folgten. »Hier kommen wir nicht durch«, schrie er über den tosenden Lärm hinweg. »Zurück!«

Sie wandten sich um. Hinter ihnen – dort, wo bis eben ihr Ziel gewesen war – stürzte dröhnend eine Wand ein. Bull zog Lynda zu sich heran und musterte sie besorgt. Ihre geröteten Augen tränten, ihr Atem ging stoßweise.

Er packte ihre Hand fester, wollte die Psionikerin nicht zwischen den Trümmern verlieren. Um wie viel besser wären sie dran gewesen, wenn sie sich im Labor verbarrikadiert hätten, statt den Vorstoß in Richtung des Transmitters zu unternehmen.

Schließlich waren sie zurück. Der Himmel mochte wissen, nach welchen Prinzipien die Stromversorgung in diesem Teil des Gebäudes noch funktionierte. Lynda Zontar ließ sich in einen Sessel sinken und rang keuchend nach Luft. Wenigstens fürs Erste hatten sie den beißenden Qualm in den Korridoren hinter sich gelassen. Der Spezialroboter war noch da, als wäre nichts geschehen. Und Brannor Nings? Blieb zu hoffen, dass es ihm gelungen war, sich in Sicherheit zu bringen.

»Hört ihr?«, fragte Waringer. Reginald Bull hob den Kopf. Es knisterte im brüchigen Gemäuer, und von fern drang dumpfes Rumpeln heran. Ansonsten war es ruhig.

»Ende der Vorstellung«, bemerkte Bully sarkastisch. »Der Kerl hat aufgehört zu schießen.«

Die Ortung lieferte keine Anzeige mehr. Bull widmete sich dem Interkom, er musste wissen, was los war.



Grek-336 hatte die Menschen getäuscht. Das war einfacher gewesen als erwartet. Er hatte den Flaterktor abgeschaltet und war durch eine Mauerlücke in den zerstörten oberen Teil des Gebäudes eingedrungen. Noch fehlte den Verteidigern die Orientierung. Sie wussten nicht, worauf sie zu achten hatten.

Grek-336 gelangte zu dem Schluss, dass die Terraner niemals mit einem Angriff in ihrer Hauptstadt gerechnet hatten. Innerhalb des Gebäudes war er vor ihren Ortungen einigermaßen sicher. Mit vorsichtig eingesetzten Sensoren versuchte er zu erkennen, was im größeren Umkreis vorging. Eine Flotte von Gleitfahrzeugen schwebte über dem weitläufigen Komplex. Grek-336 lauschte ihren Funksprüchen, die Aufregung und Verwirrung erkennen ließen. Das würde er berücksichtigen. Sobald er die Verantwortlichen in seiner Gewalt hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als die Verteidiger darüber zu informieren, dass er Geiseln besaß. Dann musste er sich darauf verlassen, dass Besonnene unter den Terranern es vermeiden würden, das Feuer auf ihn zu eröffnen.

Grek-336 wartete. Bald klangen die Funksprüche weniger hektisch. Immer öfter klang die Vermutung an, dass der Angreifer spurlos verschwunden sei. Die ersten Fahrzeuge wurden zurückgezogen. Zugleich kamen weitere Roboter, deren Aufgabe es war, Verletzten zu helfen. Medoroboter drangen in das Gebäude ein.

Es war Zeit für den entscheidenden Vorstoß. Grek-336 konnte nicht zulassen, dass die Hilfstruppen vor ihm fündig wurden. Wieder setzte er den schweren Desintegrator ein und bahnte sich einen Weg durch das Gewirr der Trümmer. Die Menschen wurden erneut auf ihn aufmerksam, das verrieten ihre Funksprüche. Aber sie mussten auf ihre eigenen Hilfstruppen Rücksicht nehmen, dadurch gewann er Zeit.

Eine Wand löste sich vor ihm zu treibenden Gasschwaden auf. Ein Impulsschuss verfehlte ihn nur um eine Handbreit, zugleich gellte ein entsetzter Aufschrei. Grek-336 war am Ziel.



»Was heißt entmaterialisiert?«, polterte Reginald Bull in Richtung des Interkoms.

»Er ist verschwunden, hat sich aufgelöst«, antwortete der Sicherheitsbeamte. »Wir finden ihn nicht mehr. Keines unserer Geräte liefert in der Hinsicht die geringste Anzeige.«

»Was ist mit Ortungsschutz?«

»Eine denkbare Möglichkeit. Roboter sind unterwegs, um den gesamten Komplex des Hauptquartiers abzusuchen. Wenn der Fremde glaubt, sich den Ortungen entziehen zu können, werden wir ihn dennoch finden.«

»Das hoffe ich«, knurrte Bull. »In der Zwischenzeit könntet ihr einiges für unsere Bequemlichkeit tun.«

»Das ist vorbereitet. Wo haltet ihr euch auf?«

Bull musterte die Leuchtschrift über der Tür. »Zweiundzwanzigstes Stockwerk, Labor A-sechs.«

»Roboter sind unterwegs, um dich und deine Begleiter in Sicherheit zu bringen.«

»Seid umsichtig«, riet Bull. »Uns fällt hier so schnell nichts auf den Kopf. Ich möchte nicht, dass wegen uns Kräfte abgezweigt werden, die anderswo dringender benötigt werden.«

»Ich verstehe ...« Der Beamte unterbrach sich so plötzlich, dass Bull aufhorchte. »Ich erhalte eine neue Anzeige.« Die Stimme klang nun drängend. »Ein starkes energetisches Echo. Es scheint ... es bewegt sich ... Oh, das darf nicht wahr sein. Sieh dich vor!«

Reginald Bull wirbelte herum, weil hinter ihm lautes Dröhnen und Krachen anhob. Er sah einen Teil der Wand sich auflösen. Das fahl grüne Leuchten von Desintegratorschüssen geisterte durch den angrenzenden Raum. Bully bemerkte ein schwebendes Objekt im Hintergrund und griff spontan zur Waffe. Der Impulsstrahler, den er im Gürtelholster trug, rutschte ihm wie von selbst zwischen die Finger.

Bulls erster Schuss stach grell flammend durch die trägen Dunstschwaden. Das Ziel knapp verfehlt. Er umfasste den Kolben fester und ruckte minimal zur Seite. Allerdings schaffte er es nicht, den Strahler zum zweiten Mal auszulösen. Ein seltsames, schwingendes Dröhnen erfüllte den Raum. Reginald Bull kam nicht gegen die lähmende Kraft an, die durch seinen Körper kroch und ihn zur Bewegungslosigkeit verurteilte. Hilflos sah er zu, wie das fremde Gebilde durch die Mauerlücke näherkam.

Wie ein grellweißer Blitz zuckte es vor ihm auf. Stechender Schmerz raste durch seinen Schädel, danach war nichts mehr.



Der Mann wirkte niedergeschlagen. Julian Tifflor nickte ihm aufmunternd zu. »Auch wenn du schlechte Nachrichten hast, lass hören!«,

»Wir haben die Spur verloren«, antwortete der Sicherheitsbeamte. »Seit knapp dreißig Minuten bleibt die Ortung stumm. Der Unbekannte ist in geringer Höhe in das dicht besiedelte Gebiet um Xian eingeflogen und untergetaucht. Das letzte eindeutig identifizierbare Signal kam aus der Gegend von Baoji, hundertneunzig Kilometer westlich von Xian. Seitdem nichts.«

Im Arbeitszimmer des Ersten Terraners war eine große Karte Ostasiens aufgeblendet. Ein blutroter Fleck markierte Terrania. Tifflor wiederholte die Ortsnamen, die der Berichterstatter ihm nannte, und zwei weitere Leuchtpunkte entstanden im Kartenbild.

»Verbinde Terrania mit Baoji durch eine Linie und verlängere diese bis zum Kartenrand!«, bat Tifflor die Positronik.

Eine orangefarbene Gerade entstand. Sie überschritt die südchinesische Küste in der Region Hongkong und führte in annähernd südöstlicher Richtung in die Südchinesische See hinaus. Julian Tifflor überlegte. Der Fremde schleppte vier Gefangene mit sich: Reginald Bull, Geoffry Waringer, Lynda Zontar und einen Spezialroboter. Tifflor war gezwungen gewesen, ihn unbehelligt aus Terrania entkommen zu lassen und angesichts der Drohung, die Leib und Leben der Gefangenen galt, von einer unmittelbaren Verfolgung abzusehen. Der eingeschlagene Weg war ohne Zweifel jener, der den Fremden am schnellsten zum Ziel führte. Das lag irgendwo entlang der orangefarbenen Linie und wohl nicht auf dem Festland.

»Alarm für alle Orterstationen auf Hainan und Luzon!«, ordnete Tifflor an. »Sofortiger Verkehrsstopp für das Gebiet zwischen 110 und 120 Grad östlicher Länge sowie zehn und zwanzig Grad nördlicher Breite. Luftfahrzeuge haben sich aus dem Sperrbereich schnellstens zu entfernen, Schiffe gehen vor Anker und schalten alle Triebwerke ab.«

»Wird sofort weitergeleitet«, bestätigte der Sicherheitsmann.



Reginald Bull öffnete verwundert die Augen. Er fühlte sich leicht und ein wenig schwindlig im Kopf und erkannte, dass er längere Zeit bewusstlos gewesen war. Was er bei sich getragen hatte, hatte der Gegner ihm abgenommen. Es war hell ringsum. Er richtete sich vorsichtig auf und sah einen weiten kahlen Höhlenraum, der in sich geschlossen zu sein schien – es sei denn, einer der finsteren Stollen im Hintergrund führte ins Freie. Gleich darauf erkannte er, dass es eine Rampe gab, die in finsteres, kaum bewegtes Wasser hinabführte. Eine Lichtquelle unbekannter Fertigung klebte an der Wand und verbreitete die Helligkeit.

Neben ihm lagen Waringer und Lynda Zontar. Beide waren noch bewusstlos. Wenige Meter weiter lehnte der Spezialroboter an der Wand, offenbar desaktiviert. Aus einem der Stollen drang ein halblautes Scharren. Eine menschliche Gestalt trat aus der Dunkelheit hervor. Ungläubig sah Bull auf, als er Ellert-Coolafe erkannte.

»Bei allen Geistern, Ernst Ellert.« Er seufzte. »Wie hat es dich hierher verschlagen?«

»Auf dieselbe unschmeichelhafte Weise wie dich«, antwortete der Teletemporarier. »Ich muss mir nur vorwerfen lassen, dass ich dem Maahk früher ins Netz gegangen bin als ihr hohen Herren von der Kosmischen Hanse.«

»Er ist ein Maahk?«, fragte Bull.

»Oh ja. Er hat mir seine ganze Geschichte erzählt. Euch werden die Augen übergehen, sobald ihr alles erfahrt.«

»Wo ist er jetzt?«

»Er spricht sich nicht mit mir ab. Nicht hier, das ist alles, was ich weiß. Der einzige Ausgang führt dort unten durchs Wasser.«

Reginald Bull schaute auf den Roboter. »Warum er den wohl mitgebracht hat?«, murmelte er. Ein Plan nahm in seinen Gedanken langsam Gestalt an.

»Soweit ich es erkennen konnte, hat er irgendwie einen seelischen Knacks«, antwortete Ellert. »Roboter sind seine Lieblingsgeschöpfe. Der Maahk fühlt sich schuldig, seitdem er bei Tasmanien ein Robotboot vernichtet hat.«

»Bekannt«, sagte Bull.

Inzwischen war Waringer zu sich gekommen. Der Wissenschaftler hatte die letzten Sätze mitgehört. »Unser Entführer wird den Roboter umprogrammieren wollen«, kommentierte er. »Dagegen müssen wir uns absichern.«

Bull rieb sich das Kinn. »Da trifft es sich wirklich gut, dass wir unseren Chefwissenschaftler gleich mitgebracht haben. Nun mangelt es wenigstens nicht an Fachwissen. Apropos Wissen: Wo stecken wir hier eigentlich?«

»Irgendwo in den Tropen«, antwortete Ellert-Coolafe. »Das Wasser unten an der Rampe ist gut fünfundzwanzig Grad Celsius warm. Ihr wart, nehme ich an, während des Transports bewusstlos?«

»Alles war dunkel«, brummte Bull. »Es kann höchstens sein, dass unser Roboter etwas mitbekommen hat.«

»Zu hoch würde ich die Hoffnung da nicht schrauben«, warnte Ellert. »Der Maahk mag nach unseren Begriffen verwirrt sein, aber unterschätzen dürfen wir ihn keinesfalls. Er vergisst nichts, übersieht nichts, denkt an alles. Er agiert wie ... wie eine Maschine. Vielleicht hat er deswegen einen Narren an Robotern gefressen.«

Waringer stemmte sich in die Höhe und wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab. »Also – an die Arbeit«, drängte er. »Untätigkeit, pflegte meine Mutter zu sagen, ist aller Laster Anfang.«


19.



Grek-336 glitt mit beachtlicher Geschwindigkeit in geringer Höhe über die Südchinesische See hinweg. Er war beladen mit Gütern, die die Geiseln für ihren Lebensunterhalt brauchten. Mit seinen sechs Greifarmen hielt er Proviant, Getränke, Kleidungsstücke und Behälter mit Desinfektionsmitteln fest an den Körper gepresst. Der Maahk war zur Nachtzeit in das Vorratslager eines großen Kaufhauses eingedrungen. Mittlerweile kannte er sich mit Sitten und Gebräuchen der Terraner aus und wusste, wo die Dinge zu finden waren, die er für seine Gefangenen benötigte.

Im Grunde genommen war der Fundamentalist mit sich und seiner Lage unzufrieden. Er hatte sich mit den Gefangenen eine Last aufgeladen, die ihn in seiner Bewegungsfreiheit behinderte.

Grek-336 bewegte sich in jenem Bereich des Ozeans, den die Terraner als Spratly-Archipel bezeichneten. Er war nur wenige Dutzend Kilometer von seiner winzigen Insel entfernt, da spürte er den Impuls – Gedanken, die nach Hilfe schrien. Es war die mentale Stimme, die ihn nach Terrania gerufen hatte, und ihr haftete auch diesmal die suggestive Kraft an.



»Vorsicht!«, rief Ernst Ellert, als das trübe Wasser jäh Wellen schlug.

Lynda Zontar schreckte aus ihrer telepathisch-suggestiven Konzentration auf. Ein schlanker, stromlinienförmiger Körper stieg aus dem Zugang empor und schwebte in die Höhle. Mehrere Tentakelarme streckten sich. Dutzende unterschiedlichster Dinge polterten auf den Fels, ein Durcheinander bunter Verpackungen.

Der Maahk war offenbar höchst erregt. Er stieß einen dröhnenden Schrei aus und griff mit zwei Armen nach der Psionikerin. Lynda stand blass und vor Schreck wie erstarrt an der Wand. Sie versuchte nicht einmal eine abwehrende Bewegung, während die Tentakel sie packten und in die Höhe zerrten.

»Du bist die Schuldige!«, grollte der Maahk in wildem Zorn. »Ich kenne deine geistige Ausstrahlung! In Terrania hast du schon versucht, mich in die Falle zu locken. Hast du wirklich keine Ahnung, wie verderblich die Kraft des reinen Geistes ist? Dass sie Völker verzehrt und Zivilisationen vernichtet? Du weißt es, aber trotzdem wendest du die Kraft wieder an. Du bist gefährlich, bist eine von jenen, die dem Geist den Vorrang vor dem Körper geben. Du darfst nicht länger existieren, weil Gedanken wie deine eine Bedrohung alles Körperlichen sind.«

Der Maahk schüttelte die Mutantin. Lynda Zontar gab vor Überraschung oder auch Furcht keinen Laut von sich. Der Fremde hatte zweifellos vor, sie an den Felsen zu zerschmettern.

Reginald Bull erfasste instinktiv die Bedrohung. Verzweifelt suchte er unter den auf dem Boden verstreuten Gegenständen nach einem, den er hätte als Waffe einsetzen können.

Unterstützung kam unerwartet. Der Spezialroboter schwebte heran, fuhr einen seiner Arme aus und legte ihn mit einer besänftigenden Geste auf die zuckenden Tentakel des Maahks. »Du bist im Begriff, einen Fehler zu begehen«, sagte er eindringlich.

»Verschwinde!«, dröhnte Grek-336. »Ich brauche deinen Rat nicht.«

»Du verstehst mich nicht«, beharrte der Roboter. »Ich bin aufgrund meiner Programmierung verpflichtet, die Frau gegen deinen Angriff zu schützen.«

»Bist du verrückt?«, fragte der Maahk. »Ich habe dich analysiert. Du bist unbewaffnet. Was, glaubst du, wird geschehen, wenn du dich gegen mich wendest?«

»Du wirst mich vernichten«, antwortete der Roboter.

»Das ist ... das ist ...« Dem Fundamentalisten fehlten die Worte. Das Pendeln seiner Arme wurde langsamer, die Greifhände öffneten sich. Lynda Zontar stürzte zu Boden, raffte sich aber sofort auf und taumelte zu einem der finsteren Stollen im Hintergrund der Höhle. Grek-336 machte keine Anstalt, sie zu verfolgen.

Ernst Ellert hatte von seinen Gesprächen mit dem Fundamentalisten berichtet. Dass der Maahk alles rein Geistige hasste und er Intelligenz nur dann achtete, wenn sie unlösbar mit einem materiellen Körper verbunden war. In den Wochen, die der Maahk schon auf Terra weilte, hatte er sich wohl in den Wahn verstiegen, nur die Roboter mit eigener Denk- und Lernfähigkeit seien ihm ebenbürtig. Doch ausgerechnet einen solchen hatte er auf dem Grund des Pazifiks zerstört. So wenigstens war Ernst Ellerts Theorie. Nun fand sie ihre Bestätigung. Der Spezialroboter hatte zugehört, als Ellert berichtete. Indem der Roboter Grek-336 anbot, sich von ihm vernichten zu lassen, hinderte er den Maahk daran, die Psionikerin zu verletzen. Lynda Zontar war zumindest vorerst gerettet.

Sekunden verstrichen in bedrohlicher Stille. Dann sagte der Maahk: »Ich habe Vorräte für euch besorgt. Verwendet sie nach eurem Gutdünken; aber geht sparsam damit um. Niemand weiß, wie lange ihr in dieser Höhle bleiben müsst.« Er wandte sich an den Roboter. »Du kommst mit mir!«

Die Geste des schwingenden Tentakelarms war deutlich. Nebeneinander glitten der Maahk und der Roboter die Rampe hinab und verschwanden im Wasser.



»Chlor?«, sagte Geoffry Waringer misstrauisch. »Was soll das?«

Sie hatten angefangen, die Waren zu untersuchen, die der Maahk gebracht hatte. Zwei große Kanister enthielten ein starkes Desinfektionsmittel.

»Für einen Wissenschaftler stellst du merkwürdige Fragen.« Reginald Bull wies mit einer fahrigen Geste auf die Waren, die er rings um sich sortiert aufgestapelt hatte. »Hier hast du alles, was wir brauchen: Fleischkonzentrat, konserviertes Gemüse, Fertigreis, synthetischer Kartoffelbrei, Trinkwasser, Milch, sogar mehrere Flaschen Wein. Wir sind in der Höhle quasi eingesperrt und werden wohl alle diese Lebensmittel verzehren. Und du fragst, wozu Chlor gut sein soll?«

»Oh«, machte Waringer ein wenig betreten.

»Was Grek-336 wohl mit dem Roboter vorhat?« Ellert lenkte das Gespräch in eine andere Richtung.

»Er versucht, ihn umzuprogrammieren«, antwortete Waringer.

»Wird ihm das gelingen?«, wollte Bull wissen.

»Ich hoffe, in der von mir geplanten Weise. Dann hat er jemanden, auf den er sich verlassen kann. Zumindest wird er das glauben.«

»Wie lange, schätzt ihr, sind sie schon draußen?«, fragte Ellert.

Der Maahk hatte ihnen während ihrer Bewusstlosigkeit die Kombiarmbänder und alles andere technische Gerät abgenommen.

»Eine Stunde«, sagte Waringer. »Ich habe ein ziemlich gutes Zeitempfinden.«

»Mit der telepathischen Verständigung wird es vorläufig wohl nichts«, wandte Lynda Zontar zaghaft ein.

»Leider absolut richtig«, bestätigte Bully. »Am besten verzichtest du vorerst auf den Einsatz deiner psionischen Kräfte.«

»Und du hältst dich auch von dem Maahk fern – soweit das überhaupt möglich ist«, fügte Waringer hinzu. »Ich stimme mit Ernst überein, dieser Grek-336 hat einen Knacks weg. Mit der Zeit wird er sich zwar beruhigen, aber bis dahin sollten wir besonders vorsichtig sein.«

»Zumal, wenn er meint, unseren Roboter umprogrammiert zu haben«, sagte Ellert. »Der Roboter kann sich dann jedenfalls nicht wieder so deutlich für uns einsetzen.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, widersprach der Wissenschaftler. »Die Speccs sind schlau. Ich ...«

»Speccs?« Bull hob eine Braue.

»Special Processing Entity Class C«, erläuterte Waringer. »Unser Specc wird zumindest versuchen, den Maahk davon zu überzeugen, dass dieser Abschnitt seiner Programmierung weder geändert noch blockiert werden kann. Unglaubwürdig wird das nicht klingen, schließlich sind die Roboter dazu da, uns Menschen zu dienen.«

Es rauschte am Fuß der Rampe. Der Roboter kam zurück und schwebte die Rampe herauf. Jeder erwartete, den Maahk hinter ihm zu sehen, doch das aufgewühlte Wasser beruhigte sich schon wieder.

»Mein Freund Grek-336 ist unterwegs«, eröffnete der Spezialroboter. »Für die Dauer seiner Abwesenheit hat er mich mit eurer Bewachung betraut. Ihr habt meinen Befehlen Folge zu leisten. Also: Verstaut die Vorräte an den Stolleneingängen! Und keiner von euch redet während der Arbeit!«

Reginald Bull sah Waringer von der Seite her an und legte die Stirn in Falten. »Ein ziemlich blöder Specc, wie?«, brummte er abfällig.

»Kein Wort!«, wiederholte der Roboter drohend.



»Nur ein einziges lausiges Signal, mehr nicht«, brummte Galbraith Deighton.

Vierundzwanzig Stunden waren vergangen, seitdem Julian Tifflor den Bereich zwischen zehn und zwanzig Grad Nord sowie 110 und 120 Grad Ost zum Sperrgebiet erklärt hatte. Der Maahk war zuletzt nahe des Ortes Baoji, westlich von Xian, geortet worden. Tifflor, der nicht annahm, dass das Versteck des Fremden auf dem dicht besiedelten Festland lag, verlängerte die Linie, die von Terrania nach Baoji führte und kam zu dem Schluss, dass der Maahk mit seinen Gefangenen die Küste zwischen Hainan und Hongkong überschreiten würde. Alle Wacheinheiten in der Südchinesischen See waren aufgefordert, auf verdächtige Signale in dem Bereich zu achten.

Galbraith Deighton, verantwortlich für die Sicherheit in der Kosmischen Hanse, ließ eine Holokarte projizieren. Die Umrisse der Philippinen wurden deutlich. Ein roter Lichtpunkt markierte den Ausgangspunkt des eben erst empfangenen schwachen Signals.

»Zweihundert Kilometer westlich einer Stadt namens Birong, auf der Insel Palawan«, erläuterte Deighton. »Registriert vom Patrouillenboot MARIMBA. Es war reiner Zufall, dass das Signal überhaupt registriert wurde. Das fragliche Objekt bewegte sich dicht über der Meeresoberfläche. Kontakt bestand nur für wenige Sekunden.«

»Geschwindigkeit? Kursvektor?«, fragte Julian Tifflor.

»Geschwindigkeit etwa zweitausend Kilometer pro Stunde, Kurs annähernd West«, antwortete Deighton.

Tifflor sah nachdenklich auf. »Das bedeutet etwas, nicht wahr?«

»Wenn wir bedenken, dass der Maahk sich von Terrania aus auf stetem Südostkurs bewegte. Warum sollte er plötzlich nach Westen abdrehen?«

»Weil er darauf angewiesen ist, sein Versteck anhand gewisser Markierungspunkte zu finden«, antwortete der Erste Terraner. »Die Kursänderung verrät, dass er sich zweihundert Kilometer westlich von Birong in der Nähe seines Verstecks befindet.«

»Falls es tatsächlich der Maahk war, der das Signal auslöste«, gab Deighton zu bedenken.

»Wer sonst? Das Gebiet ist gesperrt. Wenn unsere Überwachung auch nur einen blanken Stellar taugt, dann sind sämtliche autorisierten Fahrzeugbewegungen aufgezeichnet. Haben wir mehr über das Objekt?«

»Nein.«

»Na also!« Neue Zuversicht schwang in Tifflors Stimme mit. »Es sieht aus, als hätten wir endlich einen Anhaltspunkt.«

»Was hast du vor?«

Der Erste Terraner antwortet nicht sofort, sondern wandte sich kurz dem Interkom zu: »Ich wünsche, die Sonderbeauftragte Vartanian zu sprechen. Persönlich, hier in meinem Arbeitsraum.«

»Die Aufforderung wird vermittelt«, antwortete eine Kunststimme. Der Interkom schaltete sich selbsttätig wieder ab.

»Du willst Racquel hinausschicken?«, erkundigte sich Deighton.

»Sie wird meiner Bitte gern nachkommen«, antwortete Tifflor. »Wie steht es überhaupt mit den Aufräumarbeiten im Laborbereich des Hauptquartiers?«

»Keine Schwierigkeiten«, sagte Deighton. »In wenigen Tagen werden alle Schäden behoben sein. Roboter arbeiten rund um die Uhr mit dem Schnellgussverfahren.«

»In Shisha Rorvic geht es ebenso flott vorwärts?«

»Der Denkkessel wurde bereits erneuert. Stronker Keen spielt mit dem Gedanken, spätestens übermorgen einzuziehen.«

Julian Tifflor nickte zufrieden. Er schaute auf, weil Racquel Vartanian gemeldet wurde. Die Energieinspektorin musste sich in der Nähe aufgehalten haben, sonst wäre sie nicht schon innerhalb weniger Minuten eingetroffen.

»Was gibt es unerhört Wichtiges?«, fragte sie anstelle einer Begrüßung, für die ihr ein knappes Kopfnicken genügte.

Tifflor wies auf die Kartenprojektion. »Wir glauben, dass wir eine Spur des Angreifers haben. Steht die ALSÖER noch zur Verfügung?«

»Gunnyr Brindarsson erhält bis auf Weiteres tägliche Honorarzuweisungen«, antwortete Vartanian. »Also können wir umgehend auf ihn zugreifen.«

»Die Spur führt ins Spratly-Archipel«, fuhr Tifflor fort. »Wegen der Untiefen alles andere als eine ideale Gegend für ein Tauchboot. Trotzdem meine ich, man könnte dort einiges ausrichten. Hast du Interesse, Racquel?«

»Mit der ALSÖER? Allemal«, antwortete sie.



Der Spezialroboter ließ keine Pause zu. Lediglich Lynda Zontar durfte ausruhen, nachdem ihr einer der Chlorbehälter auf den Fuß gefallen war.

Nach über einer halben Stunde sagte Specc unvermittelt: »Ihr könnt nun aufhören. Wir sind sicher.«

Reginald Bull setzte einen Packen schwerer Fleischkonzentrate ab und wandte sich um. »Warum auf einmal?«, knurrte er. »Das hättest du schon zwanzig Minuten eher sagen können.«

»Specc hat nur getan, was getan werden musste!«, rief Waringer von der anderen Seite der Höhle herüber.

»Und was war das?« Bull griff nach einem der Fleischpacken und wog ihn abschätzend in der Hand.

»Grek-336 war bislang in der Nähe, oder?«, fragte Waringer den Roboter.

»Er wartete oben auf dem Felsen und hörte zu, wie ich mit euch umging.«

»Und nun ist er fort?«

»Ich registriere seine Tastimpulse nicht mehr. Also nehme ich an, dass er wieder unterwegs ist.«

»Er hat dich umprogrammiert, nicht wahr?«

»Grek-336 hat sich die größte Mühe gegeben, mich auf seine Seite zu holen, und sein Wissen ist immens«, bestätigte Specc. »Aber deine Vorsorge hat das Unerwünschte verhindert.«

»Du bist dir dessen sicher?«

»Ja.«

»Dann komm her zu mir und lass dich untersuchen!«, verlangte Waringer. »Ich will wissen, ob deine Grundprogrammierung weiterhin stabil ist.«

Der Roboter schwebte auf den Wissenschaftler zu, setzte sanft auf dem rauen Untergrund auf und schaltete sein Antigravfeld aus. Waringer winkte ab. »Es ist in Ordnung«, sagte er. »Ich bin sicher, dass du die Wahrheit sagst. Also kann ich mir die Mühe sparen.«

»Danke, Geoffry.« Der Robot erhob sich wieder.

»Unser Freund Specc hat nach wie vor Zugriff auf sein Grundverhaltensprogramm und auf die Asimov'schen Gesetze«, fuhr Waringer fort. »Der Maahk hat versucht, sein Verhalten in seinem Sinn zu verändern. Freilich konnte er sich des gewünschten Erfolgs nicht sofort sicher sein. Deshalb wartete er in der Nähe und verfolgte eine Zeit lang mit, was geschah.«

»Aus dem Grund musste ich euch jede Unterhaltung verbieten«, erläuterte der Roboter. »Zweifellos wären Fragen gefallen, die einen Rückschluss auf den wahren Sachverhalt ermöglicht hätten.«

»Alles klar, Specc«, sagte Reginald Bull. »Wie sieht es draußen aus? Wo befinden wir uns? Eine Insel?«

»Ein einsamer Felsblock im Meer. Er ragt nicht höher als drei Meter über die Wasseroberfläche. Ringsum ist nur Wasser.«

»Komm schon!«, drängte Waringer. »Du hast mehr gesehen, oder?«

»Die Sonne stand tief«, antwortete Specc. »Außerdem musste ich mich auf den Maahk konzentrieren. Die Messungen fielen deshalb nicht allzu genau aus.«

»Wo?«, drängte der Wissenschaftler.

»Die ungefähre Position lautet zehn Grad Nord, einhundertfünfzehn Grad Ost.«

»Wo, zum Teufel, ist das?«, knurrte Bull.

»Ich denke, ich weiß es ziemlich gut«, meldete sich Lynda Zontar zu Wort. »Die Koordinaten, die Specc nennt, liegen im Gebiet der Untiefen westlich der mittleren Philippinen.«

»Das ist mitten zwischen Nichts und Nirgendwo.« Ellert seufzte.

»So etwa könnte man es ausdrücken«, bestätigte Waringer. »Das heißt, wir sind rund ... lasst mich nachrechnen!«

»Dreitausendsiebenhundert Kilometer ...«, bot Specc an.

»Richtig«, bestätigte Waringer, ohne darauf zu achten, dass es der Roboter war, der ihn unterbrochen hatte. »Dreitausendsiebenhundert Kilometer von der Hauptstadt entfernt. In Terrania halten sich die einzigen Psioniker auf, die Lynda telepathisch erreichen könnte. Aber die Distanz macht die Sache ziemlich aussichtslos, oder?«

»Halt!«, unterbrach Bull. »Wir übersehen dabei eines: Liga oder Hanse, womöglich beide, sind dem Maahk wahrscheinlich schon auf der Spur. Wenn das so ist, dann bringen sie andere telepathisch begabte Psioniker ins Suchgebiet.«

»Ich versuche es erneut!«, rief die Mutantin begeistert. »Jetzt gleich.«

»Geduld!« Waringer hob beide Hände zu einer um Besonnenheit bittenden Geste. »Ich bin sicher, Specc hat uns mehr zu sagen als nur die Koordinaten. Da er glaubt, dich umprogrammiert zu haben, hat der Maahk dir bestimmt einiges anvertraut.«

»Es gibt Andeutungen«, antwortete der Roboter. »Er sprach von drei Energieverstecken, die er auf dem Meeresboden angelegt hätte. Und er sagte eine Menge über seinen Hass gegenüber allem Nur-Geistigen. Ich habe errechnet, dass er mit großer Wahrscheinlichkeit weiter aus sich herausgehen wird, nur eben nicht sofort.«

»Gut. Bis dahin hält Lynda ihre psionischen Kräfte zurück«, entschied Bull. »Außerdem kommen wir aus eigener Kraft hier nicht weg. Oder möchte einer von euch einige hundert Kilometer weit schwimmen? Vorläufig ist Specc also unsere einzige Verbindung zur Außenwelt.«
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Die ALSÖER dümpelte sanft. Sie war nicht für Überwasserfahrten gemacht. Ihr plumper, dicker Rumpf eignete sich besser für Tauchfahrten in die Tiefsee. Derzeit hatte sie dreißig Faden Wasser unter sich, da gab es nicht viel zu tauchen.

Eine Kunstsonne brannte vom leicht diesigen Himmel herab. Ringsum sprangen die Fische, als hielten sie es im Wasser nicht aus. Es gab nur ein sehr schmales Deck; der Rest der doppelten Bootshülle schmiegte sich dem typischen Rundprofil der Tauchboote an.

Auf dem Deckstreifen hatte Racquel Vartanian ihren Liegestuhl installiert. Bedeckt mit einem ölig schimmernden Sonnenschutzmittel und einigen Quadratzentimetern Badekleidung, überließ sie sich der falschen Sonne. Ihre Gedanken galten nicht dem Auftrag, in dem sie unterwegs war, sondern der Besatzung des Bootes. Sie beschäftigte sich mit den drei Menschen, die während des Einsatzes, dessen Dauer niemand abschätzen konnte, ihre Freunde und Mitarbeiter waren. Freunde? Racquel war nicht sicher, ob sie die drei zurückhaltenden steifen Nordleute so nennen könne. Jallur Haystangir zum Beispiel, der Pilot. Ein Mann um die Hundertvierzig, gesprächig wie ein Fisch. Er verstand sein Fach. Es gab auf ganz Terra, behauptete Friiya Asgeirsson, keinen besseren Tauchbootpiloten als Jallur. Friiya – auch so ein Fall. Eine junge Frau, keine vierzig. Hochgewachsen, blond und blauäugig, dennoch von der Lebhaftigkeit einer Mumie. Aber vielleicht, überlegte Racquel, tat sie ihr in dieser Hinsicht unrecht. Auf jeden Fall war Friiya die Einzige, mit der sie sich hin und wieder unterhalten konnte.

Der Letzte der drei, Gunnyr Brindarsson, war der Eigentümer des Boots und somit der Kapitän. Seine stolze Kühle und das Äußere eines Wikingers hatten etwas Faszinierendes.

Leise summend öffnete sich das Luk. Friiya Asgeirsson kam nach oben. Sie betrat den Decksstreifen nicht, sondern blieb im Aufgang stehen. »Gespräch für dich aus Terrania, Racquel!«, rief sie. »Mir scheint, wir bekommen Besuch.«

Racquel zögerte eine Sekunde, dann balancierte sie zum Luk und schwang sich nach unten.

Galbraith Deighton war der Anrufer. »Racquel, ihr seid aufgefordert, einen Gast an Bord zu nehmen«, sagte er. »Brannor Nings, ein telepathisch begabter Psioniker, der gut auf Lynda Zontar eingespielt ist. Wir hoffen, dass es ihm gelingt, Verbindung mit Lynda aufzunehmen.«



Grek-336 glitt, nahezu geräuschlos, durch die Weite der See. Er wusste, dass das Wasser ihm keinen echten Ortungsschutz gewährte.

Unruhe quälte ihn. Er hatte in letzter Zeit zu viele Fehler gemacht, hatte Zerstörungen angerichtet, einen Roboter vernichtet, Menschen getötet. Das alles mit Blick auf das Prinzip der körperlichen Existenz. War es richtig? Durfte er Körper zerstören, um den Menschen vor Augen zu führen, dass er das körperliche Dasein für die einzig erstrebenswerte Entwicklung hielt?

Grek-336 schob diese Überlegungen beiseite. Es gab Wichtigeres, über das er sich in diesen Stunden den Kopf zerbrechen musste. Die Menschen würden nach ihm suchen. Gewiss taten sie das! Er musste seinen Unterschlupf gegen Entdeckung sichern und vor allem ermitteln, wie nah sie ihm schon waren.

Er ließ seine Sensoren spielen und erschrak über die Fülle intensiver Funksignale, die aus geringer Entfernung auf ihn einströmte. Er hatte sich diese Region ausgewählt, weil sie wegen ihrer gefährlichen Klippen und Korallenbänke von der Schifffahrt gemieden wurde. Trotzdem wimmelte es im weiten Umkreis von Fahrzeugen. Kein Zweifel: Die Terraner waren ihm auf der Spur.

Grek-336 näherte sich der Westgrenze des Archipels. Ein Riff wuchs vor ihm auf – abgestorbene Korallenkörper, die bis einen Meter über die Wasseroberfläche ragten. Er schob sich vorsichtig an der zerklüfteten Wand in die Höhe. Das monotone Grau der Korallenfelsen ließ ihn nahezu mit der Umgebung verschmelzen. Selbst jemand, der das Riff aus wenigen Dutzend Metern Entfernung beobachtete, hätte Mühe gehabt, ihn zu entdecken.

Er schaltete den Energieblock auf Minimalleistung, um die Ortungsgefahr weiter zu verringern. Außer den Sensoren ließ er nur die Interpreter arbeiten, die es ihm ermöglichten, alle empfangenen Funksignale zu entschlüsseln. Er brauchte eine Weile, sich in der Fülle der vielen Nachrichten zu orientieren. Es war überwiegend leeres Geschwätz, die gelangweilte Unterhaltung einiger Fahrzeugbesatzungen, die nicht wussten, wie sie die Zeit auf andere Weise totschlagen sollten.

Unvermittelt horchte er auf. »Point Paluan, hier Patrouillenboot MARIMBA. Wir haben die Gegend um Itu Aba abgesucht«, hörte er. »Alles in Ordnung. Hier hält er sich nicht versteckt.« Grek-336 wusste, dass er gemeint war. Itu Aba, eine Insel von weniger als einem halben Quadratkilometer Ausdehnung, lag achtzig Kilometer nördlich seines Verstecks.

War diese erste Nachricht schon dazu angetan, seine Unruhe zu steigern, so erschütterte ihn die zweite tief: »Point Paluan an MARIMBA. Alles klar mit Itu Aba. Ihr nehmt euch als Nächstes Namyit vor!«

Spontan war ihm klar, in was für einer Mission das Patrouillenboot MARIMBA unterwegs war. Es suchte die Inseln des Spratly-Archipels von Norden nach Süden ab. Drei Inseln lagen in einer Kette, jeweils vierzig Kilometer voneinander entfernt: Itu Aba, Namyit, Sin Cowe. Die MARIMBA würde sich in der Umgebung von Namyit umsehen, nichts finden und unverzüglich ihr nächstes Ziel ansteuern: Sin Cowe. Ihm blieb demnach nicht einmal genug Zeit, sein Versteck zu räumen und ein anderes zu finden. Wo war Point Paluan? Er suchte in den Datenspeichern, die mit dem organischen Teil seines Verstands gekoppelt waren.

»Okay, Point Paluan. Hier MARIMBA. Wir nehmen Kurs auf Namyit – melden uns wieder in zwanzig Minuten. MARIMBA aus.«

Point Paluan! Der Speicher enthielt nichts darüber. Informationen gab es nur über eine Stadt Paluan, die in einer tief eingeschnittenen Bucht am Nordwestende der Insel Mindoro lag. Ein Plan formte sich in seinem Bewusstsein. Er musste verhindern, dass die MARIMBA Sin Cowe ansteuerte. Das Patrouillenboot reagierte auf Anweisungen von Point Paluan. Wenn es ihm gelang, die Kommunikationsstelle in Point Paluan auszuschalten, würde die Besatzung der MARIMBA quasi führungslos sein.

Das war weiter nichts als eine fixe Idee. Grek-336 verrannte sich in sie, weil Panik seinen Verstand beherrschte. Unter anderen Umständen wäre ihm sofort klar gewesen, dass, sobald Point Paluan ausfiel, eine andere Kontrollstelle die Leitung des Patrouillenboots übernehmen würde. Doch momentan sah er diesen Zusammenhang nicht. Er dachte nur daran, dass er die Funkverbindung zwischen der Leitstelle und der MARIMBA unterbrechen musste.

Grek-336 beschleunigte. Er ignorierte die Ortungsgeräte der Terraner, während er dicht über dem Wasser nach Nordosten flog.



Der Gleiter schwebte neben der ALSÖER. Ein Luk öffnete sich, gleich darauf wurde ein Gepäckbehälter abgesetzt. Dann stieg ein schmächtiger junger Mann aus. Vorsichtig beugte er sich nach draußen, bevor er sprang. Racquel Vartanian, die mittlerweile ihre lindgrüne Dienstmontur trug, leistete ihm Hilfestellung. Er stolperte ungeschickt, sie fing ihn auf.

»Oh«, stieß er verwirrt hervor und löste sich aus Racquels Griff. »Du bist ...«

»Racquel Vartanian.« Sie winkte knapp zur Pilotenkanzel des Gleiters. Das Fahrzeug stieg daraufhin höher und entfernte sich. »Und du bist Brannor Nings«, stellte sie fest.

Der junge Mann nickte eifrig. Ein zaghaftes Lächeln lag auf seinem Gesicht. »Psioniker vom Dienst. Sparte Telepathie.«

»Hast du schon Kontakt mit Lynda?«

Er sah sie verblüfft an. »Einfach so? Nein. Da muss ich mich in eine ruhige Ecke zurückziehen und mich konzentrieren.«

»Komm mit nach unten«, meinte Racquel. »Bei uns gibt es genug ruhige Ecken.«

Sie kletterten den Aufgang hinunter ins Boot. Nings wurde von allen mit kräftigem Handschlag begrüßt. Danach kümmerte sich keiner mehr um ihn. Nur Friiya zeigte mäßiges Interesse an Nings. Er war einen halben Kopf kleiner als sie und brachte an die fünfzig Pfund weniger auf die Waage. Jedenfalls half Friiya ihm dabei, sich in einer Kabine einzurichten, und bereitete ihm in der kleinen Bordküche eine Mahlzeit, die er dankbar annahm.

Nachdem er gegessen hatte, stand Brannor Nings auf und sah sich um. »Wo soll ich mich niederlassen?«, fragte er unsicher.

»Am besten in deiner Kabine«, schlug Racquel vor.

»O, nein«, wehrte er ab. »Totale Stille ist zu extrem. Ich brauche Menschen um mich herum, nur dürfen sie sich nicht um mich kümmern.«

»Na also, du bist an der richtigen Stelle«, sagte Racquel sarkastisch. »Da hinten, der Tisch. Sagt er dir zu?«

»Erstklassig«, versicherte Brannor. Er gab dem verankerten Drehstuhl einen Stoß, dass er in die richtige Position kam. Seufzend setzte er sich, stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte, vergrub die Stirn in den Händen.

»Dabei hatte ich mich auf ein wenig Abwechslung gefreut«, bemerkte Friiya hörbar enttäuscht.



Grek-336 war umsichtig genug, sich Mindoro nicht aus der ursprünglichen Anflugrichtung zu nähern. Die Terraner wussten ohnehin schon, dass er sich in dieser Region aufhielt. Also schlug er einen weiten Bogen und kam von Norden her über den Lubang-Kanal heran.

Mittlerweile hatte er sich umgehört und wusste aus den aufgefangenen Gesprächen, dass nahe der Stadt Paluan eine größere Kontrollstation existierte.

Sie lenkte den ozeanischen Verkehr bis hinüber zum Bezirk Vietnam und hinauf zur chinesischen Küste. Grek-336 maß dieser Erkenntnis keine besondere Bedeutung bei. Ihm ging es nur darum, den Funkverkehr mit der MARIMBA zu unterbinden.

Die Besatzung des Patrouillenboots musste ihn mittlerweile geortet haben. Jedenfalls hörte er einen Nachrichtenaustausch mit, dass ein nicht identifiziertes Objekt sich Paluan von Norden her nähere. Er wurde angefunkt. Die Terraner hatten Standardkodes, die sie zur Einleitung einer Kommunikation verwendeten. Grek-336 antwortete nicht, sondern schaltete den Schutzschirm ein. Es war Nacht geworden, der grüne Schimmer seines Energiefelds verbreitete einen unwirklichen Schein. Eine Bergkette wuchs vor ihm auf. Er setzte darüber hinweg und sah schräg unter sich das von greller Helligkeit überflutete Gelände der Kontrollstelle Point Paluan.

Grek-336 war irritiert. Die Anlage war weit größer und verzweigter als erwartet. Er wollte den Funkverkehr mit der MARIMBA lahmlegen, doch es gab eine Fülle von Sendern. Grek-336 sah Dutzende flacher Rundbauten und eine Fülle von Menschen und Fahrzeugen im Bereich der breiten, hell erleuchteten Straßen. Zweifel kamen in ihm auf, denn er konnte seine Absicht nicht umsetzen, ohne Sachschaden anzurichten. Vor allem wollte er kein weiteres Leben vernichten.

Die Sensoren registrierten eine Funkmeldung: »Alarmstufe Rot! Ich wiederhole: Alarmstufe Rot für das Gelände des Kontrollpunkts. Fremdes Objekt fliegt von Norden an. Alle Fahrzeuge suchen die nächste Parkposition auf oder verlassen das Gelände. Wir eröffnen das Feuer in fünf Sekunden.«

Grek-336 gewann einen Teil seines inneren Gleichgewichts zurück. Die Menschen wollten ihn unter Beschuss nehmen? Das konnte er ebenso. Er flog eine Ausweichbewegung nach Westen, um sie zu verwirren. Tatsächlich verstrichen weitaus mehr als fünf Sekunden, bis sie schossen. Es war nahezu dieselbe Situation wie in Terrania: Die Terraner fühlten sich zu sicher auf ihrem Planeten. Sie erwarteten nicht, dass eine Anlage wie diese jemals angegriffen werden könnte. Ihre Verteidigung war unzureichend.

Der erste Energieschuss verfehlte Grek-336 um gut zehn Meter. Den zweiten absorbierte der Flaterktor.

Es war an der Zeit. Mit Impulsstrahlern und Desintegratoren setzte Grek-336 sich zur Wehr.



»MARIMBA an Point Paluan. Was ist los da oben? Wir erhalten kein Peilsignal mehr!« Im Hintergrund: hektische Geräusche, laute Stimmen, Flüche. »Verdammt, Paluan meldet sich nicht. He, Point Paluan! MARIMBA hier. Unser Autopilot spielt verrückt. Wir haben keinen Peilstrahl. Meldet euch gefälligst. Wir stecken in gefährlichem Gewässer. Das ist ganz und gar nicht die Gegend, in der wir ohne Funkleitung herumschippern sollten ...«

»Satcom-3 an allen Fahrzeugverkehr im Bereich der Süd-China-See. Dies ist eine automatische Durchsage; Rückfragen sind zwecklos. Der Kontrollpunkt Point Paluan ist nach Fremdeinwirkung ausgefallen. Alle Fahrzeuge im betreffenden Seeabschnitt werden angewiesen, Datenverkehr ab sofort über Natuna Besar abzuwickeln. Ich wiederhole: Alle Fahrzeuge im Bereich Süd-China-See, umschalten auf Natuna Besar. Point Paluan ist ausgefallen.«

»He, Chuck ...«

»Was is? los?«

»Nach wie vor nichts von Paluan?«

»Paluan ist im Eimer. Wir sollen umschalten auf ... oh, Mist verdammter! Vorsicht an Backbord! Wir laufen direkt auf ein Koral...« Ein knirschender Krach, der heftige Aufprall eines schweren Körpers. Erneut Schreie und Flüche. Dann war da nur noch das Knistern und Knacken von Störgeräuschen ...

Grek-336 blendete die Frequenz der MARIMBA aus seiner Wahrnehmung aus. Er war mit dem Gehörten zufrieden. Das Patrouillenboot war auf ein Riff gelaufen. In der Region um Sin Cowe würde sich in naher Zukunft also niemand umsehen.

Er lauschte auf anderen Wellenlängen. Das hektische Hin und Her überraschte ihn. Er hörte Hilferufe, Beschwerden und Satellitenmeldungen. Mit der Zeit wurde ihm klar, dass er mit dem Angriff auf Point Paluan weitaus mehr bewirkt hatte, als nur die Kommunikation mit der MARIMBA lahmzulegen. Paluan hatte jeglichen Verkehr im Südchinesischen Meer kontrolliert und geleitet. War Natuna Besar darauf eingerichtet, alles spontan zu übernehmen? Grek-336 überwachte den Funkverkehr eine Weile. Es gab zahlreiche Wiederholungen, eine Reihe von Unterbrechungen – alles Anzeichen aus den Fugen geratener Ordnung. Eine weitere Satellitenmeldung wies bald darauf alle Luftfahrzeuge an, manuell zu steuern; sämtliche oberflächengebundenen Fahrzeuge sollten auf Warteposition gehen. Die Verkehrssteuerung im Raum Süd-China-See war komplett zusammengebrochen.

Es war leicht, die Terraner in Verwirrung zu stürzen. Auf ihrer eigenen Welt hatten sie sich bisher sicher gefühlt, doch es gab zahlreiche wunde Punkte. Grek-336 würde sie nutzen. Die Menschen suchten nach ihm. Gut. Er würde für Chaos sorgen, bis sie vergaßen, wonach sie eigentlich suchten.



»Ich nehme an, ich hätte von dir gehört, wenn es inzwischen gelungen wäre, Verbindung mit Lynda aufzunehmen«, sagte Galbraith Deighton über eine sichere Funkverbindung.

»Brannor ist auf Empfang«, bestätigte Racquel Vartanian. »Er hat sich seinen eigenen zeitlichen Ablauf zurechtgelegt. Falls er im Verlauf von drei Stunden nichts hört, geht er auf mentale Sendung.«

»Er soll das machen, wie er es für richtig hält. Inzwischen habe ich eine Aufgabe für die ALSÖER.«

»Neue Daten?« Racquel horchte auf.

»Wir erhalten seit über einer Stunde Berichte über flüchtige Orterreflexe, die im Suchbereich registriert wurden. Sie stammen von einem schnellen Objekt, das von ungefähr neun Grad Nord, 112 Grad Ost ausgehend einen geradlinigen Kurs Richtung Mindoro eingeschlagen hat.«

»Wir sollen nachsehen?«

»Genau das«, bestätigte Deighton. »Ich nehme nicht an, dass ihr rechtzeitig kommt, um das Objekt auf dem Hinweg zu sichten. Sobald es den Rückweg antritt, solltet ihr aber in seinem Kurs liegen.«

»Du glaubst, es kehrt zurück?«

»Ich denke, wir haben es mit dem Maahk zu tun«, antwortete Deighton. »Alle Anzeichen weisen darauf hin, dass er sich auf dem Weg nach Point Paluan befindet. Er kennt die Art und Weise, wie wir unseren Verkehr steuern. Paluan wurde zu höchster Vorsichtig aufgefordert.«

»Von dort erhalten wir die Signale für unseren Autopiloten.«

»Wenn alle in Point Paluan aufpassen, müsst ihr keine Unterbrechung befürchten.« Deighton hob die Schultern. »Andernfalls ...«

»Wir haben einen tüchtigen Piloten«, versicherte Racquel.

Galbraith Deighton schaltete ab.

»Kurs liegt an!«, meldete Haystangir. Wie die anderen auch, hatte er das Gespräch mit angehört. »Boot geht auf ...«

Ein scharfer Ruck fuhr durch die ALSÖER. Das Triebwerk arbeitete plötzlich mit lautem Dröhnen.

»Was ist los?«, drängte Racquel.

»Die Automatik hat keine Daten mehr!«, antwortete der Pilot. »Die Positronik gibt einander widersprechende Anweisungen.«

»Oh, Galbraith, deine Ahnung ...«, ächzte Racquel Vartanian. »Keiner in Point Paluan hat aufgepasst ...«



Der Maahk kam und ging. Er redete nur wenig und verriet auch Specc nicht, was er außerhalb der Höhle tat. Wenigstens erhielt der Roboter durch dieses häufige Kommen und Gehen Gelegenheit, sich auf Grek-336 zu konzentrieren. Einige Elemente des Energieblocks, dessen der Maahk sich unter anderem für seine Fortbewegung bediente, wiesen hyperenergetische Emissionen auf. Specc analysierte sie und entwickelte eine Methode, den Fundamentalisten zunächst bis auf acht Kilometer Distanz zu orten. Danach konnte der Fremde die Gefangenen wenigstens nicht überraschen. Lynda Zontar hatte ihre Versuche wieder auf genommen, telepathischen Kontakt zu finden, wenn auch jeweils nur für kurze Zeit.

Die Lage, so empfand es Reginald Bull, wurde von Stunde zu Stunde schwieriger. In der Höhle fehlten die gewohnten zivilisatorischen Einrichtungen. Die Gefangenen hatten zu essen und zu trinken, mehr nicht. Für ihre baldige Rettung konnten sie selbst wenig beisteuern. Nicht einmal der Spezialroboter trug Elemente, die den Bau eines Senders ermöglicht hätten.

Der Plan, Specc loszuschicken, damit er Hilfe hole, wurde in Erwägung gezogen. Aber der Roboter war zu langsam. Bevor er jemanden informieren konnte, würde der Maahk zurückkehren und erkennen, was Speccs Verschwinden bedeutete. Der nächste Schritt von Grek-336 musste dann sein, die Gefangenen an einen anderen Ort zu bringen – falls er sich ihrer nicht gänzlich entledigte.

»Wir müssen ihm etwas anbieten«, schlug Waringer vor. »Er hat diesen Tick, dass er alles Vergeistigte als gefährlich ansieht. Vielleicht lässt sich daraus etwas konstruieren.«

»Was immer wir uns einfallen lassen, muss gut durchdacht sein«, warnte Ernst Ellert. »Sobald der Maahk einen Trick vermutet, bekommen wir keine zweite Chance, mit ihm zu verhandeln.«

»ES«, murmelte Bull. »Er hält ES als Konzentration von Milliarden Bewusstseinen für die Zusammenfassung alles Bösen. Wenn wir ihm vorschlagen, dass wir ihn mit ES in Verbindung bringen ...«

»Wie wollten wir das anfangen?«, fragte Ellert.

»Dazu hatte ich eigentlich von dir einen Vorschlag erwartet«, antwortete Bull.

»Selbst wenn es uns gelänge ...«

»Still!«

Schon dieses eine Wort, scharf und mit dem Unterton der Verzweiflung gesprochen, sorgte für Ruhe. Nahe bei der Rampe saß Lynda Zontar, die Hände gegen die Schläfen gepresst und die Augen geschlossen. Ihr Gesicht war bleich. Bull wollte aufspringen, doch Ellert hielt ihn zurück.

Stumm beobachteten sie die junge Psionikerin. Einige Minuten vergingen. Schließlich schlug Lynda die Augen auf und seufzte. Ihr Ausdruck der Anspannung wich einem Lächeln. »Brannor Nings befindet sich an Bord der ALSÖER«, sagte sie freudig. »Das ist ein Tauchboot, und es kreuzt in der Süd-China-See. Ich brauche Kraft, mich mit ihm zu verständigen; trotzdem konnte ich fast jeden seiner Gedanken verstehen.«

»Süd-China-See«, wiederholte Bull. »Wie vermutet. Kann Brannor uns telepathisch anpeilen?«

»Er will es versuchen«, antwortete Lynda. »Er hat keine Übung in solchen Dingen und braucht einen lang anhaltenden Kontakt.«

»Womit wir wieder bei null angekommen wären«, sagte Waringer ärgerlich. »Längere telepathische Kontakte dürfen wir nicht riskieren. Sobald der Maahk feststellt, dass du wieder Gedanken aussendest ...«

»Nein, so muss es nicht sein«, unterbrach Lynda Zontar den Wissenschaftler. »Brannor kann mich auch anpeilen, wenn ich nur ab und zu kurze Gedanken sende.«

»Dann stellt sich die Frage, wie Grek-336 reagieren wird, sobald er Brannors Gedanken registriert«, sagte Bull.

Specc schwebte auf die Gruppe der Diskutierenden zu. »Der Maahk nähert sich!«, warnte er.
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Grek-336 erkannte, dass sich das Netz um ihn zusammenzog. Er würde sein Versteck samt den Gefangenen verlagern müssen, obwohl seine Störaktionen die Verfolger verwirrt hatten. Der Angriff auf Point Paluan hatte ihm gezeigt, wie er verfahren musste. Über den Planeten verstreut gab es solche Kontrollpunkte, die den Verkehr jeweils innerhalb eines bestimmten Bereichs lenkten. Fünf davon hatte er innerhalb kurzer Zeit außer Betrieb gesetzt – an weit voneinander entfernten Orten. Die Terraner fragten sich mittlerweile, ob es klug sei, die Suchkräfte überwiegend in der Südchinesischen See zu konzentrieren. Ließen die letzten Zwischenfälle nicht vermuten, dass der unheimliche Fremde über einige Verstecke verfüge und er sich nahezu ungehindert von einem zum anderen bewegen könne?

Auch die Ergebnisse einer positronischen Analyse aus Terrania erfuhr Grek-336 aus abgehörten Funkgesprächen. Viele Sendungen waren verschlüsselt, doch machte es ihm keine Mühe, sie zu entziffern. Die Analyse behauptete, dass die Gewässer zwischen den Philippinen und der indochinesischen Küste weiterhin als primäres Suchgebiet zu betrachten seien. Alles deutete darauf hin, dass der Angreifer sich überwiegend in diesem Bereich aufhalte.

Während er zu seinem Versteck zurückkehrte, war Grek-336 mehrmals gezwungen, sich auf den Meeresgrund sinken zu lassen und den Energieblock abzuschalten, um der Ortung zu entgehen. Es wimmelte von terranischen Fahrzeugen. Er hatte die Menschen eine Zeit lang verwirrt, aber sie waren eine hartnäckige Spezies. Schon deshalb hatte er bislang keinen Erfolg. Die Terraner wussten nach wie vor nicht, wie gefährlich ihr Streben nach Vergeistigung war – sie wussten nicht einmal, dass er ihnen diese Erkenntnis vermitteln wollte.

Grek-336 musste seine Taktik ändern. Natürlich hatte er keine Ahnung, dass seine Gefangenen in dieser Stunde über dasselbe Thema diskutierten. Der Mensch, den er als Ersten gefangen genommen hatte, war nach eigener Aussage ein Bestandteil des Geisteswesens ES. Innerhalb von ES existierte er als körperloses Bewusstsein. Er war in irgendeinem Auftrag nach Terra geschickt worden und dafür mit einem Körper versehen worden. Diesen Wirtskörper benutzte er, bis es an der Zeit war, wieder zu ES zurückzukehren. Die Einzelheiten des Auftrags, den Ernst Ellert auszuführen hatte, interessierten Grek-336 nur am Rand. Wichtig war für ihn nur, dass ES all das versinnbildlichte, was er als widerwärtig und hassenswert empfand – und dass ihm in Ernst Ellert eine Verbindung zu ES zur Verfügung stand. Dort mussten seine Bemühungen ansetzen. Nicht die Menschheit, sondern ES war sein Gegner. Sobald er beweisen konnte, dass ES etwas Übles war, würden die Vergeistigungstendenzen der Terraner von selbst aufhören.

Seine Zuversicht kehrte zurück. Er würde behutsam vorgehen müssen. Vielleicht tat er gut daran, den Gefangenen kleinere Zugeständnisse zu machen. Umso leichter würde es ihnen fallen, auf sein Anliegen einzugehen. Doch zuvor musste er seine Energievorräte ergänzen. Grek-336 spürte, dass die Batterien des Energieblocks sich leerten.



»Wir haben ersten Kontakt!«, rief Galbraith Deighton triumphierend. »Brannor meldet, dass er kurzzeitig Verbindung mit Lynda aufgenommen hat.«

»Wenigstens ein Lichtblick im Chaos«, sagte Julian Tifflor. »Wo ...?«

»Langsam«, mahnte Deighton. »Unsere telepathisch begabten Psioniker sind keine reinen Mutanten. Brannor Nings weiß vorerst nicht einmal, aus welcher Richtung Lyndas Gedanken kamen. Nur aufgrund seiner Trainingserfahrung kann er einigermaßen sicher sein, dass Lynda sich nicht weiter als vierhundert Kilometer von ihm entfernt befindet. Das dürfte zugleich die Grenze ihrer natürlichen Reichweite sein.«

»Wir sollten psionisches Gerät an Bord der ALSÖER schaffen.« Tifflor tippte mit dem Magnetstift auf die Tischplatte. »Wenigstens als Verstärkung für Brannor. Schließlich ist seine telepathische Begabung weniger ausgeprägt als bei Lynda.«

»Vorsicht ist geboten. Es ist offenbar gefährlich, sich in der Nähe des Maahks telepathisch zu verständigen. Das geht aus Lyndas Äußerungen hervor. Einzelheiten wissen wir nicht. Die Gefangenen sind so weit wohlauf, und, wie wir erwartet haben: Ernst Ellert befindet sich bei ihnen.«

»Wenigstens sind das gute Nachrichten.« Tifflor drehte den Magnetstift nun zwischen den Fingern. »Ich bin trotzdem der Ansicht, wir sollten Brannor mit Zusatzgeräten unterstützen.«

»Dann sorge ich dafür, dass er welche erhält«, versicherte Deighton. »Wie sieht die Verkehrssituation aus?«

»Katastrophal.« Der Erste Terraner seufzte. »Die Infrastruktur nähert sich dem Zusammenbruch. NATHAN ist besorgt und greift örtlich begrenzt mit Notprogrammen ein. Die Kontrollpunkte Nantucket, Port Stanley, Papeete und Natuna Besar sind ausgefallen – ich meine: zusätzlich zu Point Paluan. In den Bereichen geht nichts mehr!«

»Der Gegner ist überaus beweglich, nicht wahr?«, fragte Deighton.

»Die Schätzungen sagen, dass er eine Geschwindigkeit von über viertausend Kilometern in der Stunde erreicht – in jeder Flughöhe.«

»Energie steht ihm ausreichend zur Verfügung. Gibt es Fortschritte bei der Suche nach den unterseeischen Reservoiren?«

Tifflor schüttelte den Kopf. »Keine. Das erste Depot, das er östlich von Port Hobart anlegen wollte, wurde gründlicher untersucht. Dabei wurde Racquel Vartanians Hypothese bekräftigt. Der Maahk zieht Energie von unseren Hyperkon-Zapfstationen ab, benutzt sie, um Meerwasser elektrolytisch zu zerlegen, und speichert das Gas in Tanks, die er aus dem Meeresboden aushöhlt. Ihm steht dafür eine sehr weit fortgeschrittene und ausgefeilte Technik zur Verfügung, was Wirkungsgrad, Komprimierung und so weiter betrifft.« Tifflor ließ den Magnetstift fallen und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wir müssen ihn fassen, Gal!«, stieß er zornig hervor. »Vishnas Drohung von außen und dieser Maahk von innen, das ist mehr, als Terra auf Dauer verkraften kann.«



Der vier Meter hohe Körper schwebte unmittelbar vor Ernst Ellert. »Ich habe mit dir zu reden«, sagte der Maahk. »Komm mit mir!«

Eine Greifhand packte Ellert an der Schulter und zog ihn näher an den grauen, stromlinienförmigen Körper heran. Ein grünes Leuchten entstand, das sie beide einhüllte. Der Maahk setzte sich in Bewegung, und Ellert blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Der leuchtende Energieschirm zwang ihn dazu. Sie tauchten ins Wasser ein, aber der Feldschirm verbreitete ausreichend Helligkeit. Ernst Ellert sah glatt geschliffene Felsen und zwischen ihnen einen Schwarm phosphoreszierender Fische auf der Suche nach Nahrung.

Der Maahk tauchte auf. Da war nur ein öder Felsblock, der wenige Meter über die Meeresoberfläche aufragte. Eine der Kunstsonnen stand tief am Horizont und schickte ihre rötlichen Strahlen schräg übers Meer. Absolute Windstille herrschte.

Der Maahk hatte es nicht eilig, während er zur höchsten Kuppe des Felsens emporschwebte. Einige Klippen ragten noch aus dem Wasser, keine höher als einen halben Meter. Fahrzeuge waren nirgendwo in Sicht. Solange Ellert auch die ruhige See absuchte und in den rötlich schimmernden Himmel blickte – er hätte sich ebenso gut auf einer menschenleeren Welt befinden können.

Der Maahk landete auf der kleinen Insel und schaltete das grüne Schirmfeld aus. »Du bist ein Bestandteil des Wesens, das du ES nennst?«, fragte er.

»Das bin ich«, antwortete Ellert.

»Du kannst Verbindung mit ES aufnehmen?«

Ellert war überzeugt, dass ES ihn wissen lassen würde, wann seine Zeit abgelaufen war, um ihn dann nach EDEN II zurückzuholen. »Es gibt viele Möglichkeiten«, antwortete er deshalb ausweichend. »Keine ist absolut verlässlich. Warum fragst du?«

»Du kennst meine Einstellung allem Vergeistigten gegenüber.«

»Du hast sie mir ausgiebig erläutert.«

»Ich bin schwankend geworden«, gestand der Maahk zu Ellerts Erstaunen. »Ich suche ein Gespräch mit ES. Ich möchte in die Welt zurückkehren, der ich angehöre, in die Zukunft. Vor allem will ich Frieden zwischen beiden verfeindeten Gruppen meines Volks erreichen. Ich hoffe auf einen Rat von ES.«

Klang das ehrlich? Wie sollte er das entscheiden können? Ernst Ellert wusste nicht einmal, auf welche Weise der Fundamentalist seine Stimme erzeugte. Zweifellos war jede Nuance künstlich.

»Du willst in die Zukunft zurückkehren?«, fragte er. »Wie kannst du das bewerkstelligen?«

»Auch dafür bräuchte ich den Rat von ES. Du hast mir die Superintelligenz geschildert – gewiss, aus deiner Sicht, mit viel Ehrfurcht, viel Schönfärberei. Trotzdem erkenne ich, dass ES ein weises und mächtiges Wesen zu sein scheint. ES wird mir helfen können.«

Ellert schüttelte den Kopf – eine Geste, von der er sicher war, dass der Maahk sie längst kannte. »Du hältst uns gefangen und erwartest von mir, dass ich dir helfe, mit ES in Verbindung zu treten?«

»Nicht ohne Gegenleistung«, antwortete Grek-336.

»Die besteht worin?«

»Ich lasse zwei von euch frei – schon nachdem du dich bereit erklärt hast. Die Frau und einen der Männer. Der andere, du und der Roboter bleiben bei mir, bis ich sicher sein kann, dass ES auf meine Bitte eingeht. Dann gebe ich den Roboter und den anderen Mann frei. Wir beide suchen gemeinsam die Superintelligenz auf. Ich bin sicher, dass sie an ihrem Sitz in der Lage sein wird, für deine Sicherheit zu sorgen.«

Unabhängig davon, ob der Maahk aufrichtig war oder nicht, galt es abzuwägen, ob sein Vorschlag brauchbare Details enthielt. Ellert musste sich mit den anderen absprechen. »Ich brauche Bedenkzeit«, sagte er. »Ich weiß nicht einmal, ob du es ehrlich meinst.«

»Das wirst du nie wissen«, antwortete Grek-336 ohne jede Emotion. »Ich biete dir etwas, und du bist mir eine Gegenleistung schuldig. Das ist ein Geschäft, nicht eine Sache des Vertrauens. Du willst Bedenkzeit? Ich gebe dir einen Tag dafür.«

»Und wenn ich mich gegen deinen Vorschlag entscheide?«, fragte Ellert.

Ohne zu antworten, brachte der Maahk ihn in die Höhle zurück.



Eine halbe Stunde später war die Kunstsonne untergegangen. Der sternenlose Nachthimmel wölbte sich über dem winzigen Inselfelsen. Grek-336 stand gegen einen großen Stein gelehnt, und vor ihm schwebte der terranische Spezialroboter, den der Maahk aus der Höhle mit heraufgebracht hatte.

»Du bist mein Freund?«, fragte Grek-336.

»Ich gehorche dir«, antwortete Specc. »Emotionen sind in meiner Programmierung nicht enthalten. Das Empfinden, jemandes Freund zu sein, ist für mich also alogisch und emotionell.«

»Ich traute dir nicht, wenn du das nicht gesagt hättest«, bemerkte der Fundamentalist. »Aber die Menschen nennen dich Specc, nicht wahr?«

»Ja.«

»Das ist ein persönlicher Name. Heißt das nicht, dass sie Zuneigung zu dir empfinden?«

»Ich kann ihre Motive nicht ergründen.«

»Du bist ihnen zugetan.«

»Jemandem zugetan sein ist eine emotionale Regung. Ich bin verpflichtet, Menschen vor Schaden zu bewahren. Du hast mich umprogrammiert und weißt deshalb, dass dieser Abschnitt der Programmierung nicht zu verändern ist. Darin erschöpft sich meine Loyalität den Menschen gegenüber.«

»Ich brauche jemanden, auf den ich mich verlassen kann«, fuhr Grek-336 fort. »Ich betrachte dich als meinen Freund, selbst wenn dir dieser Begriff nichts besagt.« Er sprach, als redete er zu sich selbst. »Bei der Unerforschlichkeit des Universums – ich war lange Zeit allein. Es werden Veränderungen eintreten, Specc. Ich habe dem Menschen Ernst Ellert einen Vorschlag gemacht, darüber wird er mit den anderen diskutieren. Ich will wissen, was dabei gesagt wird. Du berichtest mir?«

»Das werde ich tun.«

»Ich muss meinen Energievorrat auffrischen. Meine Abwesenheit wird einige Stunden dauern. Achte in der Zwischenzeit auf die Gefangenen.«

»Wie machst du das, deinen Energievorrat auffrischen?«, fragte Specc.

»Ich habe Reservoire am Meeresboden angelegt«, antwortete Grek-336. Es war, als sei ein Damm gebrochen. Der Maahk begann zu sprechen. Er redete über alles, worüber er sich bisher zu niemandem hatte äußern können. Specc hatte sein Freundschaftsangebot zurückhaltend beantwortet – nicht anders, als es von einem Roboter zu erwarten war. Grek-336 hielt jedoch daran fest. Er hatte einen Vertrauten gefunden, dem er sich öffnen durfte.

»Ich muss aufbrechen«, stellte der Maahk schließlich fest. »Du gehst zu den Gefangenen zurück und findest heraus, was sie von meinem Angebot halten.«



Grek-336 saß auf der Klippe und beobachtete den Nachthimmel. Der Zeitdamm blockierte das Licht der Sterne. Um sich gegen Vishna zu schützen, hatten die Terraner den Damm errichtet. Er, der Fundamentalist, der aus der Zukunft in diese Zeit verschlagen worden war, hatte sich mit Vishna, der Körperlichen, verbündet. In mancher Hinsicht waren seine und Vishnas kurzfristigen Ziele identisch.

Er hatte die Mächtige nie zu sehen bekommen. Sie bezeichnete sich als die Inkarnation des Körperlichen, und Grek-336 hatte keinen Anlass, daran zu zweifeln. Er versorgte Vishna mit Informationen über die Verhältnisse auf der Erde; sie stellte ihm dafür die Dienste ihres Riesencomputers zur Verfügung, den sie Viren-Imperium nannte. Was würde sie zu seinem neuen Plan sagen, wenn sie in naher Zukunft keinen Helfer auf der Erde haben würde? Er wäre dann auf dem Weg zu ES. Die Menschheit bezeichnete ES als ihren Mentor. Greks Absichten gegenüber der Superintelligenz waren keineswegs so friedvoll, wie er sie Ellert geschildert hatte. Er, Grek-336, wollte ES vernichten. Das Idol jener Denkschule, die die vergeistigte körperlose Existenz als höchste erreichbare Entwicklungsstufe anpries, musste aus dem Universum verschwinden. Er wusste bislang nicht, wie er das bewerkstelligen wollte, erst an Ort und Stelle würde er darüber entscheiden können. Was er mit ES vorhatte, musste auch in Vishnas Interesse liegen. Er würde sie informieren. Zweifellos war von ihrer Seite kein Einwand zu erwarten.

Eine seltsame Überlegung schlich sich in sein Bewusstsein. Er hatte den Menschen angelogen und den Roboter seinen Freund und Vertrauten genannt. Er hatte Specc zum Aufpasser über die gefangenen Terraner gemacht. Die Inkongruenz seines Verhaltens störte ihn mit einem Mal. Wahrheit und Aufrichtigkeit waren logisch definierbare Begriffe, wenigstens im Rahmen der Logik, die er gelernt hatte. Wie konnte er falsch zu dem einen und aufrichtig zu dem anderen sein?

Seine Gedanken trieben ab und verwirrten sich. Grek-336 brauchte jemanden, dem er vertrauen konnte. Er war zu lange einsam gewesen. Indem er den Roboter zu seinem Vertrauten machte, entsprach er seinem inneren Bedürfnis – und zugleich seinem Misstrauen gegenüber den zur Vergeistigung neigenden Menschen. Sein Verhalten Specc gegenüber kam tief aus seinem Innern. Dass er Ellert belogen hatte, gehörte zu seinem Plan und entsprach der Logik. War das richtig?

Es half ihm nichts, entschied er ärgerlich, wenn er sich über banale Dinge den Kopf zerbrach. Das machte seine Lage nur schlimmer, als sie ohnehin schon war. Er vergeudete wertvolle Zeit, solange er sich solche Gedanken machte, schließlich hatte er Wichtigeres zu tun.

Grek-336 löste sich vom Felsen und glitt ins Wasser. Einige Hundert Kilometer würde er unter Wasser zurücklegen müssen, um den Verfolgern zu entgehen. Erst weit entfernt konnte er auftauchen und sich mit Höchstgeschwindigkeit bewegen.



Galbraith Deightons Anruf kam mit dem Symbol äußerster Dringlichkeit. Julian Tifflor nahm das Gespräch umgehend an.

»Zweiter Kontakt!«, rief Deighton. »Wir wissen, wo sich die Energiereservoire des Fremden befinden. Nicht auf den Punkt genau, aber so eng eingegrenzt, dass wir die Suchmannschaften darauf ansetzen können.«

»Danke«, sagte der Erste Terraner, und die Erleichterung war ihm anzuhören. »Ich hatte diese Aufmunterung dringend nötig. Wo?«

»Im Pazifik. Wenn du die Koordinaten ...«

»Nicht nötig.« Tifflor winkte ab. »Ich erfahre sie früh genug. Woher haben wir die Information?«

»Der Maahk hat den Spezialroboter endgültig zu seinem Vertrauten gemacht. Er führte mit ihm ein langes Gespräch und schilderte sein Schicksal. Besonders eindringlich war offenbar sein Bericht über alle Erlebnisse auf der Erde.«

»Die Verbindung zwischen Brannor und Lynda funktioniert einwandfrei?«

»Abgesehen davon, dass Lynda vorsichtig sein muss, ja. Brannor benutzt die Zusatzgeräte und entwickelt eine Peilung. Zwei oder drei weitere Kontakte, meint er, dann wissen wir, wo sich die Gefangenen befinden.«

Julian Tifflor reagierte nicht sofort. Er sah nachdenklich vor sich hin. »Galbraith, die Suche nach den Reservoiren ist bei dir in den besten Händen«, sagte er gleich darauf. »Die Situation der Gefangenen dagegen wird langsam kritisch.«

»Ich sehe durch deine Stirn wie durch eine frisch geputzte Glasscheibe«, kommentierte Deighton. »Du willst die Sache selbst in die Hand nehmen?«

»Drei Menschenleben stehen auf dem Spiel. Ich will keines davon verlieren. Der Maahk ist unberechenbar. Wem sonst sollte ich die Verantwortung übertragen?«

»Ich treffe die nötigen Vorbereitungen«, bot Deighton an.

Nachdem das Bild erloschen war, verharrte Julian Tifflor eine Weile in Gedanken versunken. Merkwürdig, wie der menschliche Verstand mitunter arbeitet, überlegte er. Ich sprach von drei Menschenleben. Bin ich so sicher, dass Ernst Ellert nichts geschehen kann?
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»Wie schätzt du seine Absichten ein?«, fragte Reginald Bull. »Ist er aufrichtig?«

Ellert zuckte mit den Schultern. Die Unterhaltung wurde leise geführt. In einem der finsteren Zweigstollen kauerte Lynda Zontar und versuchte, gedankliche Verbindung mit Brannor Nings aufzunehmen.

»Ich kann den Maahk noch nicht durchschauen«, antwortete Ellert-Coolafe. »Seine Abneigung gegen körperlose Daseinsformen sitzt tief. Mit Blick darauf möchte ich behaupten, dass er lügt. Wenn du mich allerdings fragst, ob es aufrichtig klang, was er zu mir sagte: Ja, das tat es.«

Bull zögerte sekundenlang. Die richtigen Worte zu finden, fiel ihm schwer. »Du bist dir darüber im Klaren, dass die Entscheidung allein bei dir liegt«, sagte er schließlich. »Niemand kann sie dir abnehmen. Wenn du bis zum Schluss in seiner Gewalt bleibst, gehst du das größte Risiko ein. Also ist ganz klar, dass nur du entscheidest. Keiner von uns wird versuchen, dich zu beeinflussen.«

Ellert lächelte. »Du vergisst, dass ich nicht demselben Risiko unterliege wie du, Lynda und Geoffry.«

»Dir kann Grek-336 nichts anhaben, meinst du? Sobald er Gewalt gegen dich anwendet, verlässt dein Bewusstsein Merg Coolafes Körper und kehrt zu ES zurück? Bist du dir dessen sicher?«

»Nicht ganz. Ich weiß nicht, was geschieht, falls er auf mich schießt und den Coolafe-Körper tötet. Trotzdem bin ich zuversichtlich, dass ES in irgendeiner Weise vorgesorgt hat. Schaut euch mich an, Freunde!«, forderte er Bull und Waringer auf. »Ich bin Ernst Ellert, der Teletemporarier, der reisende Geist. Glaubt ihr, dass es in diesem Universum jemanden gibt, der mich umbringen kann?«

»Hört sich an, als hättest du deine Entscheidung getroffen«, bemerkte Geoffry Waringer.

»So ist es. Ich gehe auf das Angebot ein.«

Im Hintergrund der Höhle entstand ein Geräusch. Lynda Zontar trat aus der Stollenmündung hervor. »Brannor ist informiert«, sagte sie. »Die Verbindung klappt mittlerweile viel besser, er greift auf technische Zusatzausrüstung zu. Noch einige Kontakte, dann wird er uns anpeilen können.«



An Bord der ALSÖER hatten sich die Verhältnisse geändert. Nachdem ein Lastengleiter das psionische Gerät gebracht hatte, mit dem es Brannor Nings leichterfallen sollte, Kontakt mit Lynda Zontar aufzunehmen, hatte sich die Kajüte des Tauchboots in ein Labor für Telepathie-Experimente verwandelt. Die Apparatur beanspruchte die Hälfte des zur Verfügung stehenden Raums. Gunnyr Brindarsson und Jallur Haystangir beschwerten sich nicht darüber, trotzdem war ihnen anzumerken, dass sie mit dieser Entwicklung alles andere als einverstanden waren.

Racquel Vartanian betätigte sich als Leiterin des Unternehmens, dessen Aufgabe es war, die Gefangenen des Maahks zu finden. Brindarsson akzeptierte ihre Rolle wortlos. Von Haystangir wusste sie nicht, wie er dazu stand. Friiya Asgeirsson war nach wie vor freundlich.

Die Suchaktion, auf die Galbraith Deighton die ALSÖER geschickt hatte, während der Maahk in Richtung Point Paluan vorstieß, war erfolglos verlaufen. Haystangir hatte sich alle Mühe gegeben, die ALSÖER manuell zu steuern, doch seine Anstrengung war vergebens gewesen. Inzwischen wusste jeder, welche Verwirrung der Maahk mit seinem Angriff auf Point Paluan angerichtet hatte. Für Stunden war der Verkehr in diesem Abschnitt lahmgelegt worden.

Racquel Vartanians Auftrag lautete, nach den Gefangenen zu suchen. Ihr wurde erst bewusst, dass sie keine Anweisungen für den Fall hatte, dass die Verschleppten gefunden wurden. Sie setzte sich deshalb mit dem Büro des Ersten Terraners in Verbindung. Zweimal wurde sie weitervermittelt, dann lächelte Julian Tifflor ihr entgegen: »Ich höre, du willst mich sprechen.«

»Ich brauche weitere Anweisungen«, sagte Racquel. »Wir sind auf dem besten Weg, das Versteck des Maahks zu finden ...« Sie zögerte plötzlich. Da waren Hintergrundgeräusche, die sie stutzen ließen. »Von wo aus sprichst du?«

»Wenn du an Deck gehst, kannst du mein Boot sehen, die MA NOA«, antwortete Tifflor. »Ich meine, wir sollten uns dieser risikoreichen Angelegenheit von nun an gemeinsam annehmen.«

»Das ist mir ausgesprochen recht«, bestätigte Racquel.



Serim Oprang betrieb einen kleinen Spezialhandel für Surf- und Taucherausrüstungen. Er war 196 Jahre alt und verstand sich wie kein anderer auf alles, was mit dem Meer zu tun hatte. Sein Geschäft war ein aufgeräumter alter Kramladen ohne Robotbedienung und positronische Inventarkontrolle. Es lag im Hafengelände von Bintulu, an der Nordküste der Insel Borneo. Oprang hatte sein Leben hier verbracht – ein Leben, das nahezu die Hälfte der Geschichte der Kosmischen Hanse umspannte. Der Handel brachte ihm ein, was er zum Leben brauchte. Er war anspruchslos, vor allem machte es ihm nichts aus, dass er mindestens zehn Stunden am Tag arbeiten musste, um sein Geschäft zu erhalten. Die Kunden waren anspruchsvoll. Oprang musste stets das Modernste auf Lager haben und zugleich bereit sein, altes Gerät in Tausch zu nehmen. Es störte ihn nicht. Er war eine ausgeglichene Seele mit der Weisheit des hohen Alters. Es gab nichts, was Serim Oprang erschüttern konnte – nicht einmal der Krach, der kurz vor Mitternacht aus seinem rückwärtigen Lagerraum erscholl, entsetzte ihn. Sorgfältig und mit Bedacht schaltete er das kleine Datengerät aus, mit dem er seine Buchhaltung betrieb, stand auf und öffnete die Tür zum rückwärtigen Teil des Gebäudes.

Der Anblick, der sich ihm bot, hätte wohl ausgereicht, einem anderen das Blut in den Adern gefrieren zu lassen, Serim Oprang hingegen reagierte nur leicht betroffen. In der rückwärtigen Wand gähnte ein gewaltiges Loch. Davor schwebte ein hoher grauer Körper, der ihn an ein Tauchboot erinnerte. Nur bewegten sich Tauchboote normalerweise horizontal, während dieses den Bug in die Höhe gerichtet hatte.

Vorsichtig, ohne Aufregung, ging Oprang einige Schritte in den Lagerraum hinein. Er sah sich um, aber nur das Tauchboot, vier Meter lang, und das Loch in der Wand entsprachen nicht der üblichen Ordnung.

»Ich nehme an, jemand wird mir gleich erklären, was hier vorgeht«, sagte Oprang bedächtig. Die Stimme, die ihm antwortete, schien aus dem Bug des Tauchboots zu kommen. Das verwirrte ihn, brachte ihn jedoch nicht um die Fassung.

»Du verkaufst Taucherausrüstungen?«, fragte die Stimme.

»Das ist mein Geschäft«, bestätigte er.

»Ich brauche vier. Mit den nötigen Antriebssystemen.«

Serim Oprang musterte das graue Gebilde. »Ich gebe mich mit allen möglichen Kunden ab. Mit einem wie dir hatte ich es nie zu tun. Wer bist du?«

»Ist das für dich wichtig?«

»Oh, das hier ist mein Geschäft. Ich suche mir selbst aus, wen ich bedienen will und wen nicht. Wenn du patzig wirst, scher dich zum Teufel. Aber vergiss nicht, vorher den Schaden zu bezahlen, den du an der Wand angerichtet hast.«

»Ich bin Grek-336, ein Außenweltler«, antwortete der Graue.

»So klingt das schon besser«, meinte Serim. »Für deine Figur habe ich trotzdem keine Taucherausrüstungen.«

»Nicht für mich«, berichtigte der seltsame Kunde. »Ich brauche sie für Menschen.«

»So ist das. Welche Tauchtiefe willst du erreichen? Und welche Vorwärtsgeschwindigkeit soll erzielt werden?«

»Tauchtiefe tausend Meter. Geschwindigkeit nicht weniger als vierzig Knoten.«

»Bist du sicher, du willst nicht lieber ein Boot? Es gibt solche Monturen, wie du sie verlangst, nur sind sie verdammt teuer.«

»Mach dir keine Sorgen ums Geld«, riet Grek-336. »Zeig mir die Ausrüstungen.«

»Sie liegen dort oben auf dem Gestell.« Oprang zeigte auf eines der hohen Wandregale. Er war misstrauisch geworden. Vor allem glaubte er nicht, dass sein seltsamer Kunde die Absicht hatte, für die Ware zu bezahlen. Warum wäre er sonst in den Lagerraum eingebrochen? Vorsichtig, während die graue Gestalt auf das Regal zuglitt, bewegte Oprang sich auf den Schalter der Alarmanlage zu.

»Bleib stehen!«, befahl Grek-336.

»Kümmere dich um die Sachen, die du kaufen willst«, sagte Serim zornig. »Lass mich machen, was ich will.«

Es blitzte an der Hülle des Fremden auf. Serim fühlte sich, als habe ihm jemand gegen die Stirn geschlagen. Er verlor jede Empfindung. Die Muskeln gehorchten ihm nicht mehr. Er stürzte und verlor das Bewusstsein. Im Fallen berührte er den Schalter, der den stummen Alarm auslöste.



Grek-336 nahm sich Zeit, die Ausrüstungen zu inspizieren. Er vergewisserte sich, dass die Atemluftvorräte ausreichend und jeweils die Batterien für das Antriebssystem geladen waren. Insgeheim zollte er den Terranern Anerkennung für ihre solide Technik. Welch ein Jammer, dass eine Spezies, die solche Dinge herstellte, den Drang zur Vergeistigung entwickelte.

Die ganze Zeit über war er wachsam, doch innerhalb weniger Sekunden verdreifachte sich die Zahl der aufgefangenen Funksprüche. Der Name Serim Oprang wurde mehrmals erwähnt. War das womöglich der kleine, alte Mensch, den er paralysiert hatte?

Sein Sinnesblock spürte Fahrzeuggeräusche auf. Jenseits des Lochs, das er in die Rückwand des Gebäudes gebrochen hatte, wurde es hell. Grek-336 raffte vier Tauchermonturen an sich, je zwei mit einem Greifarm, das behinderte ihn nicht. Er drehte den Körper in die Horizontale, dann beschleunigte er und raste durch das Loch in der Wand.

Terranische Sicherheitskräfte waren überall. Ihre kleinen, schnellen Gleiter schwebten mit grellen Scheinwerfern über dem Landegebäude. Zwei der Maschinen näherten sich dem Loch gerade in dem Moment, als Grek-336 sich zurückzog. Er überraschte sie mit seiner Flucht und war schon etliche Hundert Meter entfernt, bis sie ihre Fahrzeuge gewendet hatten und die Verfolgung aufnehmen konnten. Eine Funkmeldung jagte die andere. Grek-336 war den Verfolgern an Schnelligkeit überlegen. Da er keine Spur zu seinem Versteck legen wollte, hielt er sich südostwärts, ins Landesinnere. Er überquerte eine Bergkette und senkte sich in eine vom Dschungel überwucherte Ebene hinab. Ein Flusslauf mäanderte vor ihm, gleich darauf wurden die Lichter einer kleinen Stadt sichtbar. Grek-336 erkannte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er konnte den Verfolgern entkommen – aber nicht denen, die sie entlang seiner Route alarmierten. Als er sich anschickte, die Stadt zu überqueren, verlegten ihm vierzehn Fahrzeuge den Weg. Bislang flog er mit Unterschallgeschwindigkeit, um keine Schockwelle zu erzeugen, nun beschleunigte er. Die Besatzungen der terranischen Fahrzeuge ließen sich davon nicht beeindrucken.

Grek-336 wurde einige Mal angerufen. Er reagierte nicht. Vorauszusehen, wie die Auseinandersetzung sich entwickeln würde, war nicht schwer. Eine Zehntelsekunde, bevor der erste Schuss aufblitzte, aktivierte er den Flaterktor. Er war überzeugt, dass die Sicherheitsleute ihm nichts anhaben konnten, deshalb verzichtete er darauf, ihr Feuer zu erwidern. Schnell erkannte er, dass die Terraner ihre Lektionen in Taktik gelernt hatten. Sie versuchten, ihm zu folgen, und währenddessen konzentrierten sie das Feuer auf einen eng begrenzten Abschnitt seines Energieschirms. Sie hatten gelernt, dass der Flaterktor nur von Punktfeuer durchdrungen werden konnte.

Folglich musste er sich wehren. Grek-336 hatte die Phalanx der vierzehn Gleiter bereits durchstoßen. Ihre geringere Geschwindigkeit glichen sie durch die effiziente Reichweite ihrer Waffen aus. Sie flogen nicht länger in breiter Front, sondern zu einem dichten Verband zusammengedrängt.

Das machte ihm die Sache leichter. Er feuerte den Impulsstrahler ab. Eine sonnenhelle Explosion blähte sich auf, verlor aber schon nach wenigen Sekunden an Leuchtkraft. Die Terraner stellten das Feuer ein. Grek-336 raste mit dreifacher Schallgeschwindigkeit in die Nacht. Unter ihm erstreckte sich nun unbesiedeltes, bergiges Land.

Zehn Minuten später war er sicher, dass er sich außer Gefahr befand. Er drehte nach Nordnordost ab, um zu seiner Insel zurückzukehren. Er musste seine Gefangenen in Sicherheit bringen und sich eine Zeit lang ruhig verhalten.



»Der Mann heißt Serim Oprang«, meldete Galbraith Deighton über Funk. »Seine Beschreibung lässt keinen Zweifel zu: Es war der Maahk, der in sein Geschäft eindrang.«

Julian Tifflor nickte. Die Nachricht war von bedeutender Wichtigkeit. Trotzdem fragte er zuallererst nach Oprangs Befinden.

»Den Umständen entsprechend gut. Der Mann ist 196 Jahre alt. Die Paralyseladung, die ihn erwischt hat, war ziemlich heftig. Viele andere in Oprangs Alter hätten sie wahrscheinlich nicht überstanden. Aber er ist zäh. Die Mediker schätzen, dass er in zwei, drei Tagen wieder auf den Beinen sein wird.«

Die MA NOA schaukelte leicht. Starker Wind war aufgekommen. Die Wetterkontrolle meldete einen mittleren Sturm für die Zeit zwischen sechs und acht Uhr.

»Vier Tauchermonturen also«, wiederholte Tifflor. »Das ist eindeutig.«

»Der Maahk will seine Gefangenen in ein anderes Versteck bringen«, sagte Deighton. »Er hat erkannt, dass wir ihm dicht auf den Fersen sind. Der Kerl ist gefährlich. Über einer kleinen Stadt in Borneo hat er zwei Fahrzeuge der Sicherheitsbehörde abgeschossen, die ihm den Weg verlegen wollten.«

»Gab es Opfer?«

»Zwei Tote. Zwei weiteren wird großflächig neue Haut transplantiert, sie haben schwerste Verbrennungen erlitten.«

Julian Tifflor sah eine Sekunde lang starr vor sich hin. »Wozu braucht der Kerl Taucherausrüstungen?«, fragte er dann unvermittelt. »Wir wissen, dass er seine Gefangenen in einer Unterwasserhöhle untergebracht hat. Er hat sie ohne Tauchermonturen hineingeschafft. Was plant er demnach? Einen Ausflug in die Tiefsee?«

»Ich kann nur spekulieren«, antwortete Deighton. »In der Tiefsee lässt sich für Menschen, die auf atembare Luft angewiesen sind, nur mit Mühe ein Versteck einrichten. Ich nehme nicht an, dass der Maahk vorhat, eine Unterseekuppel einzurichten. Wahrscheinlicher ist, dass er ins philippinische Inselgewirr will. Er hat seine Gefangenen anfangs unter Wasser ohne Schutz transportiert, das ist wahr. Ich nehme an, dass er sie in den Energieschirm hüllte, der an ihm beobachtet wurde. Womöglich behindert ihn das in seiner Bewegungsfreiheit.«

»Sobald er die ersten Schritte macht, fassen wir ihn«, sagte Tifflor.

»Ich nehme nicht an, dass der Maahk weitere Ausflüge wie den letzten riskieren wird. Über Borneo ging es ihm fast an den Kragen. Wie steht's mit dem Psioniker? Weiterhin keine Peilung?«

Hinter Tifflor räusperte sich jemand. Er wandte sich kurz um, sah das Übertragungsholo, das der Funker demonstrativ vergrößerte, und widmete sich wieder Deighton. »Als hättest du das Stichwort gegeben, Galbraith«, stellte er fest. »Eben erhalte ich Nachricht von der ALSÖER: Brannor Nings hat eine Peilung.«



Reginald Bull musterte die Tauchermonturen, die der Maahk hatte zu Boden gleiten lassen. »Was sollen wir damit?«, fragte er.

»Wir ziehen um«, antwortete Grek-336. »Dieses Versteck ist nicht mehr sicher. Das Netz, das deine Freunde um diesen Ort zusammenziehen, wird immer dichter.«

»Was hattest du erwartet? Dass sie uns einfach aufgeben würden?«

»Nein. Ich weiß, dass ihr zu den bedeutendsten Personen dieses Planeten gehört.«

»Das hat damit nichts zu tun«, sagte Bull zornig. »Uns Menschen ist das Menschenleben heilig. Ganz egal, wen du entführtest – die Suche hätte auf jeden Fall stattgefunden.«

»Lass das Geschwätz«, sagte der Maahk abfällig. »Leben, das nach dem Zustand der Vergeistigung strebt, ist überhaupt nichts wert.« Er wandte sich Ernst Ellert zu: »Du hast dir meinen Vorschlag überlegt?«

»Das habe ich«, bestätigte der Teletemporarier. »Ich werde dir eine Möglichkeit verschaffen, mit ES in Verbindung zu treten. Aber es gibt eine Reihe von Einzelheiten, die wir zuvor durchsprechen müssen.«

»Zum Beispiel?«

»Ich muss ES benachrichtigen. Das geht nicht von hier aus. Ich brauche einen starken Hypersender. Die Erde liegt hinter dem Zeitdamm. Schon deshalb kann es eine Zeit lang dauern, bis wir Kontakt bekommen.«

»Das ist mir klar. Für die entsprechenden Sicherheitsvorkehrungen muss gesorgt werden. Ich habe euch als Geiseln.«

»Euch?«, wiederholte Ellert. »Dein Angebot lautete, dass du zwei von uns sofort freilässt, sobald ich mein Einverständnis erkläre.«

Der Maahk zögerte. »Das ist richtig«, gab er schließlich zu. »Ich werde mich auch an die Abmachung halten. Zuvor muss für uns alle eine sicherere Unterkunft gefunden werden. Sobald das geschehen ist, lasse ich die Frau und einen der beiden Männer frei.«

»Sofort, hast du gesagt«, beharrte Ellert. »Für die zwei, die du freilässt, ist es ohne Bedeutung, ob sie sich in einem sicheren Versteck befinden oder nicht.«

»Menschen befinden sich in der Nähe. Wenn ich zwei von euch freigebe, erkennen sie sofort, wo wir uns aufhalten. Es ist nicht im Sinn unserer Abmachung, dass erst ein größeres und womöglich verlustreiches Gefecht stattfinden muss, bevor sie in Kraft treten kann.«

Die Argumente des Maahks waren logisch, vielleicht sogar aufrichtig. Dennoch hatte der Teletemporarier nicht die Absicht, nur ein Prozent seiner Verhandlungsposition zu opfern. »Das kann ich nicht anerkennen«, widersprach er. »Sofort ist sofort. Wenn dein Wort nichts wert ist, trete ich von unserem Übereinkommen zurück.«

Grek-336 zögerte erneut. »Sei still, und überleg dir, was du tatsächlich willst«, sagte er nach einigen Sekunden. »Du hast ein paar Minuten Zeit. Ich muss mich zunächst um etwas anderes kümmern.« Er glitt die Rampe hinab und sein grünes Schirmfeld baute sich auf, dann verschwand er im Wasser.



»Sin Cowe, tausendachthundert Meter voraus!«, meldete der Autopilot.

Julian Tifflor überflog die Anzeigen der Kontrollkonsole. Alle Waffen der MA NOA waren desaktiviert, nicht einmal versehentlich konnte ein Schuss abgefeuert werden. Als einzige Möglichkeit der Verteidigung blieb der Schutzschirm, der im Notfall über akustischen Befehl aufzubauen war.

Knapp zwanzig Meter Tiefe ließen eine Tauchfahrt des Bootes wenig sinnvoll erscheinen. Die Taster projizierten die Umrisse der kleinen Insel.

»Sin Cowe, fünfzehnhundert Meter voraus ...«

Brannor Nings war seiner Sache sicher. Er hatte den Ort, von dem Lynda Zontars Mentalimpulse ausgingen, genau angepeilt. Binnen Minutenfrist würde sich herausstellen, ob er recht hatte. Julian Tifflor wagte nicht, auf die Möglichkeit zu hoffen, der Maahk sei abwesend. Deightons Warnung, dass Grek-336 keine weiten Ausflüge mehr unternehmen werde, war deutlich gewesen.

»Sin Cowe, zwölfhundert Meter ...«

»Langsame Fahrt!«, ordnete Tifflor an.

»Langsame Fahrt liegt an«, bestätigte der Autopilot.

Das Tasterbild zeigte einen huschenden Reflex. Er schoss geradezu aus der Basis der Felseninsel hervor, der MA NOA entgegen.

»Fahrzeug stopp!«, befahl Tifflor.

Ein harter Schlag traf die MA NOA. Der stählerne Rumpf klang wie eine angeschlagene Glocke, zugleich schlingerte und stampfte das Boot.

»Feldschirm an!«

Ein zweiter Blitz. Der Schutzschirm absorbierte den Treffer. Es gab kein neuerliches Schlingern und Stampfen.

»Kommunikation!«, verlangte Tifflor.

Blitzschnell wägte der Erste Terraner ab, ob es sinnvoll sei, den Fremden anzugreifen. Die Ortung hatte den Maahk und sein Abwehrfeld eindeutig erfasst. Es wäre auf eine Probe angekommen, ob das grüne Flimmern den Waffen des Boots standhalten konnte. Aber Tifflor schob diese Überlegung sofort beiseite. Er kannte die Sicherheitsvorkehrungen nicht, die der Maahk womöglich getroffen hatte. Im schlimmsten Fall war die Insel vermint und würde gesprengt werden, wenn der Gegner nicht binnen einer gewissen Frist sicher zurückkehrte. Anderes als ein Verständigungsversuch kam in dieser Lage also nicht infrage.

»Maahk, ich will mit dir sprechen.«

Die Antwort kam prompt, eine raue Stimme: »Nicht so. Zieh dich zurück, oder die Gefangenen sind in Gefahr.«

»Boot volle Kraft rückwärts!«, befahl Tifflor.

Für wenige Augenblicke schwankte die MA NOA wieder.

»Grek, sag mir, wenn die Distanz ausreichend groß ist. Mir liegt nichts an einer Auseinandersetzung. Ich will deine Gefangenen und den Roboter wohlbehalten zurück. Lass mich wissen, was du verlangst.«

Der Maahk antwortete nicht sofort. Erst nach fast einer Minute meldete er sich von Neuem. Julian Tifflor nahm dies als Zeichen, dass die MA NOA sich weit genug entfernt hatte, und ließ stoppen.

»Eure Zivilisation befindet sich auf einem gefährlichen Weg«, sagte die raue Stimme. »Ihr strebt nach Vergeistigung und betrachtet die körperlose Existenz als ein dem körperlichen Dasein übergeordnetes Entwicklungsniveau. Ich kann am Beispiel meines eigenen Volks beweisen, dass diese Einstellung ins Verderben führt. Das Schicksal hat mich auf unbegreifliche Weise nach Terra verschlagen. Deshalb sehe ich es als meine Aufgabe, die Menschheit vor ihrer Vergeistigungstendenz zu bewahren. Als Einzelner, das war mir klar, würde ich es schwer haben, die Terraner von der Bedrohung zu überzeugen. Ich brauchte ein Druckmittel, deshalb machte ich Gefangene ...«

»... und hast mehrere Menschen getötet«, fiel Tifflor dem Maahk ins Wort.

»Das bedaure ich. Es war nicht meine Absicht. Für mich ist Intelligenz nur dann von Wert, wenn sie sich mit einem materiellen Körper verbindet. Mir liegt nicht daran, Körper zu zerstören.«

»Das macht die Toten nicht wieder lebendig.«

»Ich weiß. Es waren bedauerliche Unfälle, die sich nicht wiederholen müssen. Zurück zu den Gefangenen: Sie sind meine Geiseln und verbürgen mir, dass alle terranischen Nachstellungen sofort aufhören. Zieht euch aus diesem Gebiet zurück! Lasst mich in Ruhe!«

»Das ist kein akzeptabler Vorschlag«, widersprach Tifflor. »Er liefert dir alles und entlässt mich mit leeren Händen. Es ist meine Aufgabe, für die Sicherheit der Menschen zu sorgen, die sich in deiner Gewalt befinden. Ich mache dir ein Gegenangebot: Ich ziehe meine Schiffe drei Kilometer zurück, nicht weiter. Auf diese Weise kann ich beobachten, was hier geschieht. Ich unternehme nichts gegen dich, solange du die Gefangenen angemessen behandelst und ihnen keinen Schaden zufügst.«

»Und was geschieht dann?«

»Wir verhandeln. Diese unentschiedene Situation kann nicht ewig bestehen bleiben. Wir beide sind intelligente Wesen, also werden wir eine Möglichkeit finden, das Problem zu lösen.«

»Ich bin einverstanden«, sagte der Maahk nach kurzem Zögern.
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»Ich kann seine Aufrichtigkeit schwer einschätzen«, erklärte Julian Tifflor. »Der Maahk scheint den Verlust von Menschenleben aufrichtig zu bedauern. Aber selbst darüber bin ich mir nicht hundert Prozent sicher. Was seine Taktik anbelangt: Er wird nach meiner Ansicht versuchen, die Geiseln an einen anderen Ort zu bringen. Erst wenn ihm das gelungen ist, rechne ich mit dem Beginn sinnvoller Verhandlungen.«

»Froschmänner sind nötig«, sagte Galbraith Deighton von seinem Arbeitsplatz in Terrania aus. »Boote kann er jederzeit orten, Einzelpersonen womöglich nicht.«

»Und dann?«, fragte Tifflor mit gutmütigem Spott. »Die Taucher dringen in die Höhle ein, greifen den Maahk an und sprengen ihn, sich selbst und alle Gefangenen in die Luft? Ich glaube nicht, dass wir so vorgehen sollten, solange die Geiseln nicht in Gefahr sind. Ich habe eine andere Idee. Wir brauchen ein Dutzend Robotboote. Die Maritime Patrol soll sie zur Verfügung stellen. Die Roboter haben sich ebenfalls an das getroffene Abkommen zu halten: Mindestabstand von Sin Cowe drei Kilometer.«

Auf Deightons Stirn entstand eine steile Falte. »Was willst du damit erreichen?«

»Wir wissen von Lynda Zontar, dass die Vernichtung eines Robotboots für Grek-336 zum Trauma wurde. Es hängt mit seiner These von der Unübertrefflichkeit körpergebundener Intelligenz zusammen. Roboter sind für ihn wohl die ideale Lebensform. Bei allen Aktionen, die von nun an unternommen werden, will ich folglich Robotfahrzeuge einsetzen. Der Maahk wird es sich gut überlegen, ob er sein Gewissen erneut mit der Vernichtung eines Roboters belasten wird. Bei jeder Entscheidung geht es um Sekunden. Sobald er zögert, kann uns das den entscheidenden Vorteil bringen.«

»Alles klar«, bestätigte Deighton. »Ich sorge für ein Dutzend Robotboote.«

»Sie müssen so programmiert sein, dass ich sie von der MA NOA aus lenken kann.«

»Verstanden.«

»Ich nehme nicht an, dass wir von Lynda viel hören werden«, fuhr Tifflor fort. »Der Maahk wagt sich nicht mehr aus der Höhle, und sobald er Telepathie registriert, muss Lynda mit einem seiner Tobsuchtsanfälle rechnen. Ich habe Brannor Nings angewiesen, vorerst weitere Kontaktversuche zu unterlassen.«

Für einige Sekunden wirkte Deighton abgelenkt. Er schaute zur Seite, dann wandte er sich wieder Tifflor zu: »Zwei der Energiereservoire sind gefunden, das dritte werden wir in Kürze haben.«

»Lass sie gut bewachen, Gal!« Tifflors Erleichterung war unüberhörbar. »Wenn er eines der Reservoire aufsucht, um sich mit Energie zu versorgen, fassen wir ihn.«



»Meldung von der MA NOA«, sagte die Sonderbeauftragte Racquel Vartanian. »Der Maahk hat vier Tauchermonturen besorgt. Offenbar hat er vor, seine Gefangenen zu verlegen. Haltet die Augen offen.«

Die ALSÖER war auf Grund gegangen. Sie lag in dreißig Metern Wassertiefe haarscharf an der Grenze des Drei-Kilometer-Bereichs, den der Erste Terraner mit Grek-336 vereinbart hatte. Die Ortung zeigte das öde Riff. Ein dunkler Punkt in der Wiedergabe markierte den Kanal, der den einzigen Zugang zur Höhle bildete.

Brannor Nings schlief. Nach den Stunden telepathischer Konzentration war er dem Zusammenbruch nah gewesen.

»Wenn der Maahk mit seinen Gefangenen abhaut, was tun wir dann?« Jallur Haystangir redete, ohne angesprochen worden zu sein. Racquel Vartanian horchte auf.

»Ich nehme an, wir erhalten von der MA NOA entsprechende Anweisungen«, ließ sich Gunnyr Brindarsson vernehmen. Plötzlich konnten beide Männer reden?

»Wir müssen nicht immer auf Anweisungen warten«, sagte Racquel. »Wir können durchaus eigene Ideen entwickeln. Falls ihr zwei Seebären Vorschläge habt, wie dem Fremden beizukommen ist, ohne die Gefangenen zu gefährden, dann lasst hören!«

Haystangir beugte sich nach vorn und nahm eine Schaltung vor. Auf einem altertümlich anmutenden Gerät mit einer Glassitsichtscheibe wuchs ein Kartenbild. »Wenn ich der Maahk wäre, suchte ich mir mein neues Versteck entlang der Küste von Palawan«, bemerkte der Pilot. »Da gibt es hinreichend Buchten und Höhlen, Spalten und Klüfte, um eine Armee zu verbergen. Außerdem suchte ich mir den sichersten Weg, um von Sin Cowe nach Palawan zu kommen.«

»Welcher wäre das, Jallur?«, fragte Brindarsson. »Woher willst du wissen, was der Maahk für sicher hält und was nicht?«

»Wassertiefe bietet ihm eine gewisse Sicherheit. Weshalb sonst hätte er die Taucheranzüge beschafft? Je tiefer, desto besser.« Jallur Haystangir hantierte mit der Anzeigenkontrolle des Sichtgeräts. Der Lichtzeiger hüpfte ziellos hin und her, bis Jallur ihn dort hatte, wo er ihn haben wollte. »Da, seht ihr: der Sabina-Graben. Beginnt achtzig Kilometer östlich von Sin Cowe und führt in einer mittleren Tiefe von achthundert Metern auf Palawan zu. Keine Schlucht mit steilen Wänden, sondern ein breiter, übersichtlicher Trog. Dorthin würde ich mich wenden, wenn ich der Maahk wäre.«

»Und wie hilft uns das?«, wollte Brindarsson wissen.

»Die Gefangenen schwimmen hinter ihm her. Er hat wirksame Waffen und kann sie zwingen, bei ihm zu bleiben. Falls sie zu fliehen versuchen, schießt er sie einfach ab. Wenn wir ihnen zu Hilfe kommen wollen, erwischt er uns ebenso leicht. Alles, was dem Maahk Zeit lässt zu reagieren, ist von Übel.«

Jallur Haystangir, davon war Racquel überzeugt, hatte sein ganzes Leben lang nicht so viel gesprochen wie in diesen wenigen Minuten.

»Weiter!«, drängte Brindarsson. »Wenn du eine Idee hast, spuck sie aus!«

»Man könnte kleine Transmitter abwerfen, nicht wahr? Wie einst die Wasserbomben der antiken Seekriegstaktik. Der Maahk wird nicht wissen, was da auf ihn zukommt. Trotzdem brauchte es auch ein wenig Ablenkung. Für zwei bis drei Minuten müsste dafür gesorgt sein, dass er sich nicht um seine Gefangenen kümmern kann. In der Zwischenzeit steigen diese in die Transmitter und verschwinden.«

Racquel hätte am liebsten hell aufgelacht. Transmitter abwerfen – eine kauzige Idee. Die Gefangenen rechtzeitig zu informieren, war an sich keine große Schwierigkeit. Eine telepathische Information an Lynda Zontar genügte. Aber der Maahk würde die abregnenden Transmitter für gefährlich halten und das Feuer auf sie eröffnen. Na und? Wenn hundert Transmitter abgeworfen wurden, würden nicht wenigstens vier übrig bleiben? Das war zudem genau die Ablenkung, von der Jallur gesprochen hatte.

Je länger Racquel Vartanian über die Idee nachdachte, desto weniger verrückt erschien sie ihr. Sie sah Friiya an. Friiya Asgeirsson nickte. Racquel stand auf und legte dem Piloten mit dem verwitterten Seemannsgesicht ihre Hand auf die Schulter. »Mann von Itseqqortoormiit«, sagte sie. »Zum ersten Mal hast du mehr als drei Worte hintereinander ausgesprochen, und zum Vorschein kam eine phantastische Idee. Du solltest das öfter probieren.«

Haystangir sah zu ihr auf. Seine Augen schienen zu lachen. »Meinst du das ernst?«, fragte er.

»Jedes Wort«, versicherte Racquel. »Dein Plan ist so prächtig, dass ich ihn umgehend an die MA NOA weitergebe.«



»Bereitet euch für den Aufbruch vor!«, verlangte Grek-336.

»Wohin soll die Reise gehen?«, fragte Reginald Bull lässig.

»Ihr folgt mir«, antwortete der Fundamentalist. »Ich werde euch ständig im Blick behalten, und falls ihr auf eine günstige Gelegenheit zur Flucht hofft, kann ich euch die Wirksamkeit meiner Waffen zeigen.« Er wandte sich an Specc: »Bist du in der Lage, dich für längere Zeit unter Wasser zu bewegen?«

»Dafür bin ich ausgerüstet«, antwortete der Roboter. »Nur wird dir meine Geschwindigkeit nicht als ausreichend erscheinen.«

»Notfalls werde ich dich mitziehen«, entschied der Maahk.

»Ich halte nichts von diesem unnötigen Aufbruch«, widersprach Bull. »Ich möchte hierbleiben.«

»Ich erteile die Anweisungen«, erklärte der Maahk. »Wenn du aufbegehrst, ist dein Leben verwirkt.«

Bull winkte ärgerlich ab. »Wenn wir uns weigern, mit dir zu gehen, und du uns einen nach dem anderen erschießt, was bleibt dir dann?«

»Der Erste, der mit seinem Leben bezahlt, wird die anderen überzeugen, dass es nicht klug ist, mir Widerstand zu leisten.«

Reginald Bull grinste. »Vielleicht schätzt du uns Terraner falsch ein. Wir sind ziemlich hartschädlige Leute.«

»Du wirst mich nicht behindern.«

»Aber genau das habe ich vor«, beharrte Bull. »Und nachdem du dich unser entledigt hast, werden andere Terraner über dich herfallen und dich in Stücke zerreißen. Das wenig ruhmreiche Dasein eines der letzten Maahk-Fundamentalisten wird ein Ende finden – zum Segen der Menschheit.«

»Ich bin nicht schutzlos«, widersprach Grek-336. »Ich habe eine mächtige Verbündete.«

»Wen?«, fragte Bull verblüfft.

Der Maahk zögerte eine Sekunde. War er in seinem Ärger zu weit vorgeprellt? Hatte er etwas verraten, was er eigentlich nicht hatte preisgeben wollen?

»Die Mächtige selbst«, sagte er. »Vishna.«

Reginald Bull fixierte den Fundamentalisten in ungläubigem Staunen. »Du hast dich mit Vishna verbündet? Du, der körperbehaftete Fundamentalist, mit der abtrünnigen Kosmokratin, die Körperlichkeit nur als Maske einsetzt? Oh, mein Freund, wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dass in deinem Verstand nicht alles mit richtigen Dingen zugeht ...«

»Das ist nicht wahr!«, unterbrach ihn der Maahk rau.

»Wem willst du das einreden?« Bull winkte heftig ab. »Wir haben mit Vishna länger zu tun gehabt, als uns lieb sein kann. Wir kennen ihre Inkarnationen Srimavo, Gesil und Belice. Du, der Körperliche, verlässt dich also auf die Unterstützung eines Wesens, das Körper an- und ablegt wie wir Menschen unsere Kleidung und im Normalzustand wahrscheinlich als rein geistige Kreatur existiert – und das in einem Kontinuum, das wir uns nicht einmal vorstellen können.«

Grek-336 fuhr zwei Tentakelarme aus. Es hatte den Anschein, als wolle er sich auf Bull stürzen. Waringer und Ellert verfolgten das Geschehen wie erstarrt. Auch Lynda Zontar rührte sich nicht. Nur Specc kam näher heran.

Unvermittelt ging ein Ruck durch die hohe Gestalt des Fundamentalisten. Die beiden Tentakelarme sanken herab. »Was war das?«, fragte er heftig. »In meiner Gegenwart wagst du es, dich der Kräfte des Geistes zu bedienen?«

Er wandte sich zur Seite und schwebte auf Lynda zu. Die junge Psionikerin blickte ihm aus weit aufgerissenen Augen entgegen. In einer hilflosen Geste hob sie die Arme, um ihr Gesicht zu schützen.

»Ich musste es tun«, stieß sie hervor. »Brannor musste ... über Greks Verbindung mit Vishna erfahren.«

»Specc!«, schrie Reginald Bull. Zugleich stürzte er vorwärts und warf sich dem wütenden Maahk in den Weg. Waringer und Ellert drangen ebenfalls auf die graue Gestalt ein.



Die schmale Kabinentür wurde mit Wucht aufgestoßen und krachte gegen die Wand. Brannor Nings taumelte aus der Kabine. Er war immer noch bleich und verschwitzt von den Anstrengungen der letzten Stunden. Racquel Vartanian sah auf die Uhr. Nicht einmal eine Stunde hatte er geschlafen.

»Vishna!«, gurgelte er. »Vishna! Lynda hat ... sie steht in Kontakt mit dem Maahk.«

Racquel sprang auf und führte den Benommenen zum nächsten Sessel. »Sag das noch einmal!«, forderte sie ihn auf. »Du hattest Kontakt mit Lynda?«

Nings starrte vor sich hin. »Sie ist in Panik. Ihre Gedanken waren so intensiv, dass sie mich aus dem Schlaf schreckten. Der Maahk, Grek-336, hat zugegeben, dass er mit Vishna verbündet ist.«

»Gerechter Gott«, ächzte Racquel. »Und Lynda hat in seinem Beisein mentalen Kontakt mit dir aufgenommen?«

»Ja.«

Sie fuhr herum: »Friiya, ich brauche eine Verbindung zur MA NOA!«

»Das dachte ich mir«, kam die Antwort. »Kontakt steht.«

Racquel Vartanian zog das altertümlich wirkende Mikrofon zu sich heran. »MA NOA, hier ALSÖER. Dringend. Lynda Zontar hatte kurzen Kontakt mit Brannor Nings. Der Maahk ist in der Höhle. Die Geiseln sind in Gefahr.«



Grek-336 fegte die drei Männer mit seinen Armen beiseite. Doch sie standen wieder auf und nahmen die junge Frau, die er für ihren Frevel bestrafen wollte, zwischen sich. Der terranische Roboter glitt auf ihn zu. »Du kennst meine Pflicht«, sagte Specc. »Diesen Teil der Programmierung konntest du nicht ändern. Ich muss die Menschen schützen.«

»Geh aus dem Weg!«, dröhnte Grek-336. »Du kannst mich nicht behindern.«

»Mir bleibt keine andere Wahl«, beharrte Specc.

Ein Greifarm schlug blitzschnell zu und fegte den Roboter zur Seite. Specc wurde gegen die Felswand geschleudert, wandte sich aber sofort von neuem gegen ihn. »Scher dich fort!«, verlangte Grek-336.

»Das ist mir unmöglich und du weißt es«, widersprach die terranische Maschine. »Den größten Teil meiner Programmierung konntest du verändern; trotzdem darf ich nicht untätig bleiben, wenn einem Menschen Schaden zugefügt wird.«

»Noch ist die Lage zu retten, Maahk!«, rief Reginald Bull. »Welchen Vorteil hättest du davon, wenn du uns alle umbrächtest?«

»Nicht alle«, antwortete Grek-336. »Nur die Frau, die mit den Kräften des reinen Geistes arbeitet.«

Bull, Ellert und Waringer umarmten die Psionikerin. »Sieh zu, wie du an sie herankommst, ohne uns vorher zu töten«, sagte Bull entschlossen.

Specc schloss sich ihnen an. Grek-336 zögerte. Es war nicht gut, dass der Zorn sein Verhalten bestimmte. Was er vorhatte, war keinesfalls in seinem ursprünglichen Interesse. Vielleicht war es wirklich besser, von einer Bestrafung der Frau abzusehen. Bevor er seine Entscheidung traf, erreichte ihn eine Stimme über Funk: »Maahk, ich höre, dass du einen meiner Freunde bedrohst!«

Grek-336 kannte die Stimme. Sie gehörte dem Terraner, der sich in seinem Boot der Insel genähert und mit dem er verhandelt hatte. Niemand außer ihm selbst vernahm den Ruf. Er antwortete auf derselben Frequenz: »Die Frau hat sich geistiger Kräfte bedient, um euch eine Nachricht zukommen zu lassen. Das ist extrem bedrohlich.«

»Nicht in unseren Augen«, widersprach der Terraner. Grek-336 hatte inzwischen gelernt, die Feinheiten menschlicher Sprache voneinander zu unterscheiden und erkannte die Entschlossenheit in der Stimme. Ich habe dich gewarnt!, hallte es in ihm nach. Wir lassen es nicht zu, dass du weiterhin Menschenleben in Gefahr bringst, Grek-336.

Die vier Menschen und ihr Roboter starrten ihn an; sie wussten nicht, warum er sich plötzlich ruhig verhielt. Die starre Unerbittlichkeit des Anrufers forderte ihn heraus. Grek-336 war bereit gewesen, die Frau zu verschonen – nicht aber, wenn die Menschen derart herausfordernd wurden.

»Was wolltest du dagegen unternehmen?«, fragte er.

Die Antwort des Terraners verblüffte und entsetzte ihn gleichermaßen. Es dauerte eine Weile, bis er antwortete.



Die Meldung von der ALSÖER hatte Julian Tifflor aufgeschreckt. Lynda Zontar schwebte in Gefahr. Welches Pflichtbewusstsein – und zugleich: welcher Mangel an Umsicht –, telepathischen Kontakt mit Nings aufzunehmen, nur um zu melden, dass Grek-336 sich als Vishnas Verbündeten betrachtete. War dieses Schreckgespenst nicht längst greifbar geworden?

Brannor Nings wirkte erschöpft. Deutlich zeigte die Bildübertragung die schweren Schatten unter seinen Augen, das verschwitzte Gesicht, die verkrampften Gesichtszüge. »Pass bitte weiter auf«, bat Tifflor. »Ich will es sofort erfahren, falls der Maahk Lynda angreift.«

Brannor nickte stumm.

Julian Tifflor schaltete eine Verbindung zu Deightons Arbeitsplatz. »Dein Anruf kommt mir zuvor«, eröffnete ihm der Sicherheitschef der Kosmischen Hanse. »Ich erhielt eben die Meldung, dass das dritte Reservoir gefunden wurde. Wir haben Posten in der Umgebung aller drei ...«

Tifflor unterbrach den Redeschwall mit einer Handbewegung. »Gib Anweisung, die Sprengung vorzubereiten!«

Deighton blickte ihn entgeistert an. Tifflor schilderte knapp die Situation. »Du forderst den Maahk unnötig heraus«, sagte Deighton schließlich.

»Nicht mehr als nötig. Ihm muss ein für alle Mal klargemacht werden, dass seine Möglichkeiten begrenzt sind.«

»An einem der Reservoire hat er sich erst vor Kurzem zu schaffen gemacht«, sagte Deighton. »Die Spuren sind unverkennbar.«

»Das heißt, er hat seinen Energievorrat aufgefüllt. Umso notwendiger ist es ...«

Deighton hob die Hand. »Ist bereits eingeleitet. In wenigen Minuten sind unsere Leute für die Sprengung bereit.«

»Die Robotboote sind unterwegs?«, fragte Tifflor.

»Alle zwölf. Sie werden am vorgesehenen Standort im Lauf der nächsten Stunde eintreffen. Ebenso die Transmitter. Wir verteilen sie auf zehn Suchboote.«

»Die ALSÖER bekommt die erste Ladung«, entschied Tifflor. »Von ihrem Piloten stammt die Idee.«

»Ich gebe zu, dass ich mir am liebsten die Haare gerauft hätte.« Deighton unterstrich die Feststellung mit einer entsprechenden Geste. »Je länger ich jedoch über die Sache nachdenke, desto machbarer erscheint sie mir.«

»Ging mir genauso«, bekannte Tifflor. »Eine verrückte Idee, die durchaus die Entscheidung bringen kann.« Er sah auf, weil die ALSÖER sich auf einer anderen Frequenz meldete.

Der Anrufer war Brannor Nings. »Ich empfange Lynda«, sagte er gepresst. »Sie sendet nicht; aber mithilfe der Verstärker kann ich ihre Emotionen erkennen. Sie hat Todesangst. Ihre Gedankentätigkeit wird ...«

»Grek-336 bedroht sie?«, fiel Tifflor dem Psioniker ins Wort.

»Das empfinde ich ...«

»Danke, Brannor. Bleib weiter dran!« Tifflor unterbrach die Verbindung und wandte sich wieder Deighton zu: »Lynda wird von dem Maahk bedroht. Seid ihr so weit?«

»Wir sind bereit.«

»Sprengen!«, verlangte Tifflor.

An drei Positionen in der Tiefe des Pazifiks brachen künstliche Vulkane aus. Sauerstoff und Wasserstoff reagierten mit enormer Zerstörungskraft miteinander. Brodelnde Stichflammen rissen den Meeresboden auf. Schlammwolken breiteten sich aus, von der Wucht der Detonation kilometerweit getrieben. Drei tiefe Krater klafften, wo sich die Energiereservoire des Maahk-Fundamentalisten befunden hatten.

»Die Sprengungen waren erfolgreich«, meldete Deighton. »Unser Gegner hat keine Reserven mehr.«

»Bleib dran, Gal«, bat Tifflor. »Ich muss ein wichtiges Gespräch führen und will, dass du mithörst.«

Er schaltete auf die Frequenz, über die er zuvor Verbindung mit dem Maahk gehabt hatte. »Grek-336, ich hörte, dass du die Frau bedrohst«, eröffnete er.

Die Antwort ließ nur Sekunden auf sich warten. »Sie hat sich geistiger Kräfte bedient, um euch eine Nachricht zu geben. Das dulde ich nicht.«

»Und wir lassen nicht zu, dass du weiterhin Menschenleben in Gefahr bringst.«

»Was willst du dagegen unternehmen?«

»Hör mir zu, Grek-336!«, sagte Tifflor. »Du kannst uns deinen Willen nicht aufzwingen. Wir haben deine Energiereservoire gefunden und alle drei vernichtet. Oh sicher, du hast deine Körpervorräte erst ergänzt und kannst es etliche Tage aushalten. Aber sobald du den nächsten Versuch unternimmst, eine Hyperkon-Zapfstation zu überfallen, sind wir zur Stelle. Und das wird dein Ende sein. Also lass Lynda Zontar in Ruhe und konzentriere dich darauf, mit mir zu verhandeln.«

Gut eine Minute verstrich, dann meldete sich der Maahk wieder. »Ich habe dich verstanden. Gib mir Bedenkzeit.«

»Garantierst du mir die Sicherheit deiner Gefangenen?«, beharrte Julian Tifflor.

»Bis wir wieder miteinander sprechen.«


24.



Hatte er ausgespielt? Grek-336 war seiner Sache nicht sicher. Nach wie vor hatte er vier Geiseln und den Roboter. Eigentlich konnten die Terraner ihm nichts anhaben. Inzwischen wusste er, wie wertvoll ihnen Menschenleben waren.

Er brauchte Vishnas Unterstützung. Die Mächtige würde ihm beistehen müssen. Nur war es schwierig, sich mit ihr in Verbindung zu setzen. Er war auf die Lücken angewiesen, die in unregelmäßiger Folge in der Hülle des Zeitdamms entstanden. Was immer er in dem vereinbarten Kode sandte, würde lediglich in Fragmenten nach draußen gelangen, und Vishna musste sie rekonstruieren.

Vorerst waren seine Gefangenen merklich eingeschüchtert. Ihm blieb ihm Zeit, die Nachricht zu formulieren und in Wiederholung zu senden. Grek-336 war erleichtert, dass er seinen Zorn zurückgehalten und die Frau nicht getötet hatte. Er musste künftig solche Gemütswallungen vermeiden; sie brachten ihm keinen Vorteil.

Er formulierte seine Nachricht einfach und kurz, schilderte seine Lage und dass er ohne Vishnas Unterstützung nicht viel länger in der Lage sein würde, in ihrem Sinn tätig zu sein. Er gab nicht an, welche Hilfe er erwartete. Das blieb Vishna und dem Viren-Imperium überlassen.

Grek-336 ließ sich Zeit mit der Sendung. Er hätte eine zehntausendfache Wiederholung im Zeitraum einer Sekunde bewältigen können – aber was hätte ihm das geholfen? Er brauchte eine Vielzahl geeigneter Lücken im Zeitdamm, um die Chancen zu erhöhen, dass sein Ruf nach außen drang.

Vielleicht würde es lange dauern, bis Vishnas Antwort eintraf. In der Zwischenzeit galt es für ihn, ein günstigeres Versteck zu finden. Die Häscher waren ihm zu nah. Grek-336 befahl den Gefangenen, die Taucherausrüstungen anzulegen. Diesmal gehorchten sie ohne Widerspruch. Schließlich nahm er Verbindung mit dem Mann auf, mit dem er an diesem Tag schon zweimal gesprochen hatte: »Terraner, ich gehe mit den Gefangenen an einen anderen Ort. Wie ich dir versprochen habe, ist die Frau unverletzt. Also bleibt mir fern. Sobald ich mich von euch Menschen bedroht fühle, ist das Leben der Geiseln wertlos.«



Die Meldung von der MA NOA war kaum eingegangen, da deutete Jallur Haystangir mit allen Zeichen der Erregung auf das Ortungsbild. »Sie verlassen das Versteck!«, rief er.

Der Maahk selbst lieferte den deutlichsten Reflex. Dicht bei ihm zeichnete sich ein weiterer intensiver Leuchtpunkt ab. In größerem Abstand folgten vier schwächere Anzeigen. Die Gruppe bewegte sich mit einer steten Geschwindigkeit von sechzig Kilometern pro Stunde. Haystangirs Vermutung erwies sich als richtig: Der Maahk hielt Kurs auf den Sabina-Graben.

»Alle transmitterbestückten Fahrzeuge klar zum Einsatz!«, gab Racquel Vartanian an ihren kleinen Pulk weiter. Die ALSÖER war mittlerweile das Leitschiff eines Verbands von zehn Tauchbooten.

Julian Tifflor meldete sich von der MA NOA. »Einsatz wie geplant. Ich habe dem Maahk zu verstehen gegeben, dass ich ihn nicht angreifen werde. Also darf kein einziger Schuss auf ihn abgefeuert werden! Andererseits hat er verstanden, dass wir ihn nicht aus den Augen lassen werden. Fahrzeuge, die seiner Spur folgen, bewegen sich daher im Rahmen unseres gegenseitigen Abkommens. Zwölf Robotboote kommen ihm von Osten entgegen und bleiben vor und über ihm, während er mit seinen Gefangenen den Sabina-Graben entlangschwimmt. Die Boote sind bereit, im geeigneten Augenblick einzugreifen. Klar?«

»Klar und verstanden.« Ein herausforderndes Grinsen entstand in Racquel Vartanians Gesicht. »Wir sind unterwegs.«

Die Anweisung erging an die übrigen neun Boote. Sie blieben in sicherem Abstand weit hinter dem Maahk. Inzwischen hatte er die Geschwindigkeit seiner Gruppe erhöht. Sie bewegte sich mit rund siebzig Kilometern pro Stunde, der Höchstgeschwindigkeit der von Serim Oprang gestohlenen Antriebsaggregate.

»Wir gehen auf vierhundert Meter Tiefe«, entschied Haystangir, als der Sabina-Graben im Tasterbild zu sehen war.

»Aber rauf mit der Geschwindigkeit«, mahnte Racquel. »Wir bleiben sonst zu weit zurück.« Sie drehte sich um: »Brannor, bist du auf Posten?«

Brannor Nings saß in seinem Sessel hinter den Tischen, auf denen das Zusatzgerät aufgebaut war. Er lächelte gequält. »Bislang ...«

»Keine Angst, Brannor. In längstens einer Stunde wird das alles vorbei sein.«

»Ist das ein Versprechen ...?« Der junge, schmächtige Psioniker seufzte ergeben.



Sie glitten durch die finstere Tiefe. Grek-336 hatte einen Scheinwerfer eingeschaltet. Keiner der Gefangenen bezweifelte, dass der Maahk seine Drohung wahr machen würde, sobald einer von ihnen zu weit zurückfiel oder gar eine andere Richtung einschlug. Grek-336 konnte rundum sehen, die Dunkelheit behinderte ihn nicht. Den Roboter hatte er in Schlepp genommen und hielt ihn mit einem seiner sechs Greifarme.

Lynda Zontar schwamm am Ende der Gruppe. Für sie war klar, dass diese Flucht keineswegs zu dem Ziel führen würde, das Grek-336 vorschwebte. Julian Tifflor hatte eine nach Hunderten von Fahrzeugen zählende Suchflotte westlich der Philippinen versammelt. Lynda rechnete damit, dass ein in sämtlichen Details ausgeklügelter Einsatzplan vorlag.

Sie hatte Brannors Ruf erwartet, dennoch erschrak sie, als der erste mentale Impuls aufklang: Lynda ...?

Sekundenlang verfolgte sie die Bewegung des Scheinwerfers und vergewisserte sich, dass der Maahk weiterhin einem geraden Kurs folgte und sich nicht etwa anschickte, umzukehren und nach dem Ursprung der telepathischen Impulse zu forschen.

Ich bin hier, gab sie in Gedanken zurück. Vorsichtig. Er ist nicht weiter als zwanzig Meter vor mir.

Du brauchst nicht viel zu denken, antwortete Brannor. Der Maahk soll abgelenkt werden, damit er kurze Zeit nicht auf euch achten kann. In der Zwischenzeit werfen wir Kleintransmitter ab, von denen jeder in ein leuchtendes Energiefeld gehüllt sein wird. Wichtig ist, dass ihr darauf vorbereitet seid. Verständigst du die anderen?

Ja, antwortete Lynda.

Etwa hundert Transmitterkäfige ... Wir erwarten, dass der Maahk etliche vernichten wird, weil er nicht weiß, was er von ihnen zu halten hat. Trotzdem sollten mehr als genug für euch vier übrig bleiben. Der Abwurf erfolgt in fünf Minuten. In etwa zehn Minuten müsstet ihr die ersten Transmitter sehen können.

Verstanden, bestätigte Lynda. Sie schloss zu den anderen auf. Obwohl die Tauchermonturen ohne Funkgeräte waren, funktionierte die Verständigung. Reginald Bull, Ellert-Coolafe und Geoffry Waringer hatten damit gerechnet, dass jemand versuchen würde, sich telepathisch mit Lynda in Verbindung zu setzen.

Sie gestikulierte mit Armen und Beinen. Etwas würde aus der Höhe herabsinken. Gut. Etwas Leuchtendes. Auch gut. Dieses Etwas würde ihr Weg in die Freiheit sein.

Reginald Bull bog Daumen und Zeigefinger zu einem Kreis und ließ die übrigen Finger gestreckt. Es war ein seit Jahrtausenden gültiges Zeichen: Okay.



Einer nach dem anderen trudelten die seltsamen Gegenstände aus der Höhe herab. Grek-336 sah sie mit den optischen Wahrnehmungsorganen seines Sinnesblocks. Diese Objekte waren in ein irisierendes Leuchten gehüllt und verbreiteten eine intensive energetische Strahlung. Vorübergehend war er geneigt, sie für Sprengsätze zu halten. Doch Terraner würden niemals Bomben auf Angehörige ihrer eigenen Spezies abwerfen!

Ein zweiter Vorgang erregte seine Aufmerksamkeit. Zwölf Fahrzeuge näherten sich ihm von vorn, befanden sich aber noch jenseits der vereinbarten Mindestdistanz. Sie gehörten zu dem Typ Robotboot, von dem er ein Exemplar östlich von Port Hobart vernichtet hatte.

Grek-336 durchschaute den Trick, den die Terraner anwenden wollten. Sie wussten um sein Verhältnis zu Robotern. Also schickten sie ihm diese Boote entgegen in der Hoffnung, dass er Hemmungen haben würde, auf sie zu schießen.

Er war verwirrt und wandte sich von Neuem den leuchtenden Gegenständen zu, die aus der Höhe herabsanken. Grek-336 entschied, dass sie gefährlich sein mussten – allein schon deshalb, weil die Terraner sie abgeworfen hatten.

Er richtete den Desintegrator aus. Der fahle grünliche Strahl fasste nach dem ersten der leuchtenden Objekte – ein Blitz zuckte durch die Tiefsee. Der grüne Strahl erfasste die nächsten leuchtenden Objekte. Es war zu einfach, sie zu zerstören. Grek-336 fragte sich, was die Terraner beabsichtigten.

Er bemerkte, dass die Robotboote weiter auf ihn zukamen. Sie unterschritten die Sicherheitsdistanz. Sollte er sich an den Terraner wenden, mit dem er verhandelt hatte, und ihm den Bruch des Übereinkommens vorwerfen? Dazu war es zu spät. Er musste ausweichen, weil er es tatsächlich nicht fertigbrachte, wieder auf ein Boot dieses Typs das Feuer zu eröffnen.

Unvermittelt bemerkte er den Schatten, der ihm aus dem Hintergrund folgte. Das war kein Robotboot, sondern ein von Menschen besetztes Fahrzeug. Dagegen konnte er sich wehren.



»Er hat die Robotboote bemerkt!«, warnte Racquel Vartanian. »Deshalb versucht er auszuweichen ... hat uns erfasst.«

Die ALSÖER bewegte sich knapp hundert Meter über dem Maahk und seinen Geiseln. Sie bildete die Notreserve. Falls die aus größerer Höhe abgeworfenen Transmitter das Ziel verfehlten, hatte sie weitere zehn an Bord, um sie aus geringster Entfernung über den Gefangenen auszuklinken.

»Er hat den Roboter weiterhin im Schlepp!«, meldete Friiya Asgeirsson. Sie bediente die Ortungen und Tastergeräte.

»Mach dir um den Roboter keine Sorgen«, riet Racquel. »Der Maahk bremst ab und ... Mein Gott, welche Mittel habt ihr, dieses Boot zu verteidigen?« Sie verstummte. Eine Leuchterscheinung zuckte durch die Schwärze. Ein schwerer Schlag traf die ALSÖER. Das Ortungsbild flackerte, dann wurde es wieder stabil.

»Er hat dicht an uns vorbeigeschossen«, knurrte Haystangir.

»Aber er kommt schnell auf uns zu!«, rief Friiya.

Die Ortung zeigte die Reflexe der vier Gefangenen schon nahezu unter der ALSÖER.

»Transmitter von Bord!«, ordnete Racquel an.

Haystangir löste die entsprechende Schaltung aus. Ein spürbarer Ruck durchlief das Boot. In der optischen Erfassung stand ein geisterhaftes Leuchten. Zehn Käfigtransmitter taumelten in die Tiefe.

»Es wird Zeit, dass wir abhauen«, bemerkte Haystangir.

»Noch nicht ...«, widersprach Brindarsson.

Jäh zeigte die Außenerfassung ein fahles grünes Leuchten. Verzehrend leckte es über den Rumpf der ALSÖER.

Fast gleichzeitig brach helle Glut auf. Dicht neben dem Maahk entstand ein Ball aus weiß-blauem Feuer. Racquel Vartanian erkannte intuitiv, dass der Roboter sich geopfert hatte. Zweifellos hatte er einen Energiestau ausgelöst und sich selbst gesprengt. Der Maahk taumelte. Er konnte kaum ernsthaft beschädigt sein, gleichwohl hatte die Explosion ihm vorübergehend die Orientierung genommen.

Vier Reflexe glitten auf die irisierenden Umrisse der Käfigtransmitter zu. Sekunden später verschwanden sie.

»Jallur!«, rief Racquel. »Falls das Boot noch durchhält: Nichts wie weg von hier!«

»Klar«, brummte der Pilot. »Es braucht schon etliche Desintegratortreffer, um die gute alte ALSÖER absaufen zu lassen.«



»Das war knapp.« Sorgenvoll musterte Tifflor die müden Gesichter seiner Gegenüber.

Was eigentlich eine Siegesfeier hätte werden sollen, fand im Hauptquartier der Maritime Patrol in Puerto Princesa auf Palawan statt – dem Ort, auf den die abgeworfenen Transmitter justiert gewesen waren. Aber keinem in der Runde war nach Feiern zumute. Den Geretteten waren die Strapazen der letzten Tage deutlich anzumerken.

»Das Gros der Transmitter hätte uns verfehlt«, sagte Reginald Bull. »Es waren die von der ALSÖER abgeworfenen, an die wir am leichtesten herankamen.«

»Und das alles wäre vergebens gewesen, wenn Specc sich nicht für uns geopfert hätte«, fügte Waringer hinzu.

»Specc?«, fragte Tifflor.

»So nannten wir ihn«, antwortete Bull. »Wenn es je einen Roboter gab, für den ich persönliche Empfindungen hegte, dann war er es.«

»Leistungsstau«, kommentierte Waringer. »Er ließ sich einfach mit Energie volllaufen und explodierte. Hätte er es nicht getan, wären wir und ebenso die ALSÖER verloren gewesen.«

Eine Weile herrschte Schweigen. Unvermittelt fragte Lynda Zontar: »Was wurde aus dem Maahk? Hat die Explosion ihn beschädigt?«

»Nicht nachweisbar.« Julian Tifflor machte eine unschlüssige Geste. »Selbst wenn er einen kleinen Schaden erlitten hätte: Er kann sich selbst reparieren. Grek-336 entfernte sich mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Südost. Unsere Boote konnten ihm nicht folgen. Wir haben Vorausstationen alarmiert und hoffen, dass die eine oder andere ihn ortet. Trotzdem haben wir vorerst seine Spur verloren.«

»Ich denke die ganze Zeit über ihn nach«, warf Ernst Ellert ein. »Erst hielt ich ihn für verrückt, aber sehr wahrscheinlich war es nur seine andersartige Mentalität. In ferner Zukunft haben die Maahks offenbar schwer unter Vergeistigungstendenzen zu leiden. Grek-336 will verhindern, dass mit der Menschheit Ähnliches geschieht. So verrückt es klingen mag: Bei all den wirren Dingen, die er anstellt, hat er letztlich nur unser Wohl im Sinn.«

»Eines Tags werden wir uns mit ihm unterhalten können«, sagte Tifflor. »Bis dahin sind wir, was seine Motive angeht, auf Spekulationen angewiesen.«

»Weißt du, was eine gute Idee wäre?«, fragte Ellert. »Wir müssten ihm ein paar gegenwärtige Maahks an die Fersen heften. Vielleicht könnten die ihm Vernunft einreden.«

Tifflor dachte eine Zeit lang nach. »Ich halte das für eine bemerkenswerte Idee«, lobte er schließlich. »Wir sollten es auf diese Weise versuchen.« Ihm fiel auf, dass Waringer am Einnicken war. »Bevor ich euch persönlich in die Betten tragen muss, noch eines«, sagte er. »Dank der Aufmerksamkeit einer unserer Technikerinnen in der Hauptfunkzentrale der Liga sind wir einer interessanten Sache auf die Spur gekommen. Fontaine Charisse hat sich schon vor einiger Zeit für merkwürdige Impulse interessiert, die den Zeitdamm durchdrangen. Niemand wollte ihr Anliegen ernst nehmen; heute registrierte sie solche Impulse wieder. Nur kamen sie diesmal nicht herein, sondern waren in den freien Raum gerichtet.«

»Lass mich raten.« Reginald Bull unterdrückte ein Gähnen. »Der Maahk hat versucht, Kontakt nach draußen aufzunehmen.«

»Die Nachricht ist bislang nicht entschlüsselt«, sagte Tifflor. »Dennoch sieht es so aus, als hätte Grek-336 sich durch den Zeitdamm hindurch mit Vishna in Verbindung gesetzt.«


25.



Brian Wallace führte ein sorgloses und geruhsames Leben. Es fehlte ihm an nichts, sein Lebensstandard lag weit über dem terranischen Durchschnitt. Er konnte sich praktisch alle Wünsche erfüllen, ohne sich groß anstrengen zu müssen. Zugegeben, manchmal musste er schon etwas tun, um seinen angestrebten Wohlstand zu sichern. Aber er musste keiner geregelten Beschäftigung nachgehen, brauchte nur »abzusahnen«, wie er es nannte, und den dafür zu leistenden Einsatz erbrachte er gern. Er sah sich selbst als den letzten Müßiggänger auf Erden. Dabei war ihm bewusst, dass andere weniger schmeichelhafte Bezeichnungen gefunden hätten, wären sie ihm auf die Schliche gekommen.

Es ging ihm wirklich gut, zumindest bis zu jenem 16. November 426 NGZ, als ihn zwei Männer besuchten. Sie sahen durchschnittlich aus, waren unbestimmbaren Alters und dezent gekleidet – und sie wiesen sich als Sicherheitsbeamte der Liga Freier Terraner aus. »Dürfen wir eintreten?«, fragte der etwas Größere von beiden.

»Was liegt vor?«, fragte Wallace zurück. Er schöpfte keinen Verdacht. Vor allem fühlte er sich völlig sicher, denn unter seinem richtigen Namen hatte er sich nichts zuschulden kommen lassen.

Der Kleinere der Besucher deutete durch die Tür, und Wallace ließ sie eintreten. »Eine kleine Erfrischung gefällig?«, bot er an. »Dann redet es sich leichter. Nehmt ruhig schon Platz.«

Die beiden Beamten blieben stehen. Der größere holte seinen Datenspeicher hervor und sagte: »Du bist Brian Wallace, geboren am 9. Januar 395. Richtig? Deine Tätigkeit beschränkt sich darauf, dich als kosmischen Philosophen zu bezeichnen, und du beziehst die Grundversorgung nebst Studienzuschüssen. Richtig?«

»Ja – und?« Brian war neugierig geworden und wollte endlich hören, worauf das hinauslief.

»Im Juli dieses Jahres bist du dem Aufruf der Kosmischen Hanse gefolgt, durch Mentalmaterialisation an der Erschaffung der Projektionserde teilzunehmen. Auch richtig?«

»Klar«, bestätigte Wallace. »Das haben Zigtausende andere ebenfalls getan. Und wie die meisten hatte ich danach schwer unter der paranormalen Disharmonie zu leiden. Ich überlegte schon, ob ich die Hanse auf die Zahlung von Schmerzensgeld verklagen sollte. Nachdem ich mittlerweile weiß, welch gutem Zweck die Projektionserde dient, verzichte ich darauf. In schweren Zeiten wird wohl jeder Bürger seinen Beitrag leisten.«

»Aha«, machte der Kleinere. »Wir wollten nur sichergehen, dass du bei dem Mentalexperiment mitgemacht hast. Kannst du dich ausweisen?«

»Ich habe eine ID-Karte, wenn du das meinst.«

»Kann ich sie sehen?«, bat der Größere. Brian Wallace händigte ihm das Kärtchen aus. Der Beamte hielt es über sein Armbandlesegerät und wartete auf die Auswertung. »In Ordnung«, sagte er gleich darauf und steckte die Karte ein.

»He, was soll das?«, begehrte Wallace auf. »Willst du mich meiner Existenzgrundlage berauben?«

»Wir bitten dich, uns zu begleiten.«

»Wohin?«

»Ins HQ Hanse.«

»Was soll ich dort?«

»Reine Routineangelegenheit. Wir erfassen alle, die am Unternehmen Projektionserde beteiligt waren.«

Zum ersten Mal beschlich Brian ein leises Misstrauen. Nicht dass er befürchtete, sein Doppelleben, und wie er es finanzierte, könnte auffliegen. Eher ging es um einen neuen Versuch, ihn zu resozialisieren. »Ihr solltet besser ein andermal wiederkommen«, sagte er schwach. Die beiden Beamten blieben hart. Also fügte er sich und ließ sich ins Hauptquartier der Kosmischen Hanse bringen.

Damit war der Tag für Wallace verdorben. Er hatte sich vorgenommen, mit mehreren Transaktionen einige Tausend Galax zu verdienen. Das konnte er nun vergessen.

Brian Wallace sah sich als Individualisten. Er war frei, und er hätte diese Freiheit auch ohne seine Fähigkeit gewählt, die ihm ein angenehmes und sorgloses Leben garantierte. Ihm war klar, dass er es weit bringen konnte, wenn er seine Fähigkeiten anderweitig – vor allem ganz legal – einsetzen würde. Leider hatte er einiges gegen Systematisierung einzuwenden. Schemata, die zur Aufrechterhaltung der Ordnung gehörten, waren ihm zuwider. Er hätte sich den Luxus, ein pazifistischer Anarchist zu sein, auch ohne seine Begabung geleistet.

Wenn ihn etwas an dieser Art von ungebundenem Leben störte, dann die Tatsache, dass er nicht die Anerkennung fand, die einem Lebenskünstler wie ihm zustand.

Brian Wallace wusste noch nicht, dass er einen geheimen Bewunderer hatte.



Sie ließen ihn endlos warten. Die beiden Sicherheitsleute hatten ihn in ein komfortables Büro geleitet und ihm zugesichert, dass er alle verfügbaren Einrichtungen benutzen konnte. Trotzdem saß er still da und träumte mit offenen Augen vor sich hin, um verborgenen Beobachtern keinen Anhaltspunkt für Analysen zu geben. Sie durften aus seiner Haltung nur den Schluss ziehen, dass er der geborene Nichtstuer sei.

»Du bist Brian Wallace?«

Er schreckte hoch. Lautlos hatte ein Mann das Büro betreten und ging quer durch den Raum zum Arbeitstisch.

»Mich trifft der Schlag«, entfuhr es Wallace. »Galbraith Deighton höchstpersönlich! Nimmst du dir jeden, der sich am Unternehmen Projektionserde beteiligt hat, persönlich vor?«

»Du bist ein Ausnahmefall«, antwortete der Sicherheitschef der Hanse. »Etwas Besonderes. Einen Außenseiter der menschlichen Gesellschaft wie dich gibt es nur alle hundert Jahre einmal.«

»Warum nennst du mich nicht gleich einen Schmarotzer?«, fragte Wallace angriffslustig. »Ist das Anlass genug, dass du dich ausgerechnet mit mir befasst?«

»Es gibt einen triftigen Grund: Du warst an der Mentalmaterialisation der Projektionserde beteiligt.«

»Gemeinsam mit einer Vielzahl anderer.«

»Aber du stachst aus der Masse hervor«, sagte Deighton. »Lass dir zum besseren Verständnis etwas erklären: Als Millionen Bürger im Juli die Transmitter betraten, um ihre Mentalenergie zum Sektor Gegenerde zu schicken, da maßen empfindliche Sensoren die Mentalstrahlung jedes Einzelnen an. Die Aufzeichnungen erhielt NATHAN zur Auswertung. Er wählte die zehntausend stärksten Psi-Strahler aus. Diese wurden eingeladen, sich im Psi-Trust zusammenzuschließen, um mit vereinten Kräften den Zeitdamm um die Erde entstehen zu lassen. Der Psi-Trust hat seine Feuertaufe beim ersten Angriff Vishnas bestanden.«

»Der Psi-Trust ist eine feine Sache«, bestätigte Wallace. »Ich spreche den Männern und Frauen, die in aufopfernder Weise die Erde vor dem Untergang gerettet haben, meine Hochachtung aus.«

»Wirst du zynisch, Zinker?«, fragte Deighton. »So habe ich dich eigentlich nicht eingeschätzt.«

»Wie hast du mich eben genannt?«, fasste Brian nach. »Zinker? Warum?«

»Du kennst die Antwort und weißt, dass die Bezeichnung treffend ist.« Deighton verschränkte die Arme vor dem Oberkörper; sein Blick bekam etwas Stechendes. »Lassen wir das vorerst. Mir geht es nicht darum, eine Betrugsaffäre aufzudecken. Du musst zugeben, dass du deine Begabung weit unter ihrem Wert vermarktet hast.«

»Ich habe mich keineswegs verkauft«, begehrte Wallace auf, schwieg jedoch sofort betreten. Mit solchen Äußerungen belastete er sich selbst.

»Kommen wir zurück zum Psi-Trust«, redete Deighton weiter. »Du hast auch eine Einladung bekommen, Brian, dich aber nicht mehr gemeldet. Wir hingegen haben uns um dich bemüht, weil du uns als unentbehrlich erschienen bist. Obwohl wir dich suchten, warst du unauffindbar.«

»Ich war nicht in Stimmung«, sagte Wallace trotzig. »Und wie man sieht, ist es ohne mich auch gegangen.«

»Eigenartig ist nur, dass sich bei der Meldestelle ein Mann einfand, dessen psionische Ausstrahlung der deinen um nichts nachstand«, fuhr Deighton fort. »Er nannte sich Alcis Gelagis und identifizierte sich mit einer entsprechenden ID-Karte. Irgendwie schien er bemerkt zu haben, dass ihm besondere Aufmerksamkeit galt, und das dürfte ihm gar nicht gefallen haben. Bevor er nach Shisha Rorvic gebracht werden konnte, hat er sich abgesetzt.«

»Was geht das mich an?«, fragte Wallace. »Ich lasse mich zu nichts zwingen, und für anderer Leute Angelegenheiten bin ich ohnehin nicht zuständig.«

»Wie du meinst.« Deighton seufzte bedauernd. »Dann muss ich eben fortfahren. Wir wollten Alcis Gelagis nicht so ohne Weiteres ziehen lassen, zumal wir schon auf dich als gleich starken Psi-Strahler verzichten mussten. Also gingen wir der Sache nach. Und weißt du, was wir herausfanden, Brian? Dass ein Mensch dieses Namens gar nicht existiert. Er ist zwar registriert, sein Sprachmuster, sein Genkode und sein Gehirnwellenmuster sind gespeichert, er hat sogar eine Wohnadresse und es wurde eine ID-Karte ausgestellt – nur den dazugehörigen Menschen fanden wir nicht. Im Zuge der Nachforschungen stießen wir außerdem auf ein Dutzend ähnlicher Scheinexistenzen. Damit stand für uns fest, dass jemandem das unmöglich Scheinende gelungen sein muss, ID-Karten zu zinken. Ich konnte es erst nicht fassen. Da jede ID-Karte ein anderes Psychogramm aufwies, hieß das zwangsläufig, dass es jemanden geben muss, der sein ID-Muster bewusst verändern kann. Das ist schwer zu verkraften.«

Brian Wallace lächelte säuerlich. »Okay, ihr habt mich«, sagte er. »Nun ist mir auch klar, warum du mich Zinker genannt hast. Trotzdem muss ich dich berichtigen. Es sind nicht ein Dutzend, sondern genau sechzehn Scheinexistenzen, die für meinen Lebensunterhalt sorgten. Schade, dass Gelagis, Droemer, Karsten und wie sie alle heißen, nun sterben müssen, immerhin haben sie mir zu einigem Wohlstand verholfen. Was soll's, gegen den Sicherheitschef der Hanse habe ich keine Chance.«

»Ich hätte mich nie um diese Angelegenheit gekümmert, wenn du nicht zu den Kandidaten des Psi-Trusts gehört hättest«, gab Galbraith Deighton zu. »Und die Sache wäre nicht einmal aufgeflogen, wenn du dich nicht unter Alcis Gelagis gemeldet hättest. Warum hast du das getan?«

Wallace hob die Schultern. »Ich muss einen kleinen Anfall menschlicher Schwäche entwickelt haben. Nenne es den Reiz des Neuen. Oder vielleicht wollte ich eben auch mal meinen Beitrag leisten. Nun sitze ich in der Tinte.«

»Ich betone nochmals, dass du dich unter deinem Wert verkauft hast«, sagte Deighton. »Du hättest auf ehrliche Weise viel mehr aus dir machen können.«

»Ich wollte auf meine Weise glücklich sein. So war ich frei. Und es hat Spaß gemacht, den ganzen technischen Kontrollapparat ad absurdum zu führen. Falls ihr die Konsequenzen ziehen wollt, müsstet ihr euer gesamtes positronisches System verschrotten. Eine Handvoll von meiner Sorte könnten Milliarden Scheinexistenzen aufbauen und für eine statistische Übervölkerung der Erde sorgen, selbst wenn es außer uns niemanden gäbe.«

»Dein Beispiel gefällt mir ganz gut.« Deighton schmunzelte. »Das wäre auf der Projektionserde ein brauchbarer Bluff für Vishnas Viren-Imperium gewesen. Es wäre einen Versuch wert gewesen. Leider haben wir diese Chance nicht bekommen.«

»Mir kannst du kein schlechtes Gewissen einreden«, protestierte Wallace. »Ich stehe zu dem, was ich getan habe. Ich bin sogar bereit für die rehabilitierende Gehirnwäsche.«

»Werd nicht kindisch, Brian«, mahnte Deighton. »Deine kleinen Betrügereien ignoriere ich aus Gründen der Räson. Du hast auf Kosten der Allgemeinheit gelebt wie die Made im Speck, damit musst du selbst fertigwerden. Und komm mir nicht als Rebell, das nehme ich dir nicht ab. Früher nannte man mich einen Gefühlsmechaniker – eine unschöne Bezeichnung für einen Empathen, der sich auf die Deutung von Gefühlen versteht. Du hast vergessen, dich vor mir zu tarnen, deshalb habe ich dich durchschaut.«

»Du hast also dein Urteil über mich gefällt!«, sagte Brian sarkastisch. »Und du wirst es vermutlich nicht für dich behalten wollen.«

»Selbst wenn deine Rebellion ehrlich gemeint wäre, so wäre sie lediglich ein Sturm im Wasserglas, das weißt du«, bemerkte Deighton. »Tatsächlich bist du nur zu träge, dich dem Leben anzupassen. Andererseits entwickelst du Aktivitäten und treibst einen Aufwand, den der Ertrag nicht lohnt. Ich gebe dir die Möglichkeit, dass du dir deine Individualität bewahrst und trotzdem Sinnvolles tun kannst, dessen du dich nicht zu schämen brauchst.«

»Ich habe mich nie irgendeiner Sache geschämt!«

»Aber du stehst nicht zu deiner Verantwortung, Brian!«, erwiderte Deighton heftig. »Was du getan hast, scheinen nur Kavaliersdelikte zu sein. Sie wiegen auch nicht so schwer wie das, was du nicht getan hast. Du hast ein einmaliges Talent, das du vermutlich sehr viel besser ausschöpfen könntest, und damit trägst du Verantwortung gegenüber allen, die kein solches Talent haben. Denk darüber nach.«

Wallace schwieg eine Weile, dann sagte er: »Gut, ich werde nachdenken. Zu Hause. Kann ich gehen?«

»Nein!«, herrschte Deighton ihn an. »Du bleibst hier im HQ Hanse, und das kannst du sehen wie du willst. Ich werde verhindern, dass du dich hinter irgendeiner neuen Identität verkriechst und untertauchst. So leicht mache ich es dir nicht.«



Sie wiesen ihm einen komfortablen Einzelraum zu, dessen Prunkstück ein hypermoderner Positronikblock war, und sagten ihm, dass er sich damit die Zeit vertreiben dürfe. Als Brian Wallace erkannte, dass es sich um ein Testgerät handelte, ließ er die Finger davon.

Sie wollten herausfinden, wie umfassend sein psionisches Spektrum war. Die Stärke seiner Kräfte kannten sie besser als er, seit er so leichtsinnig gewesen war, einen der Transmitter des Unternehmens Projektionserde zu betreten. Im Nachhinein hätte er sich dafür ohrfeigen können. Weiteren Einblick in seine mentalen Fähigkeiten wollte er niemandem gewähren. Brian Wallace wusste selbst nicht, welche Einsatzmöglichkeiten ihm sein Talent erlaubte. Er hatte es nie richtig ausgeschöpft, sondern nur so weit, um den leichtesten Weg gehen zu können. Das war so, seit er als Kind entdeckt hatte, dass er anders als andere in seinem Alter war.

Schon damals hatte er seine Gefühle nicht nur beherrschen, sondern auch steuern gelernt. Dieses Talent hatte er später wieder einschlafen lassen, weil es gar nichts brachte, wenn er anderen stets zu Gefallen war. Er dosierte seine Gefühle stattdessen auf andere Art. Brian prägte später für sich die Bezeichnung »vegetative Ratio«, also Denkvorgänge, auf die man normalerweise keinen Einfluss nehmen konnte. Er, Brian Wallace, konnte es. Er drang indes nie tiefer in diese Gegebenheiten vor, weil er sich vor dem unbekannten Bereich seiner Seele fürchtete.

Damit ergab sich einfach von selbst, dass er seine Fähigkeit in eine bestimmte Richtung lenkte und sie bis zur Perfektion trainierte. Er konnte seine vegetative Ratio so einsetzen, dass es ihm schließlich gelang, jedem ihn prüfenden Kontrollroboter einzureden, er sei ein Siganese. Solche Scherze liebte er.

Sein Spezialgebiet wurde die Fälschung mentaler Testergebnisse. Auf den Trick mit den ID-Karten brachte ihn ein purer Zufall. Er war vierzehn und hoffnungslos verliebt. Sie hieß Claire, war ein süßes Mädchen, und sie hatten beschlossen, eine gemeinsame Nacht zu verbringen. Brian wollte Claire zu diesem Anlass ein besonders wertvolles Geschenk machen, aber unter dem, was Jungen in diesem Alter besitzen, war nichts, was einem Mädchen imponiert hätte. Brian dachte an einen Howalgonium-Klunker oder etwas in der Art. Wie jedoch an so etwas herankommen?

Er fand einen Ausweg. Brian veränderte seine vegetative Ratio so, dass sie sich von der seines Vaters nicht unterschied, borgte sich dessen ID-Karte, suchte den nächsten Juwelier auf und erstand einen winzigen Howalgonium-Splitter. Aus der programmierten Liebesnacht wurde zwar nichts, mit dem Geschenk machte er Claire trotzdem glücklich.

Es gab Schwierigkeiten, als sein Vater erkannte, dass auf seinem Konto einige Hundert Galax fehlten. Zusätzlich kompliziert wurde es, als sich herausstellte, dass sie für einen Howalgonium-Kristall ausgegeben wurden und Brians Mutter seinen Vater deswegen zur Rede stellte ...

Später erkannte Brian, dass er sogar Kontakt zur Ratio anderer Menschen aufnehmen und sie verändern konnte. Das tat er indes nur einmal, und er meinte, dass er mittlerweile diese Facette seines Talents nicht mehr beherrschte.

Mit seinen Erinnerungen überbrückte Brian Wallace die Zeit, bis Galbraith Deighton sich über Interkom meldete und ihm eröffnete: »Ich muss an einer dringenden Sitzung der Kosmischen Hanse teilnehmen und erwarte, dass du mich begleitest, Brian.«


26.



Die sanften Stimmen der Toten gingen Reginald Bull nicht aus dem Sinn. Er hörte sie förmlich wispern, klagen, mahnen, warnen – je nachdem, was sie mitzuteilen hatten. Sie plagten ihn, seit feststand, dass das Etwas, das auf die Erde geschwemmt worden war, ein Maahk aus der Zukunft war. Damit verband sich ein fast unaussprechlicher Begriff: das Zekrath!

Von selbst wäre Bully vermutlich nicht so schnell darauf gekommen. Die Ereignisse, die mit den sanften Stimmen der toten Maahks zu tun hatten, lagen über 430 Jahre zurück. Bull hatte zudem nicht das Geringste damit zu tun gehabt, denn er befand sich zu jener Zeit mit der Erde im Mahlstrom der Sterne, und die in der Galaxis zurückgebliebenen Menschen hatten aus der Provcon-Faust operiert. Es war jene düstere Zeit gewesen, in der das Konzil der Sieben die Milchstraße beherrscht hatte. Nochmals 120 Jahre früher, auch schon während der Konzilsherrschaft, hatten die Maahks sich aus der Milchstraße zurückgezogen und die ihnen zur Verfügung gestellten Botschaftsplaneten verlassen, darunter den Methanriesen Maahkora ...

»Die Existenz von Grek-336 lässt interessante oder auch beängstigende Rückschlüsse auf die kommende Entwicklung in der Milchstraße zu«, sagte Reginald Bull. Er verbesserte sich schnell: »Zumindest auf die Entwicklung in Andromeda, wohin sich die Maahks zurückgezogen haben. Schade, dass wir nicht wissen, wie weit aus der Zukunft unser Besucher stammt.«

»Mich beschäftigt etwas anderes mehr als die evolutionäre Veränderung der Methans«, erklärte Waringer. »Allein die Tatsache, dass Grek-336 aus der Zukunft zu uns gestoßen ist, bietet jede Menge Zündstoff. Durch dieses Ereignis wird alles über einen kausalen Zeitablauf, woran ich geglaubt habe, in den Grundfesten erschüttert.«

»Na, na«, wehrte Bull ab. »In erster Linie geht es wohl um die Bedrohung, die Grek-336 für uns darstellt. Die Auswirkung auf die Dogmen der Schulwissenschaften ist dabei eher sekundär.«

Alle neuerlichen Suchaktionen nach dem Maahk waren ergebnislos geblieben. Seine Kooperation mit Vishna stellte die wohl größte Bedrohung für die Sicherheit der Erdbevölkerung dar. Und da machte Waringer sich Sorgen, dass das Kartenhaus der philosophischen und naturwissenschaftlichen Lehren zum Einsturz gebracht werden konnte?

»Bisher durften wir an die Kausalität der Zeit glauben«, erklärte Geoffry Waringer. »Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft waren Markierungen und Meilensteine auf der Straße der Zeit, die Zukunft zudem etwas ohne Bestand, wenngleich mit unzähligen Wahrscheinlichkeitsaspekten. Auf einmal soll sie so festen Bestand wie die Vergangenheit und die Gegenwart haben. Impliziert das Auftauchen des Zukunftsmaahks nicht, dass alle Zeitformen nebeneinander existieren?«

»Wie auch immer«, antwortete Bull ohne besonderes Interesse, »ich sehe in der Hinsicht keine besonderen Auswirkungen auf unsere Gegenwart. Wir sind auch schon in die Vergangenheit vorgestoßen, und für jene, die dort lebten, kamen wir aus der Zukunft.«

»Du bringst das auf einen zu einfachen Nenner«, widersprach Waringer. »Wir müssen die Gegebenheiten aus unserer Perspektive sehen und analysieren. Wenn es sich uns nun so darstellt, dass Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gleichwertig und real nebeneinander existieren, dann wird alles über den Haufen geworfen, was wir uns bisher erarbeitet haben. Es wäre so, dass wir mit unseren begrenzten Sinnen nur Teilwirklichkeiten sehen und begreifen können. Wir müssten völlig umdenken. Selbst ES, die Kosmokraten und die drei Ultimaten Fragen, die beherrschend für unser Dasein sind, müssen womöglich in einem ganz anderen Licht gesehen werden.«

»Wenn ich dich so höre, kann ich nur froh sein, dass ich kein Genie bin.« Reginald Bull seufzte. »Ich möchte deinen Kummer auf keinen Fall teilen, also behalte deine Überlegungen ruhig für dich. Nur eines interessiert mich: Stellst du bei deinen Überlegungen nun auch infrage, dass die Zukunft ihren Ursprung in der Vergangenheit hat?«

Waringer griff sich an den Kopf. »So spricht einer, der zweitausend Jahre Menschheitsgeschichte mitgestaltet hat? Unsere Gegenwart baut auf Vergangenem auf, und wir legen den Grundstein für Zukünftiges.«

»Wenn ich nicht ganz blöd bin, dann bestätigt das die Kausalität des Zeitablaufs«, erwiderte Bull. »Sind Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft doch ein Nacheinander und nicht ein Nebeneinander?«

»Du kannst jeden zum Wahnsinn treiben mit deinen Simplifizierungen.« Waringer stöhnte. »Vor allem bestätigst du mir, dass es mit begrenzten menschlichen Sinnen nahezu unmöglich ist, den Zeitkomplex zu erfassen. Also schön, worauf willst du hinaus?«

Reginald Bull war nachdenklich geworden. »Unser Gespräch hatte wenigstens ein Gutes. Du hast mich auf einen Gedanken gebracht, der uns vielleicht weiterhilft. Die Entwicklung der Maahks hin zu Fundamentalisten und Schattenwesen kann nicht über Nacht geschehen sein. Da stimmst du mir hoffentlich zu. Sie könnte schon in unserer Gegenwart oder sogar in der Vergangenheit ihren Ausgang haben. Unter Ausklammerung aller Zeittheorien, Geoffry: Was meinst du?«

»Ich stimme dir zu«, antwortete Waringer. »Wenn ich einen Zeitabschnitt nennen sollte, der die evolutionäre Veränderung der Maahks begünstigt haben könnte, dann würde ich das 35. Jahrhundert alter Zeitrechnung nennen.«

»Genau meine Überlegung!«, rief Bully. »Mir fallen die Ereignisse auf dem Botschaftsplaneten Maahkora ein. Das war der Exodus der Maahks aus der Milchstraße. Hundertundzwanzig Jahre lang war es danach still um die Methanatmer, bis aus der Provcon-Faust eine Expedition zu den maahkschen Weltraumbahnhöfen Midway und Lookout gestartet wurde. Tekener hat sie geleitet – schade, dass er mit Perrys Flotte beim Frostrubin ist. Tek könnte uns interessante Details nennen.«

»Ich erinnere mich in diesem Zusammenhang an Berichte über eine neue Generation von Maahks«, bestätigte Waringer.

Bully schnippte mit den Fingern. »Genau das meine ich: eine neue Generation von Maahks. Sie könnten die Urahnen von Grek-336 sein, noch wahrscheinlicher der Schattenmaahks.«

»Hältst du das nicht für etwas weit hergeholt?«

»Ein Genie mag das so sehen, aber nicht jemand, der bloß seinen gesunden Menschenverstand gebraucht«, sagte Bull. »Ich besorge mir die nötigen Informationen.«



Im März des Jahres 3457 startete eine speziell ausgerüstete Space-Jet unter der Führung von Julian Tifflor, damals Solarmarschall, ins Pollaco-Hermi-System im Zentrumsbereich der Milchstraße, 41.632 Lichtjahre von der Erde entfernt. Ziel war der zweite Planet, die jupitergroße Methanwelt Maahkora, die etwa dreitausend Maahks als Botschaftsplanet zur Verfügung gestellt worden war. Im unmittelbaren Lebensbereich der Methanatmer gab es die Kuppelstadt Kreytsos, dort waren fünfzig Terraner stationiert. Sie wurden jährlich abgelöst. Die Ablösung war im Januar erfolgt, seitdem hatte sich die neue Mannschaft nicht gemeldet.

In dieser Zeit grassierte die PAD-Seuche, die zu geistiger Verwirrung führte und die Betroffenen zu Amokläufern machte. Davon waren nicht nur Menschen, sondern auch Nichthumanoide betroffen, sogar Haluter. Da Maahkora schwieg, musste man auf Terra annehmen, dass die dort lebenden Botschafter der Maahks von der PAD-Seuche befallen waren. Es gab also ernsthafte Sorge um die Sicherheit der in Kreytsos stationierten Terraner. Tifflors Expedition sollte die Lage erkunden.

Auf Maahkora wartete die entsetzliche Entdeckung, dass die fünfzig Terraner nicht mehr lebten; die PAD-verseuchten Maahks hatten sie getötet. In der irrigen Annahme, selbst nicht infiziert zu sein, hatten die Maahks aus Selbstschutz so gehandelt. Tifflor und seine Leuten gelang es, diesem Schicksal zu entgehen, weil sie Zuflucht auf einem der beiden Maahkschiffe fanden, mit denen die dreitausend Botschafter Maahkora verlassen und nach Andromeda fliegen wollten. Die Maahks sprengten ihren Stützpunkt; Maahkora wurde später nie wieder erwähnt. Es war der letzte Stützpunkt der Methanatmer vor deren Auszug aus der Milchstraße ...

Aus den Reginald Bull zur Verfügung stehenden Unterlagen ging nicht eindeutig hervor, ob alle dreitausend Maahks den Planeten verlassen hatten. Bull fragte sich, ob es auch so gewesen sein konnte, dass einige der PAD-verseuchten Maahks den Stützpunkt vor dem Auszug der Mannschaft verlassen und irgendwo auf dem Methanriesen Unterschlupf gefunden hatten. Noch etwas registrierte er: In Tifflors Bericht aus jener Zeit war von einer atomaren Explosion die Rede, die den Stützpunkt der Maahks vernichtet hatte. Über das Ausmaß der Zerstörung existierten keine Angaben. Letztlich war die totale Vernichtung von Kreytsos eine unbewiesene Hypothese.



Im Oktober des Jahres 3580 alter Zeitrechnung, also 123 Jahre später, starteten aus der Provcon-Faust drei Ultraschlachtschiffe unter Ronald Tekeners Kommando zu den Weltraumbahnhöfen der Maahks. Ziel dieses Unternehmens war es, Kontakt mit den Methanatmern aufzunehmen, die sich nach der Machtergreifung durch die Laren aus der Milchstraße zurückgezogen hatten. Dies geschah zu einer Zeit, da die Erde und ihr Mond schon im Mahlstrom der Sterne verschollen waren; die Daten über diesen Abschnitt der galaktischen Geschichte wurden deshalb erst später in NATHAN gespeichert.

Ronald Tekeners Expedition fand in Lookout-Station, 400.000 Lichtjahre von der Milchstraße entfernt, keine lebenden Maahks vor, sondern nur dreitausend Tote. Sie waren in der Nabe der Raumstation aufgebahrt und bestens konserviert. Obwohl ihre Gehirne paranormale Impulse in Richtung Midway-Station sandten, dem nächstgelegenen Weltraumbahnhof der Maahks auf dem Weg nach Andromeda, bestand kein Zweifel an ihrem organischen Tod.

Tekeners Expedition überbrückte auch die Distanz bis Midway-Station und stieß dort auf weitere dreitausend tote Maahks, die psychisch und physisch als tot zu gelten hatten, jedoch wie die Toten von Lookout Post-mortem-Telepathen waren. Ihre psionische Botschaft ging in Richtung der Andromeda vorgelagerten Kleingalaxis Andro-Alpha. Die Terraner standen also vor dem Phänomen, dass tote Maahks telepathisch miteinander kommunizierten, denn ihre Botschaften waren keineswegs einseitig ausgerichtet, vielmehr fand ein reger Impulsaustausch statt.

Des Rätsels Lösung gab es erst in Andro-Beta, der zweiten Andromeda vorgelagerten Kleingalaxis, als die Terraner mit den Vertretern einer neuen Generation von Maahks konfrontiert wurden. Von dieser Begegnung existierte ein Gedächtnisprotokoll Tekeners, das er viele Jahre später an NATHAN übertragen hatte.

Dies ist Tekeners wörtlicher Bericht: »Seit unserem letzten Kontakt mit den Maahks ist ein neues Geschlecht herangewachsen, eine Generation von Kriegern, die sich gegen die Bedrohung durch die Laren rüsten. Den Maahks wurde immer Gefühlskälte nachgesagt, doch die alte Garde wirkt gegen die neue Generation geradezu menschlich. Sie haben ein ausgeklügeltes Warnsystem gegen Übergriffe der Laren errichtet und lassen sich von den Toten auf den Weltraumbahnhöfen die Annäherung des Gegners melden. Diese geheimnisvolle Kraft nennen die neuen Maahks ›das Zekrath‹ was in der Übersetzung so viel heißt wie ›die sanften Stimmen der Toten‹. Bei den Methanatmern konnten wir früher nie Anlagen zu paranormalen Fähigkeiten, etwa Telepathie, feststellen – für die neue Generation ist es indes selbstverständlich, die sanften Stimmen der Toten zu empfangen. Sie machten nicht einmal ein Geheimnis daraus, wie das Zekrath funktioniert. Die Toten auf beiden Weltraumbahnhöfen wurden zu Lebzeiten paratechnisch geschult und für den späteren Aufgabenbereich vorbereitet; ich könnte auch sagen: konditioniert. Nach ihrem organischen Tod wurden sie in den Wabenkuppeln, in denen wir sie fanden, energetisch konserviert. Diese Energiekonserven hatten darüber hinaus die Aufgabe, die Paraimpulse zu verstärken und derart zu verzerren, dass artfremde Telepathen sie nicht entschlüsseln konnten.

Im Gespräch erfuhr ich von den jungen Maahks auch, dass sich das Zekrath nur auf Angehörige ihres Volks anwenden ließ. Mit anderen Worten, sie konnten nur mit ihresgleichen über den Tod hinaus telepathisch in Verbindung treten. Die Möglichkeit einer Modulierung, um auch mit anderen Völkern in Kontakt treten zu können, etwa mit Bewohnern der Milchstraße, lehnten die neuen Maahks ab. Sie waren entschlossen, ihre freiwillige Isolation unter allen Umständen und mit allen Mitteln aufrechtzuerhalten und ihre eigenen Wege zu gehen. Wir müssen uns fragen, wohin diese Entwicklung die Maahks geführt hat und in Zukunft noch führen wird. Ich denke mit Unbehagen daran, und das sollten alle verantwortungsvollen Galaktiker ebenfalls tun. So gesehen, darf es niemanden verwundern, dass es damals nichts gefruchtet hat, dass wir die Maahks an den Beistandspakt von 2405 erinnerten. Sie fühlten sich nicht an die Verträge ihrer Alten gebunden – sie sind eine ganz und gar neue Generation.«



»Leider ist Ronald Tekener nicht erreichbar, um uns weitere Details über seine Erfahrungen geben zu können«, sagte Reginald Bull zur Versammlung. »Dass es diese neue Generation von Maahks schon vor 430 Jahren gegeben hat, dürfte jedoch feststehen.«

Bulls Aufruf waren zweiundzwanzig Hanse-Sprecher gefolgt, unter ihnen Julian Tifflor, Geoffry Abel Waringer und Galbraith Deighton. Letzterer war mit einem Begleiter gekommen, der auf Wunsch der anderen Sprecher von der Sitzung ausgeschlossen wurde, da er nicht einmal der Kosmischen Hanse angehörte.

Nach Bull meldete sich Tifflor zu Wort. »Ich habe meine Erinnerung über die Geschehnisse auf Maahkora aufgefrischt«, sagte er. »Trotzdem fand ich nichts, was Hinweise auf eine Entwicklung geben könnte, wie sie sich hundertzwanzig Jahre später auf den Weltraumbahnhöfen abgezeichnet hat. Die Maahks von Maahkora waren infiziert, und durch die Seuche war ihr Verhalten ohnehin gestört. Sie haben gedroht, den Planeten zu atomisieren, beschränkten sich letztlich aber auf die Zerstörung der Station.«

»Das Ausmaß der Zerstörung kennst du nicht?«, fragte Bull.

»Ich könnte mir vorstellen, dass einige Ruinen übrig sind – nicht, dass Maahks in dieser Atomhölle überlebt haben«, antwortete Tifflor. »Du willst darauf hinaus, dass Überlebende eine Kolonie gegründet haben könnten?«

»Nicht unbedingt«, sagte Bull. »Relikte aus dieser Zeit, die auf eine besondere Entwicklung der Maahks hinweisen, würden es auch tun.«

»Ich will nicht ausschließen, dass es solche Zeugnisse gibt. Nur hatte ich damals andere Probleme, als auf solche Zeichen zu achten.«

»Da der Erste Terraner uns nicht aller Hoffnung beraubt hat, schlage ich vor, dass wir eine Expedition nach Maahkora schicken«, fuhr Bull fort. »Dafür kämen wegen der Zeitbarriere ohnehin nur TSUNAMIS in Betracht.«

»Was versprichst du dir davon?«, erkundigte sich Timbu Onoakwe. Der 34 Jahre alte, stämmige Afroterraner war Galaktopsychologe. »Der Zukunftsmaahk hat uns schwer geschockt, aber die Probleme, die er uns bereitet, liegen hier auf Terra. Wir müssen ihn finden und unschädlich machen und darauf unsere Kräfte konzentrieren. Die Antwort auf die Frage, wie wir ihn fassen können, findet sich höchstens in der Zukunft, keinesfalls in der Vergangenheit und im Weltraum.«

»Ich pflichte Timbu bei«, sagte Helga Amt. Die überaus maskuline Kosmopsychologin war sonst keineswegs immer einer Meinung mit Onoakwe. »Wenn wir diesen Grek-336 erst einmal haben, wird er uns alle Fragen beantworten. Schließlich wissen wir schon einiges über ihn.«

»Ich kann aus Erfahrung sagen, dass uns dieses spärliche Wissen nicht weiterbringen wird«, erklärte Bull. »Ich hatte über einen längeren Zeitraum Kontakt zu ihm, trotzdem fand ich nicht die richtige Art der Verständigung. Außerdem wird es, selbst wenn wir ihn erneut aufspüren, wieder Verständigungsschwierigkeiten geben. Um Grek-336 zu überzeugen, brauchen wir fundiertes Wissen und handfeste Argumente.«

»Ich kann nicht erkennen, was uns diese Expedition bringen sollte«, meinte Don Alvarez, der Exolinguistiker, der trotz seiner 98 Jahre wie das Ideal herb-männlicher Schönheit wirkte. »Vielleicht sind auf Maahkora interessante Funde über die ethnologische Entwicklung der Maahks zu machen. Vielleicht bekommen wir sogar Aufschluss über ihre zukünftige Entwicklung. Den Stein der Weisen werden wir trotzdem nicht finden. Auch nicht die Waffe, mit der wir den Zukunftsmaahk besiegen können.«

»Du unterliegst einem Irrtum: Grek-336 ist nicht unser Feind«, wandte Tifflor ein. »Es ist höchstens so, dass er der Versuchung Vishnas verfallen ist. Sie missbraucht ihn für ihre Zwecke. Ich meine auch, dass wir in der Vergangenheit der Maahks Anhaltspunkte für ihre zukünftige Entwicklung finden könnten. Bei der Verständigung mit Grek-336 würde uns das helfen. Deshalb befürworte ich den Flug nach Maahkora.«

»Warum nicht gleich Lookout-Station?«, rief Timo Porante in seiner unbekümmerten Art. Der achtundzwanzigjährige Architekt war eine Frohnatur und sorgte selbst bei ernsten Diskussionen für Auflockerung. »Wir wissen, dass es auf diesem Weltraumbahnhof Maahks gibt. Nachkommen jener neuen Generation, über die Tekener berichtet hat. Sie müssen wir für die Zusammenarbeit gewinnen! Wer könnte uns alle Fragen besser beantworten als sie, die aus der Zekrath-Kultur hervorgegangen sind?«

»Eine gute Frage«, sagte Bull anerkennend. »Ich habe selbst schon daran gedacht, mit Lookout-Station Verbindung aufzunehmen. Andererseits gibt es einen triftigen Grund, das nicht zu tun. Würdest du deinen Einwand selbst vorbringen, Geoffry?«

Waringer nickte. »Wir können den Maahks nicht die gewünschten Fragen stellen, ohne ihnen den Grund für unsere Neugierde zu nennen. Nun stellt euch ihre Reaktion auf das Erscheinen dieses Maahks aus der Zukunft vor!« Waringer blickte sich um. »Timbu, Helga, könnt ihr euch denken, welchen Schock die Maahks erleiden würden, wenn sie sähen, wohin ihre Evolution steuert?« Er wartete die Zustimmung des Galaktopsychologen und der Kosmopsychologin ab, dann fuhr er fort: »Die Auswirkungen einer solchen Konfrontation wären unabsehbar. Damit könnte eine Fehlentwicklung begünstigt werden, die keiner von uns verantworten kann. Wir dürfen den Maahks nicht einfach die Fakten präsentieren, ohne ihnen zugleich die Hintergrundinformationen zu liefern.«

»Das ist der Grund, warum wir zuerst das Rätsel lösen müssen, bevor wir an die Maahks herantreten«, führte Bull weiter aus. »Wir müssen ihnen klipp und klar sagen können, was es mit Grek-336 auf sich hat, um sie nicht aller Hoffnung für die Zukunft zu berauben.«

»Gut, ich ziehe meinen Einwand zurück.« Dem Meinungsumschwung von Don Alvarez schlossen sich die anderen an. Es wurde einstimmig entschieden, ein TSUNAMI-Pärchen ins Pollaco-Hermi-System zu entsenden. Da über die Details nicht abgestimmt zu werden brauchte, löste sich die Versammlung auf.

Bull, Tifflor und Waringer blieben zurück, um die Einzelheiten zu besprechen. Deighton verließ den Sitzungssaal und kehrte gleich darauf mit dem jungen Mann zurück, den die anderen von der Sitzung ausgeschlossen hatten.

»Es wäre für mich eine reizvolle Aufgabe, die Expedition nach Maahkora zu leiten«, sagte Julian Tifflor soeben. »Leider bin ich in dieser Krise als Erster Terraner unabkömmlich. Dabei könnte ich von meinen Ortskenntnissen profitieren.«

»Ich kenne das«, sagte Bull leicht wehmütig. »Trotzdem: Solange Grek-336 nicht dingfest gemacht wurde und die Bedrohung durch Vishna weiter besteht, sind wir auf Terra unabkömmlich.«

»Ich springe gern ein.« Galbraith Deighton deutete auf seinen Begleiter: »Ich habe einen schwierigen Fall gerade abgeschlossen und werde vorerst nicht gebraucht. Falls ich das Kommando bekomme, werde ich Brian Wallace mitnehmen.« Er erklärte knapp, wer Wallace war und was er sich hatte zuschulden kommen lassen und fügte abschließend hinzu: »Solange ich nicht herausgefunden habe, wie er seine Fähigkeiten außerdem einsetzen könnte, nenne ich Brian einfach Zinker.«

»Du bist wohl so eine Art zweiter Robert Aerts, alias Dillinger«, meinte Bull nachdenklich. »Wie, glaubst du, könntest du dich bei diesem Einsatz nützlich machen?«

»Überhaupt nicht.« Wallace rieb sich das Kinn. »Ich habe keine Ahnung, was Galbraith von mir erwartet, und ich werde ihn bestimmt enttäuschen. Ich betrachte die Zeit als Urlaub auf Kosten der Hanse.«

»Ein schönes Früchtchen hast du dir da an Land gezogen«, sagte Bull kopfschüttelnd. »Ein Schmarotzerdasein führen und darauf sogar stolz sein. Ich würde ihn ... ach, Schwamm drüber.«

»Ist auch besser so«, meinte Deighton. »Gehen wir die Einzelheiten durch und bestimmen ein TSUNAMI-Pärchen für den Einsatz.«


27.



Galbraith Deighton und Brian Wallace flogen mit einer Fähre in den Orbit, wo zwei Kugelraumer der STAR-Klasse geparkt waren. Wallace erfuhr vorerst nur, dass es sich um die TSUNAMIS 33 und 34 handelte. Sie gingen an Bord des zweiten Schiffes.

Auf dem Weg zur Kommandozentrale sah Wallace sich interessiert um. Aus verschiedenen Andeutungen hatte er herausgehört, dass die TSUNAMIS etwas Besonderes waren. Er konnte trotzdem nichts Aufregendes entdecken.

Der Kommandant wartete bereits. Er war ein wuchtiger Oxtorner namens Kuuhm. Er begrüßte Deighton wie einen alten Freund und zerquetschte Brian bei der Begrüßung fast die Hand. Zugleich wandte er sich wieder an Deighton: »Ich weiß immer gern, mit wem ich es zu tun habe. Dein Begleiter ist ein Eingeweihter, Galbraith?«

»Nein«, antwortete der Sicherheitschef der Hanse. »Trotzdem ist Geheimhaltung ihm gegenüber nicht nötig. Ich möchte, dass ihm alle Fragen beantwortet werden.«

»In diesem Fall würde ich gern erfahren, welche Besonderheiten ein TSUNAMI hat«, sagte Wallace.

»Nicht so hastig«, dämpfte der Kommandant. »Vor uns liegt ein Flug über mehr als einundvierzigtausend Lichtjahre. Da ist Zeit genug, dich zu informieren. Ohnehin müssen wir erst den Zeitdamm durchdringen. Wer bist du wirklich, Brian?«

»Ein Müßiggänger, ein Nichtstuer, der es sich auf Kosten anderer gut gehen lässt«, antwortete Wallace wahrheitsgetreu, doch der Oxtorner fühlte sich von ihm offenbar auf den Arm genommen und wollte aufbrausen.

»Brian hat Shisha-Rorvic-Luft geatmet und ist auf eigenen Wunsch wieder aus dem Psi-Trust ausgeschieden«, sagte Deighton schnell. »Er hat sich freiwillig für diesen Einsatz gemeldet, und er könnte uns eine große Hilfe sein.«

»Kann er mit dem Psi-Trust Gedankenkontakt aufnehmen?«, fragte Kuuhm sofort. »Das würde uns umständlichen Funkverkehr ersparen. Wir brauchen sonst eine Strukturlücke im Zeitdamm.«

»Das klingt sehr nach harter Arbeit«, meinte Wallace.

»Brian ist bisher nicht versiert genug«, wandte Deighton ein. »Es ist darum sicherer, die TSUNAMIS bleiben bei der bewährten Methode.«

»Ich dachte nur, weil du sagtest, er würde uns eine Hilfe sein.« Der Oxtorner wandte sich dem Kommandopult zu. »Start in fünf Minuten. Möchtest du dich vorher mit der Mannschaft bekannt machen?«

»Das hat Zeit«, antwortete Deighton. »Ich kümmere mich um Brian.«

»Eine sehr gemischte Mannschaft«, stellte Wallace kurz darauf fest. Er entdeckte unter den Personen in der Kommandozentrale neben dem Oxtorner Kuuhm eine Ertruserin und einen Epsaler und nannte sie für sich das Koloss-Triumvirat. Hinzu kamen ein dürrer Arkonide, ein Mehandor – und eine Siganesin, die Brian erst durch Zufall auf einer Konsole entdeckte. Fünf Terraner vervollständigten die Mannschaft.

»Das ist auf praktisch allen Schiffen der Hanse, der Liga und der GAVÖK so«, erklärte Deighton. »Was könnte die Völkerverständigung in der Milchstraße auch besser dokumentieren.«

»Ich bin kein Spacetrotter. Die Berichte über gemischte Schiffsbesatzungen hielt ich immer für Propaganda.«

»Du stellst wohl alles infrage, Brian?«

»Das zeugt von gesundem Menschenverstand.«

»Ich würde eher sagen, dass du darin einem Koko gleichst.«

»Ist das ein Schimpfwort?«

»Koko steht für Kontra-Computer. Jeder TSUNAMI hat, neben der herkömmlichen Bordpositronik, einen Koko an Bord, der alles infrage stellt und nicht Wahrscheinlichkeiten, sondern Unwahrscheinlichkeiten berechnet.«

»Endlich mal ein sympathischer Computer.« Wallace sah Deighton misstrauisch an. »Im Ernst, gibt es so etwas?«

»Du findest sicher Gelegenheit, dich mit dem Koko zu befassen. Wäre vielleicht ganz interessant.« Deighton deutete auf die Konsole mit der Siganesin. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist sie die Koko-Interpretin.«

»Hallo, ich bin Brian.« Wallace winkte der grünhäutigen, nur eine Handspanne großen Siganesin zu.

»Ich heiße Siba Havelan und bin die Lügendoktorin«, erwiderte sie über ihren Verstärker.

Kuuhm ließ den Countdown von der Bordpositronik laut zählen. Die Funkerin in der Zentrale hatte Kontakt mit dem Psi-Trust und sprach mit einem Mann namens Stronker. Es kam darauf an, dass die Psioniker von Shisha Rorvic an einer mit Kode bezeichneten Position des Zeitdamms auf die Nanosekunde exakt einen Strukturriss schufen. Nur dann konnten die TSUNAMIS ausfliegen.

Der Countdown lief ab, TS-34 nahm Fahrt auf. Der zweite STAR-Raumer beschleunigte ebenfalls und blieb auf gleicher Höhe. Beide TSUNAMIS zeigten einen perfekten Synchronflug.

»ATG klar?«, fragte Kuuhm an.

»ATG einsatzbereit«, wurde ihm gemeldet.

»Was, zum Teufel, ist ein ATG?«, wollte Wallace von Deighton wissen.

»Die Abkürzung steht für Antitemporales Gezeitenfeld«, antwortete Deighton leicht unwillig. Er wirkte abgelenkt. Offensichtlich wartete er angespannt auf den Moment, in dem das Schiff auf die Zeit-Raum-Krümmung des Zeitdamms traf.

»Damit bin ich um keinen Deut klüger«, sagte Wallace heftig. »Es ist wohl besser, wenn ich mich endgültig in mein Schneckenhaus zurückziehe.«

Ein neuer Countdown begann. Fünfzehn Minuten bis zum Erreichen des Zeitdamms.

»Okay, so viel Zeit muss sein.« Deighton seufzte. »Das Mini-ATG, wie das von Siganesen erbaute Gerät genannt wird, kann dieses Schiff bis zu zwei Sekunden in die Zukunft versetzen. Es wird somit für jeden, der im Normalraum manövriert, unsichtbar und unerreichbar. Es kann nicht geortet werden, mithilfe einer Spezialortung selbst den Normalraum aber einsehen. Die Vorteile liegen auf der Hand. Das Mini-ATG ist ein Würfel mit einer Kantenlänge von zwölf Metern und im Schiffszentrum untergebracht. Die Reichweite beträgt 222 Meter, geht also nur knapp über den Schiffskörper hinaus.«

»Der zweite TSUNAMI hat kein ATG?«, fragte Wallace.

»Es gibt hundertzwanzig TSUNAMIS, von denen zwanzig mit der Galaktischen Flotte geflogen sind. Nur die Hälfte der Schiffe, die mit den geraden Nummern, hat ATGs. Das liegt an den enormen Kosten und nicht weniger an der Produktionsdauer von jeweils mehreren Jahren.«

»Wenn ich einige Andeutungen richtig verstanden habe, gehöre ich nun zu den Eingeweihten, die das Geheimnis der TSUNAMIS kennen.«

Deighton nickte wortlos.

Knapp fünf Minuten bis zum kritischen Punkt. Kommandant Kuuhm selbst hatte die Position des Navigators inne und überwachte den Autopiloten. Terra und Luna waren schon aus der Bilderfassung verschwunden, die nur noch Schwärze zeigte. Die angespannte Atmosphäre nahm Wallace gefangen. Offensichtlich war der Durchflug durch den Zeitdamm keineswegs schon Routine. Da es um Nanosekunden ging, hing wohl alles von der exakten zeitlichen Abstimmung zwischen Mini-ATG und dem psionischen Kraftfeld des Zeitdamms ab, das wurde Brian schnell klar.

»He, Kuuhm!«, meldete sich die Siganesin über den Verstärker. »Hör dir an, was der Koko zu sagen hat! Er rät dringend, an einer anderen Stelle durch den Damm zu gehen. Als unsere Koordinaten über Funk gingen, ist zeitgleich ein Schiff durch den Damm eingeflogen. Der Funkspruch könnte also nach draußen gelangt und von Vishna aufgefangen worden sein.«

»Unsinn ...«

»Du solltest auf den Koko hören!«

»Wir fliegen durch. Zu spät, Siba, du hättest den Unkenruf eher bringen müssen.«

Für Brian Wallace lief das Manöver völlig undramatisch ab. Urplötzlich brach die Schwärze auf, und der Weltraum mit Myriaden Sternen erfüllte den Panoramaschirm. Sogar Sol war wieder zu sehen. Aber lange konnte Brian sich nicht daran erfreuen. TSUNAMI-34 beschleunigte und ging in den Überlichtflug, um das Solsystem zu verlassen. TSUNAMI-33 folgte, wie durch eine unsichtbare Nabelschnur verbunden.

In die Kommandozentrale löste sich die Anspannung der Besatzung.



Sie waren in der Messe gewesen, hatten eine Kleinigkeit zu sich genommen, und Deighton hatte über den Grund ihres Flugs geredet. Dem Sicherheitschef der Hanse ging es darum, auf dem ehemaligen Botschaftsplaneten Maahkora Informationen über die Maahks zu sammeln. Wallace vermutete allerdings, dass das nicht die ganze Wahrheit war.

Nach dem Essen kehrten sie in die Kommandozentrale zurück und ließen sich in zwei Besuchersesseln nieder. »Erzähl mir aus deinem Leben, Brian!«, bat Deighton im Plauderton.

»Da gibt es nichts zu berichten, was du nicht schon aus der Datenbank erfahren hast«, sagte Wallace. »Wer hat denn groß Geheimnisse?«

»Du«, sagte Deighton. »Ich will mehr über deine Fähigkeiten herausfinden. Sie können nicht allein darauf beschränkt sein, dass du dein Gehirnwellenmuster veränderst und damit Betrügereien begehst.«

»Es ist so«, antwortete Wallace wahrheitsgetreu. »Mir genügt es. Wozu sollte ich mich also anstrengen?«

»Du könntest Bedeutenderes leisten, wenn du wolltest.«

»Dafür ist es zu spät. Ich bin auf das wenige fixiert.«

»Ich fühle, dass du das tatsächlich glaubst.« Deighton wiegte leicht den Kopf. »Aber früher musst du auch andere Anlagen an dir erkannt haben.«

»Vielleicht.«

»Dann erzähl, bitte.«

»Was?«

»Die Sache mit dem Howalgonium-Splitter kenne ich schon. Für mich ist eindeutig, dass du mittels deiner Fähigkeiten eine Lücke im gängigen System geschaffen hast.«

»Weil das System aus jedem Individuum einen gesichtslosen Schatten macht. Nur deshalb war es mir möglich. Ich hab einem Kontrollroboter sogar einen Siganesen vorgemacht, und er hat mir die Täuschung abgekauft. Dass ich fünfzehnmal größer als ein Siganese bin, hat den Roboter nicht interessiert. Wenn ich was kaufen will, muss der Kontostand stimmen. Wenn ich einen Mediker aufsuche, ruft er von meiner ID-Karte nur die Daten über meinen körperlichen Status ab. Und wenn seine Positronik bestätigt, dass ich die Identitätsmerkmale eines Ertrusers habe, wird er mir glatt eine Behandlung wie einem Ertruser zukommen lassen. Und sag nicht, dass ich übertreibe, so weit hergeholt ist das alles nicht.«

»Jedes System hat gewisse Mängel«, erwiderte Deighton. »Wir haben vielleicht nicht das beste, doch das bestmögliche. Du bist ein Typ, der zwar die Anarchie proklamiert, hätten wir sie aber, würdest du auch dagegen rebellieren und nach Gesetz und Ordnung verlangen. Du siehst nur die Nachteile von allem, die Vorteile sind selbstverständlich.«

»Wenn du es sagst ...«

»Nein, nein, ich finde diese Eigenschaft gar nicht negativ. Nur ist das nicht das Thema, über das ich mit dir reden will. Wie äußerte sich deine Fähigkeit, bevor du auf den Trick mit den ID-Karten kamst?«

Brian erzählte, wie er sich als Kind künstlich in Stimmungen versetzt hatte, um die Erwachsenen zu beeindrucken oder sich selbst zu stimulieren. Wie er später bei allen möglichen Tests falsche Gefühle vorgetäuscht hatte, um besonders gut abzuschneiden, und wie er dies wieder eingedämmt hatte, um nicht über Gebühr aufzufallen. Dass er Emotionen vorgetäuscht hatte, um Freunde zu gewinnen oder ungeliebte Personen zu vergraulen.

»Hast du ebenso perzeptorische Anlagen an dir festgestellt?«, wollte Deighton wissen und fügte erklärend hinzu: »Ich meine, hast du Emotionen, Stimmungen, auch von anderen empfangen?«

»Sicher, früher«, antwortete Wallace. »Es ist sehr lange her, dass ich mich darauf einließ, Stimmungen anderer auszuloten und mich darauf einzustellen.«

»Der nächste Schritt wäre, Stimmungen und Gefühle auf andere zu übertragen, sie zu beeinflussen. Kannst du das, Brian?«

»Ich sagte schon, dass ich mich mit solchem Gefühlskram nicht abgebe.«

»Hast du es früher getan?«

»Nicht in dem Sinn, den du meinst.«

»Wie denn?«

»Jedenfalls habe ich bestimmt keinem Mädchen einsuggeriert, dass sie scharf auf mich ist, wenn sie nicht wollte«, erwiderte Wallace heftig. »Ich habe nie jemanden zu etwas genötigt, was ihm nicht gefiel.«

»Hättest du es gekonnt?«

»Vermutlich. Ich habe mich nicht damit beschäftigt, weil ich Angst davor empfand. Ich habe nur einmal ...«

»Ja? Sprich weiter.«

»Was soll's? Ich habe mich aufs Zinken verlegt und bin darüber nie hinausgegangen. Ich habe meine vegetative Ratio manipuliert, und dafür stehe ich gerade. Das kann ich vor mir selbst verantworten.«

»Ein treffender Ausdruck – vegetative Ratio –, er schließt mehr als Stimmungen und Emotionen ein«, sagte Deighton. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Du wolltest andeuten, dass du einmal auch die vegetative Ratio eines anderen verändert hast. Stimmt das? Konntest du das?«

Wallace schwieg. Er hatte schon zu viel gesagt. Deighton würde sich mit weniger als der vollen Wahrheit nicht zufriedengeben.

»Kannst du die vegetative Ratio anderer manipulieren?«

»Ich hätte es gekonnt ... habe es aber nur einmal getan.«

»Erzähl!«

Brian war siebzehn und hatte seine Sturm- und Drangzeit schon hinter sich. Mädchen, Freunde, ausgelassene Feste, das süße Leben gab ihm nichts mehr; er hatte es in vollen Zügen ausgekostet und war gesättigt. Er führte nun ein zurückgezogeneres Leben, ohne es sich an irgendwas fehlen zu lassen. Er bezog als Franz Koester ein Stipendium als Student der Xenologie, bekam auf das Konto von Irmina Callas ein monatliches Salär für Verdienste um alt-terranische Konzertmusik, erhielt als Randolf Huston das Gehalt eines Archivars im philologischen Institut von Neu-Delhi und so weiter und so fort. Er hatte nur einen Freund und eine feste Freundin, die beide nichts von seinem ID-Kartentrick wussten. Sie hatten auch keine Ahnung von seiner Begabung, und Brian hatte nie versucht, sie in Zusammenhang mit ihnen einzusetzen. Dafür waren ihm diese Freundschaften zu heilig, und mit seiner Freundin, das war für ihn beschlossene Sache, wollte er bald einen Ehevertrag abschließen.

Eines Tags suchte ihn der Freund auf und klagte darüber, dass er ein Mädchen liebte, das seine Gefühle aber nicht erwiderte. Das ging so lang, bis Brian aus Mitleid beschloss, dem Freund einen Dienst zu erweisen. Er veränderte Teile der vegetativen Ratio seines Freundes, heizte seine Libido und seinen Emotionshaushalt auf eine Weise auf, dass er die Ausstrahlung eines unwiderstehlichen Liebhabers bekam.

Tatsächlich verfehlte der Freund seine Wirkung auf das Mädchen nicht, es konnte sich ihm nicht entziehen und wurde seine Frau. Brian fiel aus allen Wolken, als er erfuhr, dass es seine eigene Freundin war, um die der Freund gebuhlt hatte. Er steigerte sich daraufhin in seinem Zorn zu einem derartigen Hass, dass er seine ganze Kraft einsetzte, sich an den beiden zu rächen. Bei der Aussprache zu dritt speicherte er in ihrer vegetativen Ratio so viele negative Gefühle, dass sie drauf und dran waren, Selbstmord zu begehen. Er kam gerade rechtzeitig zur Besinnung, dass er das Schlimmste verhindern konnte. Trotzdem war er noch zornig genug, beide als psychische Wracks in eine Heilstätte einzuliefern.

»Was ist aus ihnen geworden?«, fragte Deighton.

»Mich packte bald die Reue und ich ließ sie frei«, antwortete Wallace dumpf. »Danach habe ich nie wieder andere manipuliert.«

»Das ehrt dich.«

»Meinst du? Ich wollte, ich hätte dieses Geständnis nicht abgelegt.«

»Ich verurteile dich deswegen nicht. Ich meine sogar, dass du moralisch und ethisch höher stehst als die meisten Menschen. Es gehört viel dazu, sich der Versuchung zu widersetzen und ein Talent wie das deine nicht zu missbrauchen.«

»Was ist mit dem ID-Trick?«, fragte Brian herausfordernd. »Findest du es nicht länger amoralisch und asozial, dass ich mich auf Kosten anderer bereichert habe?«

»Was wiegt das schon gegen alles, was du dir nicht hast zuschulden kommen lassen«, sagte Deighton.

Brian starrte den Sicherheitschef entgeistert an und verstand die Welt nicht. »Ich könnte machen, dass du mich für einen Schweinehund hältst«, sagte er.

»Nur zu, wenn du unbedingt Selbstzüchtigung brauchst.«

Brian Wallace ließ die Schultern hängen. Augenblicke später erhob er sich und verließ die Zentrale. Er zog sich in die ihm zugewiesene Kabine zurück, und schloss sich darin ein. Wäre er in Terrania gewesen, hätte er untertauchen können, und zwar so gründlich, dass niemand ihn gefunden hätte. An Bord des Schiffes konnte er Deighton nicht entkommen.

Mit dem ruhigen und sorglosen Leben war es vorerst vorbei. So viel war ihm klar. Das hatte er nun davon, weil er einmal in seinem Leben etwas für die Allgemeinheit tun wollte.



TSUNAMI-34 flog nicht mehr im Schutz des ATG-Felds und befand sich zudem schon nah am Milchstraßenzentrum.

»Bist du einverstanden, dass wir einen Zwischenstopp einlegen?«, erkundigte sich der Kommandant bei Deighton. »Krasso, der Kommandant von TS-33 hat mich informiert, dass seit dem Verlassen des Solsystems Ablagerungen auf den Hüllen beider Schiffe entstanden sind.«

»Was für Ablagerungen?«

»Das wollen wir herausfinden. Bestimmt nichts Aufregendes. Aber Krassos Koko besteht darauf, dass die Sache untersucht werden muss.«

»Die Ablagerungen wurden erst nach Verlassen des Solsystems entdeckt?«, fragte Deighton.

»Vorher waren sie bestimmt nicht da«, antwortete der Oxtorner. »Es handelt sich um winzige Partikel, vermutlich kosmischen Ursprungs. Einer von Krassos Leuten hat nach dem Durchfliegen des Zeitdamms bemerkt, dass diese Teilchen von der Schiffshülle wie von einem Magneten angezogen wurden. Er hat die Beobachtung dem Koko-Interpreter Menkov gemeldet, und der hat nicht lockergelassen, bis Krasso eine Untersuchung versprach.«

Sie waren keine tausend Lichtjahre mehr vom Pollaco-Hermi-System entfernt. Deighton gefiel dieser Aufenthalt nicht, andererseits würden sie kaum viel Zeit verlieren.

»Ich selbst werde aussteigen«, sagte der Oxtorner. »Etwas Bewegung kann mir nicht schaden.«

»Vergiss nicht, die Partikel gründlich zu untersuchen, bevor du Proben an Bord bringst«, mahnte die Siganesin. »Es könnte gefährlich werden, wenn du irgendwas Unbekanntes einschleppst.«

Kuuhm lachte schallend und polterte aus der Zentrale.

Von TSUNAMI-33 kam die Meldung, dass einer der Wissenschaftler schon ausgestiegen war und die Ablagerungen untersucht hatte. »Ergebnis negativ!«, meldete Krasso. »Es handelt sich um harmlose Materie. Sollen wir sie überhaupt genauer analysieren?«

»Auf jeden Fall!«, rief Siba Havelan dazwischen und kam damit Deighton zuvor. »Wir brauchen exakte Daten für den Koko. Mir gefällt die Sache ebenfalls nicht.«

»Was gefällt dir schon?«, erwiderte Krasso und schaltete ab.

Die Außenbeobachtung zeigte inzwischen, dass Kuuhm im wuchtigen SERUN über die Schiffswölbung schwebte. Mit einem Kombi-Prüfgerät suchte er die Hülle ab. »Ich wusste gar nicht, was für ein zerschrammtes Schiff ich kommandiere«, meldete er über Sprechfunk. »Unter der Lupe sieht alles wie eine Kraterlandschaft aus. Von irgendwelchen Ablagerungen ... Halt! Ich bin fündig geworden.«

»Was ist es?«, wollte Deighton wissen.

»Sieht eigentlich nach nichts aus – mit bloßem Auge sowieso nicht zu erkennen«, antwortete Kuuhm. »Der Massetaster reagiert so zaghaft, als schäme er sich, die Existenz dieser Krümel überhaupt anzuzeigen. Energietaster bleiben auf null.«

»Mach eine physikalische und eine chemische Analyse!«, verlangte die Koko-Interpretin.

»Chemische Prozesse?« Der Oxtorner lachte abfällig. »Ich habe fast den Eindruck, dass uns jemand einen Streich gespielt und Wüstensand auf die Schiffshüllen gestreut hat. Die physikalische Zusammensetzung ... Ach was, ich schick euch die Daten, nehme eine Probe und komm zurück.«

»Zuerst die Daten!«, verlangte Havelan. Die Siganesin wartete, bis der Kontra-Computer den Eingang der Unterlagen bestätigte und mit der Auswertung anfing.

»Es handelt sich um eine Molekülkolonie unbestimmter Herkunft«, resümierte der Koko wenig später. »Zu finden sind Spuren bekannter Metalle und Mineralien, die jedoch in dieser Zusammensetzung fremd sind. Das Fehlen chemischer Prozesse ist vakuumbedingt.«

»Mit anderen Worten, in einer Sauerstoffatmosphäre könnte es durchaus zu chemischen Reaktionen kommen«, sagte die Siganesin fast triumphierend. »Welche Inkubationszeit erscheint realistisch?«

Deighton schmunzelte, weil die Koko-Interpretin von Inkubation sprach, gerade so, als seien die Ablagerungen schon als gefährliche Krankheitserreger klassifiziert.

»Ich veranschlage eine Reaktionszeit von vierundzwanzig Stunden«, erklärte der Kontra-Computer.

»Dann muss unser Kommandant diese Zeitspanne in Quarantäne verbringen«, bestimmte Siba. »Wir dürfen kein Risiko eingehen.«

»Zu spät«, kommentierte der Kommandant hinter ihr. Kuuhm war mit seinem SERUN in die Zentrale gekommen und legte den Schutzanzug nun erst ab. »Um mich auszusperren, hättest du schneller reagieren müssen.«

Alle lachten. Sogar Deighton konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

»Ich hoffe für uns alle, dass diese Moleküle so harmlos sind, wie sie aussehen«, sagte die Koko-Interpretin mit Kassandrastimme.

»Wir setzen den Flug fort. Einverstanden, Galbraith?«, fragte Kuuhm. »Sollen sich die Wissenschaftler im Labor den Kopf darüber zerbrechen, was diese Dreckklümpchen darstellen könnten. Mich kümmert es nicht.«

Deighton mochte die respektlose Art, die Kuuhm jedem und allem gegenüber zeigte. Er gab sein Einverständnis. Ohnehin hatte er schon einige Einsätze mit dem Oxtorner geflogen und ihn als Raumfahrer der alten Schule schätzen gelernt. Es gab solche bärbeißigen Haudegen kaum noch, die etwas von alter terranischer Seefahrermentalität an sich hatten.



Sie gingen am Rand des Pollaco-Hermi-Systems, knapp außerhalb der Umlaufbahn des fünften und äußersten Planeten, in den Normalflug über.

Die Speicherdaten über die rote Riesensonne mit ihren fünf Planeten waren nicht jünger als 555 Jahre. Das war Grund genug, vorsichtig in das System einzufliegen. Zuallererst mussten Messungen vorgenommen und die Daten auf den neuesten Stand gebracht werden.

Die einlaufenden Ortungsergebnisse unterschieden sich durch nichts von den alten Unterlagen. Die Fernortungen ergaben nicht einmal Veränderungen auf dem zweiten Planeten, Maahkora. Also konnten die Sprengungen der Maahks während ihres Abzugs keine dramatischen Auswirkungen gehabt haben.

Beide TSUNAMIS erreichten die jupitergroße Methanwelt und gingen in einen Orbit. Sonden wurden ausgeschickt und untersuchten Atmosphäre und Oberfläche des Planeten vor allem im Großgebiet Kreytsos, wo nicht nur die Maahks gelebt, sondern wo sich auch die Kuppelstadt der Terraner befunden hatte.

Deightons Anspannung legte sich, als die ersten Daten eintrafen. Kreytsos war ein Ruinenfeld ohne jede Spur intelligenten Lebens. Deightons Hoffnung, dass es eine geheime Kolonie der Maahks geben könnte, schwand immer mehr, je weiter die Sonden ausschwärmten und Bilder einer Höllenwelt übermittelten, in der es keine Anzeichen funktionierender Technik gab. In der Wasserstoff-Methan-Ammoniak-Atmosphäre Maahkoras war die Vergangenheit tot. Galbraith Deighton sah ein, dass er seine Erwartungen zu hoch angesetzt hatte.

Auch die Untersuchungsergebnisse der von der Schiffshülle genommenen Molekülproben waren keineswegs umwerfend. Das wertete er jedoch eher positiv.

»Die Mühe hätten wir uns sparen können«, kommentierte Mako Piku, die ertrusische Xenowissenschaftlerin. Sie hatte die Laboruntersuchung geleitet. »Auch nach der veranschlagten Reaktionszeit sind diese Moleküle harmlose Materie. Im biologischen Sinn völlig passiv, tot.«

»Und worum handelt es sich genau?«, wollte Havelan wissen. Die Siganesin hatte die ganze Zeit über nichts anderes getan, als mit ihrem Koko alle Variationen von Unwahrscheinlichkeiten zu diesem Thema durchzugehen.

»Du hast die Daten, was soll's«, sagte die Ertruserin ungehalten. »Es sind wohl einige Fragen offen, die wir mit einer aufwendigen und zeitraubenden Testserie beantworten könnten. Aber der Aufwand lohnt sich nicht. Diese Moleküle sind ungefährlich.«

»Ihre Herkunft bleibt ungeklärt«, behaarte die Koko-Interpretin. »Es handelt sich nicht einfach um herkömmliche kosmische Materie, wie wir sie überall im Solsystem finden könnten.«

»Stimmt«, bestätigte die Xenowissenschaftlerin. »Nur beweist das überhaupt nichts. Im Solsystem gibt es so viel Treibgut in mikroskopischer Größe, dass es eine Lebensaufgabe für ein Team von Wissenschaftlern wäre, alles aufzulisten. Unsere analysierten Moleküle können irgendwann irgendwoher eingeschleppt worden sein.«

»Es gäbe sogar eine naheliegende Erklärung!«, protestierte Siba Havelan. »Es könnte sich um Überreste der Roboter handeln, gegen die wir zuletzt kämpfen mussten.«

»Ja, warum nicht«, bestätigte die Xenowissenschaftlerin. »Ich weiß nichts, was gegen diese Theorie spräche. Ich würde ihr sogar den Vorrang vor allen anderen geben.«

»Nachdem eine so plausible und harmlose Erklärung gefunden wurde, können wir dieses Thema wohl als abgeschlossen ansehen«, sagte Kuuhm zufrieden.

Für die Koko-Interpretin war das Thema keineswegs schon abgehakt. »Wir dürfen nicht einfach mit einem Achselzucken akzeptieren, dass wir die Spuren der feindlichen Roboterzivilisationen mit uns schleppen!«, rief sie. »Es könnte sich um mikroskopische Ableger von ihnen handeln. Um winzige mechanische Brutzellen, wenn ich so sagen darf, die sich erst entwickeln ...«

»Darüber brauchen wir uns bestimmt nicht den Kopf zu zerbrechen«, wandte Deighton ein, bevor die Diskussion ins Uferlose abgleiten konnte. »Spätestens auf Maahkora wird sich die Sache von selbst erledigen. In den atmosphärischen Turbulenzen werden die Ablagerungen bestimmt weggeschmirgelt, diese Hölle überstehen sie nicht.«

»Endlich ein vernünftiges Wort!«, rief Kuuhm aus. »Willst du schon die Landung auf Maahkora anordnen, Galbraith?«

Deighton nickte. »Lass die Sonden einholen und den Anflug vorbereiten! Halte die Einfluggeschwindigkeit in die Atmosphäre extrem hoch, hart an der Sicherheitsgrenze. Dann können wir auch sicher sein, dass die Ablagerungen verglühen.«

Der Kommandant zwinkerte der Koko-Interpretin schadenfroh zu. Bevor Havelan darauf reagieren konnte, wandte Deighton sich ihr zu: »Ich bitte dich um einen Gefallen, Siba. Würdest du dich mit dem Koko für ein Spiel zur Verfügung stellen?«

»Was für ein Spiel?«

»Nennen wir es einfach ›Blinde Kuh‹.«



»Ich möchte dich zu einem Spiel einladen«, sagte Galbraith Deighton, kaum dass Brian Wallace Deightons Anruf in seiner Kabine annahm.

Brians Miene verdüsterte sich. »Warum sagst du nicht offen, dass es sich um einen Test handelt?«

»Weil du eine Aversion gegen dieses Wort hast.«

»Meinetwegen. Ich komme.«

Deighton hatte mit der Siganesin die Vorbereitungen getroffen. Siba Havelan hatte dem Kontra-Computer die Frage gestellt, was sie auf Maahkora unter widrigsten Umständen erwarten würde, etwa unter der Annahme, dass dort mutierte Vorfahren des fundamentalistischen Maahks Grek-336 lebten. Danach hatte sie den Kontra-Computer abgeschaltet.

Als Brian Wallace in die Kommandozentrale kam, eröffnete ihm Deighton, was er erwartete: »Ich möchte, dass du deine vegetative Ratio auf Siba Havelans Identität abstimmst und dich gegenüber dem Koko als sie ausgibst. Der Koko ist so geschaltet, dass er eine Identifikationsmöglichkeit nur an Sibas Gehirnwellenmuster hat. Grob gesagt, er ist blind und taub. Er kann sie weder anhand des Sprachmusters noch an ihrer Erscheinung erkennen. Hier ist dein Skript, bitte lern es auswendig.«

Deighton gab Wallace eine Folie, auf der alle wichtigen Punkte des vorgelegten Problems eingeprägt waren. Brian studierte sie überaus konzentriert. Er musste zugleich seine vegetative Ratio auf die der Siganesin abgestimmt haben, denn als er die Folie weglegte, sagte er: »Ich bin bereit.«

Siba Havelan aktivierte den Kontra-Computer.

»Zu welcher Analyse bist du gekommen, Koko?«, fragte Wallace. »Was haben wir von den Vorfahren von Grek-336 zu erwarten?«

»In jedem Fall Unannehmlichkeiten«, antwortete der Koko. »Die Intensität hängt vom Grad ihrer Mutation ab und wie weit sie sich schon zu Fundamentalisten entwickelt haben. Hinzu kommt der Unsicherheitsfaktor, dass sie von Maahks abstammen, die mit der PAD-Seuche infiziert waren.«

»Die ungünstigste Prognose?«

»Ihr werdet gefangen genommen, die Raumschiffe demontiert. Aus den brauchbaren Einzelteilen werden von den Fundamentalisten Körper für euch konstruiert, die ihren eigenen Yrtonkokons entsprechen. Eine zweite Variante erscheint plausibel, dass sie euch mitsamt der SERUNS in solche Gebilde verpacken und erst danach operative Eingriffe zur Anpassung vornehmen. Das hätte den Vorteil, dass die Lebenserhaltungssysteme als Übergangslösung beibehalten werden können. Da Maahkora keine idealen Lebensbedingungen für euch bietet, werden sie euch als Missionare zur Erde schicken.«

»Du hast eine ausschweifende Phantasie, Koko«, sagte Wallace. »Den Gipfel an Unwahrscheinlichkeit erreichst du mit der Annahme, dass die Überlebenden von Maahkora bereits das Entwicklungsstadium von Grek-336 erreicht haben sollen. Wir wissen, dass er aus sehr ferner Zukunft gekommen sein muss.«

»Das ist unbewiesen. Die Gegenwart könnte seine Zukunft bereits eingeholt haben.«

»Und wenn die Maahks dieser Welt eine gegenteilige Entwicklung durchgemacht haben?«, fragte Brian Wallace. »Sie könnten zu Schattenmaahks geworden sein.«

»Dann sind sie längst in die TSUNAMIS eingedrungen, ohne dass dies bemerkt wurde«, erklärte der Koko. Deighton wollte das Spiel schon unterbrechen, als der Kontra-Computer nach einer kurzen Pause hinzufügte: »Du könntest ein solcher Schattenmaahk sein.«

»Ich bin Siba Havelan, deine Interpretin.«

»Das scheint vielleicht nur so.«

»Du hast alle Möglichkeiten, meine Identität zu überprüfen.«

»Meine Möglichkeiten reichen vermutlich nicht aus, um einen Schattenmaahk zu entlarven.«

»Ich bin Siba Havelan.«

»Das bezweifle ich.«

»Woher kommen auf einmal deine Zweifel?« Wallace wirkte verwirrt und verunsichert. »Nach all den Jahren, in denen wir zusammengearbeitet haben, äußerst du plötzlich Bedenken gegen meine Identität.«

»Die Problemstellung zwingt mich dazu. Wenn es Schattenmaahks auf Maahkora gibt, könntest du einer sein.«

»Problemstellung gelöscht«, sagte Wallace. »Zweifelst du weiterhin an meiner Identität?«

»Ich kann nicht anders.«

»Ich bin Siba Havelan!«

»Das bist du nicht!«

Brian Wallace lehnte sich zurück. »Ich gebe es auf. Was habe ich falsch gemacht? Das ist doch nur ein Rechnersystem wie jedes andere. Ich hatte nie Schwierigkeiten mit diesen Positroniktrotteln.«

»Der Koko ist eben nicht irgendein Computer«, meinte die Interpretin pikiert.

»Wir müssten das terranische Positroniksystem auf Kokos umstellen«, folgerte Deighton. »Dann hätten Zinker wie du, Brian, keine Chance. Aber ich fürchte, das wäre der Zusammenbruch unserer Zivilisation. Stell dir vor, jeder Inanspruchnahme einer Positronik würde ein solches Verhör vorangehen. Unvorstellbar.«

»Her mit den Kokos!«, verlangte Wallace. »Das nächste Mal werde ich den Koko reinlegen. Bist du zufrieden, Galbraith?«

»Das kommt darauf an. Der Kontra-Computer hat funktioniert. Nur deine Leistung hat mich etwas enttäuscht, Brian.« Deighton verschwieg, dass ihm jedes Ergebnis recht gewesen wäre. Es war ihm vor allem darum gegangen, Brian aus der drohenden Apathie zu reißen. Ohne es zu wissen, hatte Wallace seine Fähigkeit trainiert.
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Brian Wallace hatte das Solsystem nie zuvor verlassen. Gelegentliche Ausflüge zum irdischen Mond und zwei Rundreisen durchs Solsystem, mehr hatte er sich nicht gegönnt. Und nun befand er sich in der von Stürmen gepeitschten Wasserstoff-Methan-Ammoniak-Atmosphäre Maahkoras. Er spürte zwar nichts von den 103 Grad Celsius, die außerhalb des TSUNAMIS herrschten, und auch die 2,23 Gravos registrierte er nicht, doch schon der Gedanke daran jagte ihm Schauder über den Rücken. »Willst du mit uns aussteigen, Brian?«, fragte ihn Galbraith Deighton zu allem Überfluss.

»Das würde ich nicht überleben«, sagte Wallace fröstelnd. »Ich habe überhaupt keine Erfahrung mit Riesenplaneten. Jupiter habe ich ein einziges Mal aus der Beobachtungskuppel eines Touristenschiffs gesehen, aber das war ein schöner und friedlicher Anblick. Nicht zu vergleichen mit den hier herrschenden Zuständen.«

»Wir können dir ein Überlebenstraining im Schnellverfahren zukommen lassen«, bot ihm Deighton an. »Unter dem Hypnoschuler ist das überhaupt kein Problem. Schnell wirst du dich dann in einem SERUN wohlfühlen.«

»Meinst du?«, fragte er ungläubig.

»Eine solche Chance bekommst du wahrscheinlich nie wieder. Außerdem kann unser Aufenthalt auf Maahkora bis zu einer Woche dauern.«

Wallace überlegte. »Könnte etwas Wahres an dem sein, was der Koko in Aussicht gestellt hat?«, fragte er nach einer Weile. »Ich meine, über Schattenmaahks und so.«

»Diese Prognosen sind im höchsten Grad unwahrscheinlich«, antwortete Deighton. »Andererseits ist es unsere Aufgabe, nach Spuren für eine dahin gehende Entwicklung der Maahks zu suchen. Dabei könntest du vielleicht auch zeigen, was in dir steckt, Brian.«

Wallace brauchte einige Minuten, bis er zustimmte. Deighton, der plötzlich damit zu tun hatte, die Vorbereitungen für die bevorstehende Exkursion zu treffen, übergab ihn der Obhut einer Technikerin. Sie war Terranerin, um die sechzig Jahre, und hieß Ina Koren.

»Gib mir eine halbe Stunde«, bat sie Brian. »Dann habe ich meine anderen Pflichten erledigt und kann die Hypnoschulung für dich programmieren.«

»Lass dir ruhig Zeit.« Wallace bereute seinen Entschluss bereits, sich der Expedition anzuschließen. Zurückstecken wollte er trotzdem nicht, denn für die anderen Teilnehmer schien alles nur Routine zu sein.

Zwanzig Personen sollten teilnehmen. Da beide TSUNAMIS etwa fünf Kilometer außerhalb des Ruinenfelds von Kreytsos gelandet waren, wurde beschlossen, ein Basislager in der ehemaligen Maahkstadt zu errichten. Roboter brachten alle Ausrüstungsgegenstände auf Antigravplattformen dorthin, zusammen mit einem fünfköpfigen Team, das die Errichtung der Sauerstoffkuppel überwachte. Das Basislager sollte Vorräte für die gesamte Expeditionsmannschaft für die Dauer einer Woche haben. Im Notfall musste die Gruppe von den Schiffen unabhängig sein.

Brian hatte sich in die Betrachtung der Bilder vertieft, die die Roboter vom Ruinenfeld der ehemaligen Maahksiedlung lieferten, da meldete sich Ina Koren bei ihm. »Ich bin bereit. Kommst du mit, Brian?«

Ich denke nicht daran!, hätte er sagen sollen, stattdessen folgte er ihr zur Hypnoschulung. Er versuchte nicht einmal, ihre vegetative Ratio dahingehend zu beeinflussen, dass sie ihm seine Teilnahme ausredete. Kurze Zeit später senkte sie den Schulungshelm auf seinen Kopf und schaltete ein.

Brian erhielt alles Wissen, das er benötigte, um einen SERUN bedienen zu können. Er wusste plötzlich, wie er den Mikrogravitator zu bedienen hatte, um nicht von der hohen Schwerkraft belastet zu werden. Die Sauerstoffzufuhr mit traumwandlerischer Sicherheit zu regulieren und ebenso alle anderen lebensnotwendigen Funktionen des SERUNS erschien ihm mit einem Mal leicht. Zudem würde er sich bewegen können, als sei der Druckanzug seine zweite Haut und nicht ein zentnerschweres Ungetüm. Auf einmal brannte Brian geradezu darauf, das Gelernte in die Praxis umzusetzen.

Er wusste nicht, wie lange die Schulung gedauert hatte, jedenfalls kam es ihm vor, als seien nur wenige Minuten vergangen. Das Überlebenstraining war abgeschlossen, aber er wurde nicht sofort aus der Instruktion entlassen. In seinem Kopf meldete sich eine Kunststimme, die eine weitere Unterweisung ankündigte, eine »Sonderinformation der TSUNAMI-Besatzungen für das Unternehmen Maahkora.«

Brian hatte schon einiges über den Maahk aus der Zukunft erfahren, der auf der Erde sein Unwesen trieb. Doch so umfassende Informationen, wie er sie nun erhielt, hätte er nie erwartet. Es schmeichelte ihm, dass Galbraith Deighton ihn wie ein Mannschaftsmitglied behandelte und ihn lückenlos einweihte.

Schließlich entließ Ina Koren ihn aus dem Hypnoschuler. »Na, Supermann, fertig für den Einsatz?«, fragte sie burschikos.

Brian spannte die Muskeln an und lächelte. »Wo ist mein SERUN?«, drängte er.



Brian Wallace hatte keine Mühe, den schweren Schutzanzug ohne fremde Hilfe anzulegen. Nachdem er den Anzug geschlossen hatte, übernahm ohnehin die Automatik alle Funktionen. Er begleitete den letzten Robotertransport, der die restliche Ausrüstung nach Kreytsos brachte. Galbraith Deighton hatte einen zweiten Satz der wichtigsten Ausrüstung angefordert, für den Fall, dass die Errichtung eines zweiten Lagers nötig wurde.

Brian merkte wenig von der unwirtlichen Atmosphäre und ihren Gefahren. Ein Energieschirm sicherte die Antigravplattform, und die Stabilisatoren und Neutralisatoren ließen den Eindruck entstehen, dass er durch eine ruhige Zone schwebte. Nur manchmal enthüllten die wehenden trüben Gasschwaden Ausschnitte einer bizarren Landschaft. Schließlich tauchten aus den Nebeln bizarre Ruinen auf.

Die in grelles Scheinwerferlicht gehüllte Kuppel des Basislagers war am Wall eines großen Kraters errichtet worden. Die Antigravplattform landete auf einer leicht ansteigenden Ebene. Brian sprang ab und machte seine ersten Gehversuche in Richtung der Luftschleuse des Lagers.

»Willkommen in Kreytsos!«, hörte er Deightons Stimme im Helmempfang und entdeckte unweit der Kuppel eine winkende Gestalt. »Hast du Interesse an einem kurzen Ausflug, Brian? Wir sehen uns zuerst in der ehemaligen terranischen Siedlung um.«

»Selbstverständlich komme ich mit«, erwiderte er.

Bis er Deighton erreichte, trafen drei weitere Terraner ein, unter ihnen die Funkerin von TSUNAMI-34, Erda Poloniak. Die beiden Männer kannte Brian noch nicht. Deighton stellte sie ihm als Cordis und Adrian vor. Sie gehörten zum technischen Personal des TS-33 und waren zudem Geschichtsforscher, Spezialgebiet Maahks. Zu ihrer Gruppe stießen außerdem zwei Arbeitsroboter.

»Wir sind hier ziemlich im Zentrum von Kreytsos«, erklärte Galbraith Deighton. »Bis zur einstigen terranischen Enklave sollten wir besser fliegen. Du schaffst das, Brian?«

Er schaltete seinen Antrieb ein, tat dabei aber etwas zu viel des Guten. Wie vom Katapult geschleudert, raste er in die Höhe, wurde von einer orkanartigen Bö erfasst und mitgerissen. Die Automatik verhinderte durch Gegenschub, dass er zu weit abdriftete.

»Nicht so stürmisch!«, mahnte Deighton. »In unbekanntem Gelände fliegen wir besser im Verband. Bei Zwischenfällen kann dann einer für den anderen einspringen.«

»Falls du hier zu Boden gedrückt wirst und der SERUN aufgerissen wird, bleibt dir nicht mal Zeit für ein Stoßgebet«, sagte Cordis.

Ohne weiteren Zwischenfall erreichten sie bald darauf die ehemalige Kuppelsiedlung der Terraner. Von den einstigen Bauten zeugten nur klägliche Reste der Trägerskelette.

»Wir landen links, bei der größten Kuppelerhebung«, ordnete Deighton an. Wallace ließ den Sicherheitschef nicht aus den Augen und passte sich ihm mit seinen Flugmanövern an. Es ging eigentlich leicht, so mühelos, wie er es sich während der Hypnoschulung vorgestellt hatte.

Nach der Landung wandte sich Deighton an ihn. »Du hast deine Lektion sehr gut aufgenommen, Brian. Ich glaube, das liegt nicht zuletzt an deinem Psi-Talent. Wenn ich meine Lektion richtig verstanden habe, dann finden wir hier in der Nähe den Zugang zu den Tiefbunkeranlagen und dem geheimen Gang der Solaren Abwehr.«

»Es ist nicht lange her, dass ich die alten Pläne von Kreytsos eingesehen habe«, bemerkte Adrian. »Ich meine auch, dass wir nahe dran sind.«

Es dauerte in der Tat nicht lange, bis sie in zehn Metern Tiefe einen Hohlraum anmaßen. Während die Roboter einen Zugang freilegten, wurden weitere Ortungen vorgenommen. Es gab einige Hohlräume, subplanetare Anlagen, die nicht verschüttet waren und bis in eine Tiefe von dreißig Metern reichten. Allein die Erwartung, dass sie auf eine bislang nicht versiegte Energiequelle stoßen würden, erfüllte sich nicht. Angemessen wurden indes Spuren harter Strahlung. Diese musste von der atomaren Explosion herrühren, mit der die Maahks Kreytsos gesprengt hatten. Die Strahlung erwies sich als sehr gering und damit ungefährlich.

Endlich meldeten die Roboter, dass sie den Schacht zu den subplanetaren Anlagen fertiggestellt hatten. Deighton schwebte als Erster zu ihnen in die Tiefe. Brian folgte ihm, kaum dass Erda Poloniak ihn dazu aufforderte.

Der Schacht durchmaß zwei Meter und führte in einen verhältnismäßig großen Raum. Eine Wand war eingedrückt, ihr gegenüber hing ein Schott schief in den Angeln. Die technischen Geräte an den anderen Wänden zeigten deutliche Spuren von Waffeneinwirkung.

»Hier wurde gekämpft«, stellte Deighton fest. »Vermutlich sind Amok laufende Maahks eingedrungen und haben blindwütig alles zerstört.«

»Siehst du das als Beweis dafür, dass damals nicht alle Maahks den Planeten verlassen haben?«, fragte Adrian.

Deighton antwortete nicht sofort. Schweigend nahm er weitere Ortungen vor. »Diese Zerstörungen dürften während der Kämpfe zwischen den Terranern und den Maahks angerichtet worden sein«, stellte er endlich fest. »Verschiedene Hinweise lassen erkennen, dass seinerzeit eine Sauerstoffatmosphäre herrschte. Überhaupt scheint es so, dass die Atemluft erst viel später entwichen ist. Ich fürchte, hier finden wir keine Spuren von Maahks.«

»Folglich haben wir diesen Vorstoß umsonst unternommen?«, fragte Brian.

»Das auf keinen Fall. Wir können wenigstens das Schicksal der einst hier stationierten Mannschaft rekonstruieren. Vielleicht finden wir zudem Aufzeichnungen über die Maahks.«

Deighton befahl den Robotern, weiter in die Anlage vorzustoßen. Sie kamen durch Korridore und Räume, die ähnliche Spuren der Verwüstung aufwiesen. Stichproben ergaben, dass keines der technischen Geräte zu aktivieren war, nicht einmal über externe Energiezufuhr.

Der Korridor endete an einer Einsturzstelle. Sie mussten einen Nebengang wählen und erreichten einen Antigravschacht. Der Lift funktionierte nicht mehr, aber sie konnten in dem Schacht bis zur untersten Etage der Anlage hinabschweben.

In der Tiefe waren die Zerstörungen durch Gewaltanwendung nicht so schlimm. Trotzdem würde es die Techniker viel Geduld und Schweiß kosten, einzelne Geräte zum Funktionieren zu bringen. Vorerst wollte Deighton sich damit jedoch nicht aufhalten. Er suchte nach dem Geheimgang, den Lord Zwiebus und Alaska Saedelaere seinerzeit benutzt hatten, um zum Raumhafen zu gelangen. Der Neandertaler und der Transmittergeschädigte hatten Tifflors Gruppe angehört.

Die Roboter suchten die Anlagen systematisch ab und fanden schließlich den Zugang. Er war verschlossen, deshalb musste gesprengt werden. Der weiterführende Gang wirkte unversehrt, doch selbst in diesem Bereich hatten Wasserstoff, Ammoniak und Methan die Sauerstoffatmosphäre verdrängt.

»Wir gehen den Geheimgang bis zum Ende«, entschied Deighton. »Falls er eingestürzt ist, kehren wir ins Basislager zurück. Die Wissenschaftler sollen sich dann später genauer umsehen. Wir werden uns jedenfalls nicht länger als nötig aufhalten.«

Brian Wallace reagierte leicht enttäuscht. Anfangs hatte ihn förmlich das Entdeckungsfieber gepackt. Nun blieb das erwartete Abenteuer aus, und die Expedition wurde zur Exkursion durch verschüttete Anlagen.

Einer der Roboter übernahm wieder die Führung, der andere bildete den Abschluss. Der Gang verlief vorerst geradlinig und horizontal. Nach einer Weile führte er schräg aufwärts. Der Führungsroboter lotete den Bereich über der Gruppe aus. Nur einmal blieb er stehen, um den Korridor auf seine Tragfähigkeit zu untersuchen. Mit dem Ergebnis zeigte er sich zufrieden.

»Nach meinen Messungen müssten wir den ehemaligen Raumhafen und damit das Ende des Geheimgangs bald erreichen«, sagte Cordis.

Kurz darauf standen sie wieder vor einem verschlossenen Schott. Es musste ebenfalls gewaltsam geöffnet werden. Dahinter verlief ein Schacht, der aber nur ein Stück nach oben führte und dann durch eine Schicht glasierten Gesteins verschlossen war.

Der Pfropfen war einen halben Meter dick. Es dauerte nicht lange, bis der Roboter ihn herausgeschnitten hatte. Darüber lag eine lockere Schicht von Verwehungen, die kein nennenswertes Hindernis darstellte.

Unter diesem durch den atmosphärischen Druck zusammengepressten Dreck lag das Skelett eines Maahks. Deighton ließ es von dem Roboter vorsichtig bergen und an die Oberfläche bringen. Das Gelände hatte sich kaum verändert. In diesem Abschnitt gab es nur wenige Gebäudereste am Rand des einstigen Landefelds.

Deighton untersuchte das Skelett.

»Dieser Maahk starb nicht vor dem Untergang von Kreytsos«, stellte er fest. »Das bedeutet, dass zumindest einer von ihnen nicht mit allen anderen auf den beiden Großtransportern geflohen ist. Die Radioaktivität des Skeletts beweist, dass die Atomexplosion ihn getötet hat. Wir nehmen die Überreste zur genaueren Analyse zum Basislager mit.«

Er gab einem der Roboter den entsprechenden Befehl, woraufhin dieser das Skelett in eine Schutzfolie wickelte. Anschließend meldete er sich über Funk im Basislager.

»Wo steckt ihr bloß?«, polterte Kuuhm. »Wir haben vergeblich versucht, euch über Funk zu erreichen.«

»Kein Grund zur Besorgnis«, beschwichtigte Deighton. »Bei uns ist alles in Ordnung. Liegt bei euch mehr vor?«

»Das kann man wohl sagen. Unsere Koko-Interpretin ist völlig aus dem Häuschen, weil die Ablagerungen, die wir aus dem Solsystem mitgeschleppt haben, von den Hüllen beider Schiffe verschwunden sind.«

»Ich war sicher, dass der atmosphärische Mahlstrom von Maahkora alle Flecken abwaschen würde«, erinnerte Deighton unbeeindruckt. »Siba darf sich beruhigen. Im Übrigen kommen wir jetzt zum Basislager zurück.«



Die erste Erfolgsmeldung erreichte Galbraith Deighton zu Beginn der nächsten Schicht. Die Roboter, die das Ruinenfeld durchkämmten, hatten einen Zugang zu den subplanetaren Anlagen der Maahks freigelegt und dahinter eine Reihe nicht verschütteter Hohlräume ausgelotet.

Da Deighton sich gegen alle Eventualitäten absichern wollte, ließ er nach weiteren Zugängen forschen und schließlich zwei verschüttete von den Robotern ausheben. Dabei stießen die Maschinen auf eine unter Spannung stehende Energieader. War das der Beweis, dass es tief unter Kreytsos weiterhin eine funktionierende Maahkstation gab?

Deighton besprach sich mit Kuuhm, Krasso und den Koko-Interpreten beider TSUNAMIS. Sie fassten den Entschluss, äußerst vorsichtig vorzugehen. Es konnte sein, dass die Maahks ihre Anwesenheit schon bemerkt hatten und sich weiter in die Tiefe zurückzogen. Nach über fünf Jahrhunderten hatten die Methanatmer womöglich keine Ahnung mehr von der Existenz der Menschen und der einstigen Beziehung ihrer Vorfahren zu diesen. Ebenso war denkbar, dass in der Maahk-Kolonie – immer vorausgesetzt, eine solche existierte überhaupt –, die Landung beider TSUNAMIS unbemerkt geblieben war.

Wie auch immer, es galt, sehr vorsichtig in die subplanetaren Anlagen vorzudringen. Unter diesem Gesichtspunkt ließ Deighton von den Robotern zwei weitere Zugänge öffnen. Nicht zuletzt für die eigene Sicherheit, um Fluchtwege zur Verfügung zu haben. In jedem der vier Zugänge wurden Überlebenszellen mit Vorräten und Sauerstoff eingerichtet.

Ein Roboter sollte der Energieader bis zu ihrem Ursprung nachgehen. Er meldete sich aus fünfundzwanzig Kilometern Entfernung wieder und teilte mit, dass er auf ein »atmosphärisches Kraftwerk« gestoßen sei, ohne diesen Begriff näher zu erläutern.

Deighton forderte von TSUNAMI-34 eine Space-Jet an und flog mit Cordis, Adrian und Kuuhm zu jener Position, von der aus der Erkundungsroboter seine Peilsignale funkte. Sie fanden ein wuchtiges Bauwerk. Es war ein bunkerartiger Klotz mit verschieden hohen kaminartigen Erhebungen. Dieses Hauptgebäude und die Kamine schienen fast unversehrt zu sein. Nur die Nebengebäude, in denen einst vermutlich das Bedienungspersonal des Kraftwerks gewohnt hatte, waren verfallen. Der Baustil verriet, dass alles von Maahks errichtet worden war.

»Hast du Spuren gefunden, dass in jüngerer Zeit Maahks hier waren?«, fragte Deighton den Roboter über Funk.

»Hier existieren keine Maahks«, lautete die Antwort.

»Gibt es ein Warnsystem oder Sicherheitsvorkehrungen, die unser Leben bedrohen könnten?«

»Es gab ein Sicherheitssystem«, bestätigte der Roboter. »Nur ist es längst funktionsunfähig und wird nicht einmal mit Energie versorgt.«

»Aber das Kraftwerk arbeitet?«, erkundigte sich Cordis.

»Es erzeugt Energie, leistet allerdings nur einen Bruchteil seiner möglichen Kapazität.«

»Fließt die gesamte Energie in die subplanetaren Anlagen von Kreytsos?«, fragte Deighton.

»So ist es«, antwortete der Roboter.

Mit entsicherten Waffen näherten sie sich dem Zugang zum Kraftwerk. Im Innern war es halb verfallen. Nur ein einziger Abschnitt arbeitete nach wie vor, rund neun Zehntel der Anlage erwiesen sich als nicht funktionstüchtig.

»Endlich ist mir klar, warum der Roboter es als atmosphärisches Kraftwerk bezeichnet hat«, stellte Adrian fest. »Mich wundert auch nicht, dass die Erkundungssonden diese Kraftquelle nicht geortet haben. Es handelt sich um eine einfache Wärmepumpe, die dem Boden und der Atmosphäre Wärme entzieht und diese in Energie umwandelt.«

»Ziemlich primitiv«, bestätigte Kuuhm. »Die Nachkommen der Maahks hatten wohl keine Möglichkeit für eine neuzeitlichere Energieversorgung.«

»Von primitiv kann keine Rede sein«, widersprach Cordis. »Die Leistung dieses Kraftwerks muss sogar ziemlich groß gewesen sein. Es stand bestimmt schon, als Maahkora Botschaftswelt war.«

»Jedes einfache Fusionskraftwerk hätte weit mehr Energie produziert«, sagte Kuuhm. »Warum haben die Maahks sich nicht der Atomkraft bedient?«

»Vermutlich aus demselben Grund, aus dem sie den Komplex so weit von Kreytsos entfernt errichteten«, wandte Deighton ein. »Sie wollten nicht, dass die Anlage von den Terranern entdeckt wurde.«

»Warum alles verheimlichen?«, fragte der Kommandant. »Ich sehe keinen Sinn darin.«

»Das Kraftwerk liefert bislang Energie, und diese wird abgenommen – es sei denn, sie wird irgendwohin fehlgeleitet«, stellte Deighton fest. »Vielleicht finden wir am Endpunkt der Leitung den Grund für die Heimlichtuerei der Maahks.«

»Und die Theorie von der Maahk-Kolonie?«

»Die kann weiterhin Gültigkeit haben«, sagte Deighton. »Wir fliegen zurück.«

Sie nahmen den Roboter in der Space-Jet mit und landeten wieder im Basislager. Deighton argwöhnte, dass irgendwo unter der Oberfläche des Planeten degenerierte Maahks lebten und ein Relikt aus der Vergangenheit bewachten. Etwas, das ihren Vorfahren sehr viel bedeutet hatte, dessen Sinn sie selbst aber nicht mehr kannten ...



Zwei Gruppen begaben sich zu den am weitesten auseinanderliegenden Abstiegen. Zu Galbraith Deighton gehörten neben Brian Wallace auch Cordis, die Funkerin Poloniak, der Epsaler Gohed und der Mehandor Abe Saphit. Gohed war Waffentechniker, Saphit Abstraktpsychologe. Saphit, behauptete jeder an Bord von TSUNAMI-33, könne sogar über die lebensphilosophischen Grundlagen einer Eintagsfliege tagelang referieren.

Zu Kuuhms Gruppe zählten der zweite Maahk-Spezialist Adrian, zwei Terranerinnen namens Effie und Soera – beide waren Anthropologinnen –, dazu der ertrusische Biologe Hona Gaut und der arkonidische Xenopsychologe Sarket.

Deighton und Kuuhm wollten mit ihren Begleitern den Abstieg getrennt bewältigen und sich dem großen Mittelkomplex von zwei Seiten nähern, um einen besseren Überblick zu erhalten. Je nach den Gegebenheiten konnten die Gruppen die getrennten Wege beibehalten, sich aber auch zu einem Team zusammenschließen. Funkkontakt würde permanent bestehen.

Die Roboter hatten am Ende der Abstiege zu den subplanetaren Anlagen Überlebenszellen eingerichtet. Drei Etagen waren ausgelotet, vermessen und einigermaßen gut rekonstruiert. Die erste und oberste Etage schien unbedeutend zu sein, sie bestand nur aus Verbindungsgängen, die zu Nottreppen, Liftschächten und den Atmosphärenkanälen führten. Die nächsttiefere Etage erstreckte sich über ein größeres Areal und war offenbar besser ausgebaut. Die unterste Ebene war die größte von allen und ein gewaltiges Gewölbe. In ihrem Mittelpunkt existierte, nach den Daten der Massetaster zu schließen, ein größerer Maschinenkomplex. In diesem Bereich versiegten die von der Wärmepumpe gelieferten Energien.

Jede der Überlebenszellen in den freigelegten Schächten bestand aus flexiblem Kunststoff und konnte derart erweitert werden, dass jeweils eine Gruppe darin Platz fand. Deighton ließ den Epsaler die in der Zelle deponierte Ausrüstung prüfen. Es gab nichts zu bemängeln.

Eine Untersuchung des Systems von Gängen der obersten Etage ersparte er sich. Dort waren die Roboter schon gewesen, ohne dass sie Bedeutungsvolles entdeckt hatten.

Erst als er mit seiner Gruppe zur mittleren Ebene vordrang, gerieten sie auf unbekanntes Terrain. Alle Daten zu diesem Bereich stammten nur von den Ortungsergebnissen. Die Grundfläche des Hohlraums war fast quadratisch mit einer Seitenlänge von gut dreihundert Metern, in der Höhe maß diese Etage rund zehn Meter. Trennwände unterteilten den Raum in etliche durch Gänge verbundene Zellen. In dem Abschnitt, den Deighton und seine Begleiter erreichten, waren die Zellen zu Unterkünften ausgebaut.

Kommandant Kuuhm meldete auf der gegenüberliegenden Seite Forschungsräume. Er und sein Team waren auf Labors gestoßen, deren Einrichtung einen relativ kompletten Eindruck machte. »Hier ist alles gut erhalten, wenngleich die Technik völlig antiquiert wirkt«, stellte der Oxtorner fest.

»Sollen wir uns die Zeit nehmen, um mit einzelnen Geräten zu experimentieren?«, fragte Adrian Minuten später an. »Von manchen Dingen können wir nur erahnen, was sie darstellen, die meisten sind uns völlig unbekannt. Es wäre interessant, herauszufinden, was für Forschungsarbeiten hier betrieben wurden.«

»Wir halten uns nicht länger als nötig auf«, entschied Deighton. »Zuerst müssen wir die Anlagen in ihrer Gesamtheit erkunden.«

Er selbst öffnete gerade das zweieinhalb Meter hohe Schott zu einer Unterkunft. Die Kammer war klein und nur mit dem Notwendigsten für die Bedürfnisse eines Maahks ausgestattet. Die Liege mit den entsprechenden Maßen nahm den halben Raum ein. Zudem gab es einen wuchtigen Kontursessel. Sanitäre Anlagen waren abgetrennt. Ein Bildsprechgerät, dessen Monitor entfernt worden war und die Steckanschlüsse erkennen ließ, war der einzige technische Gegenstand. Persönliche Habseligkeiten eines ehemaligen Bewohners fehlten. Die Kabine wirkte aufgeräumt.

Die anderen Unterkünfte boten das gleiche Bild.

»Es sieht so aus, als sei die einst hier stationierte Mannschaft in aller Ruhe abgezogen«, stellte der Geschichtsforscher Cordis fest. »Die Maahks dürften die Anlage geräumt haben, bevor Kreytsos zerstört wurde. Ihr Aufbruch kam wohl nicht unerwartet.«

»Es sieht ohnehin nicht so aus, als hätten die Maahks befürchtet, dass die subplanetaren Anlagen mit ihrer Stadt zerstört werden würden«, meinte Deighton. »Ich gewinne sogar den Eindruck, als hätten sie angenommen, dass der Stützpunkt eines Tags neu besetzt würde.«

»Diesen Eindruck habe ich ebenfalls«, stimmte Abe Saphit zu. »Nur verrät die herrschende Ordnung, dass für die verschwundenen Maahks keine Nachfolger kamen. Hätte es Überlebende gegeben, die sich hierher zurückzogen, sähe es wohl anders aus.«

Deighton versuchte sich ein Bild von der Situation zu machen, die vor 555 Jahren geherrscht hatte. Die Ordnungsliebe passte nicht zu einem Haufen PAD-verseuchter, Amok laufender Maahks. Sie mussten den Stützpunkt schon verlassen und versiegelt haben, als sie noch ihre Sinne beisammen hatten. Warum? Jedenfalls wurde die Theorie von einer überlebenden Maahk-Kolonie unhaltbar.

»Wie sieht es bei euch aus, Kuuhm?«, fragte Deighton.

»Wir stoßen überall auf Arbeitsplätze von Pedanten, die nichts von der Einrichtung demontierten, aber auch nichts zurückließen, was nicht niet- und nagelfest war«, meldete der Oxtorner. »Die Labors scheinen geradezu auf eine Ablösemannschaft zu warten.«

»Kurzum: Für uns ist nichts zu holen«, entschied Deighton mit einem letzten Rundblick. »Gehen wir auf die nächste Etage. Vielleicht werden wir dort fündig.«

»Ich ahne schon, dass der nächste Reinfall folgt«, prophezeite Wallace.

Sie fanden einen breiten Liftschacht, der höchstwahrscheinlich der Beförderung sperriger Güter gedient hatte. Daneben gab es ein großes Schott, hinter dem eine breite Rampe in Windungen abwärts führte. Nach fünf Windungen der Rampe und mehr als hundert Höhenmetern erreichten Galbraith Deighton und seine Gruppe die tiefste Ebene.



Sie gelangten in ein fünfzig Meter hohes und rundes Gewölbe mit einem Radius um die dreihundert Meter. Die Wände wurden von Stahlträgern gestützt, in verschiedenen Höhen verliefen durch Treppen verbundene Stege. Kabelstränge überspannten die Wände und verschwanden zumeist in der Decke, manche auch in dem gut erhaltenen Kunststoffboden. An einigen Stellen waren Verteiler- oder Schaltkästen zu sehen, zudem Instrumentenkonsolen.

Galbraith Deighton hatte erwartet, auf eine ausgedehnte Schaltzentrale zu treffen. Dass dem nicht so war, enttäuschte ihn. Und doch gab es etwas, das alle Aufmerksamkeit sofort auf sich zog. Im Zentrum des Gewölbes ragte eine mächtige Zylindersäule empor. Sie durchmaß gut hundert Meter und war in unzählige Waben unterteilt. Diese Waben verliefen vom Boden bis zur Decke über den gesamten Zylinder. Sie waren offen, trotzdem lag ihr Inneres im Dunkeln. Das Licht der Helmscheinwerfer genügte über die Distanz nicht, um die Waben auszuleuchten.

»Was haben wir da?«, rief Erda Poloniak.

»Seid ihr schon bei dem Wabenzylinder angelangt?«, meldete sich Kuuhm über Funk. »Fällt euch auf, dass zwar entlang der Wände Verbindungsstege verlaufen, aber keine direkt am Zylinder? Es ist unmöglich, von einer Wabenreihe zur nächsten zu gelangen.«

»Rings um den Wabenzylinder könnte ein Netz von Traktorstrahlen existiert haben, mit dem Lasten ebenso wie Personen befördert wurden«, antwortete Cordis auf die Frage des Kommandanten. »Stimmst du mir zu, Adrian?«

»Das sind doch Binsenweisheiten«, erwiderte Cordis' Gefährte. »Was sagst du zum Inhalt der Waben?«

»So weit sind wir bisher nicht«, mischte Deighton sich ein.

»Dann macht euch auf einiges gefasst!«, mahnte Kuuhm. »Mir scheint, für die Maahks war diese subplanetare Anlage ein Mausoleum.«

Galbraith Deighton erreichte als Erster seiner Gruppe den Zylinder. Aus einigen Metern Entfernung sah er im Scheinwerferlicht, was in den Waben lag. Das Zekrath!, durchfuhr es ihn. Die sanften Stimmen der Toten!

»Konservierte Maahks!«, rief Erda Poloniak hinter ihm aus. »Es müssen Hunderte sein!«

»Sind sie tot?«, fragte Wallace stockend.

Die Maahks lagen mit den halbkugelförmigen Köpfen nach außen in den Waben. Die Bahren waren ihrer Körperform angepasst. Auf dem schmalen Schädelwulst saßen vier Augen, jedes hatte einen Blickwinkel von 360 Grad. Die schweren doppelten Lider waren geschlossen.

»Klar müssen sie tot sein!«, antwortete Kuuhm über Helmfunk. »Sie sind nur so gut konserviert, dass sie wirken, als schliefen sie.«

»Nun wissen wir, wofür die Energie des atmosphärischen Kraftwerks benötigt wird«, sagte Cordis. »Für die energetische Konservierung dieser Toten.«

Deighton erinnerte sich, dass Ronald Tekener in seinem Bericht ebenfalls von »energetisch konserviert« gesprochen hatte. »Sie sind tot«, sagte er. »Und zugleich sind sie es auch wieder nicht.«

»Wie sollen wir das verstehen?«, fragte Cordis. »Glaubst du, dass sie in einem künstlichen Koma liegen, einer Art Winterschlaf?«

Bevor Deighton darauf antworten konnte, meldete sich der Biologe Hona Gaut aus Kuuhms Gruppe: »Ich habe einen der Maahks untersucht. Er ist so tot, wie ein Organismus nur tot sein kann. Es gibt keine Anzeichen irgendwelcher Lebensfunktionen, schon gar keine Gehirntätigkeit. Allerdings stehen Teilbereiche der Waben unter energetischer Spannung. Das fällt aber nicht in mein Ressort.«

»Es sind Mumien!«, stellte Kuuhm fest.

»Brian!«, rief Deighton. »Du hast die Diagnose gehört. Bitte sag uns deine Meinung!«

Wallace schluckte hörbar, als er sich von den ersten Waben umwandte. »Ich kann den Wissenschaftlern gefühlsmäßig nur zustimmen«, sagte er. »Obwohl diese Maahks wie Schlafende aussehen, sind sie so kalt und emotionslos wie tote Materie.«

»Hast du das gründlich überprüft?«

»Das ist nicht nötig.«

»Eine gründliche Prüfung auf wenigstens einer Ebene ist unerlässlich!«, beharrte Deighton. »Bitte konzentriere dich auf die vegetative Ratio eines dieser Maahks!«

»Das klingt für mir nach Nekrophilie und Totenbeschwörung«, sagte Wallace widerwillig. »Das tue ich nicht. Es wäre ohnehin vergebliche Mühe. Was tot ist, hat keine vegetative Ratio. Du hast gehört, dass diese Maahks keinerlei Gehirntätigkeit aufweisen.«

»Ob sie psionische Impulse aussenden, konnte Hona mit seinen begrenzten Mitteln nicht erkennen«, beharrte Deighton. »Wir wissen, dass die Maahks schon vor über vierhundert Jahren verschiedene Kandidaten vor ihrem Ableben paratechnisch schulten, um aus ihnen nach ihrem Tod sozusagen Post-mortem-Telepathen zu machen. Sie nannten es das Zekrath, die sanften Stimmen der Toten. Diese toten Maahks besaßen eine vegetative Ratio. Bitte überprüfe also, ob das auf die Konservierten hier ebenso zutrifft.«

Stille folgte Deightons Aufforderung. Die Umstehenden blickten Brian Wallace an. Die anderen, weiter entfernt, schienen nicht weniger gespannt auf seine Antwort zu warten.

»Das ist lächerlich«, sagte Wallace schließlich. Seine Stimme klang belegt.

»Keineswegs«, beharrte Deighton. »Wovor hast du Angst?«

»Es widerstrebt mir, die Ruhe von Toten zu stören.«

»Das tust du nicht, wenn sie keine vegetative Ratio haben. Und falls doch: Du musst sie nicht verändern. Du sollst sie nur ausloten.«

Wieder folgte eine Pause, in der nur Brians schwere Atemzüge im Helmfunk zu hören waren. »Meinetwegen«, sagte er schließlich, weiterhin widerstrebend. »Ich finde es trotzdem lächerlich – und geschmacklos.«

Deighton verfolgte angespannt, wie Wallace sich einer der Waben näherte und sich auf den darin liegenden Maahk konzentrierte. Der SERUN ließ nicht erkennen, ob der Zinker womöglich zitterte.

Brian Wallace stand nur wenige Sekunden völlig reglos da. Abrupt drehte er sich um und blickte Deighton ausdruckslos an. »Es ist so, wie ich schon sagte: Diese toten Maahks haben keine vegetative Ratio. Sie senden keine wie immer gearteten psionischen Impulse.«

»Bist du absolut sicher?«

»So sicher, wie ich mir einer Sache sein kann. Zufrieden?«

»Eigentlich schon«, sagte Deighton erleichtert. Zuerst hatte er gehofft, Wallace würde die Vermutung bestätigen, dass diese Hunderte toter Maahks mit dem Zekrath zu tun haben könnten. Die Frage quälte ihn, ob sie verschlüsselte telepathische Botschaften zu ihren Artgenossen auf den Weltraumbahnhöfen schickten. Aber eigentlich war er froh, dass Wallace diese Möglichkeit ausschloss.

Auch die anderen waren erleichtert, das zeigten ihre Reaktionen.

»Für kurze Zeit war mir ganz schön mulmig«, gestand die Anthropologin Effie. »Es ist unglaublich, welche Urängste in uns Menschen trotz des kosmischen Zeitalters leben. Ich sage euch, wir glauben bis heute an Gespenster.«

»Habt ihr das Geräusch gehört?«, fragte Soera. »Es kam von irgendwo oben aus einem Wabenzylinder.«

»Du bestätigst nur, was ich eben über Gespensterglauben sagte.« Effie seufzte.

»Da war ein Geräusch. Schon wieder. Habt ihr es endlich gehört?«

»Es klang, als hätten sich einige Maahks in ihren Waben bewegt«, stimmte der Arkonide Sarket zu.

»Da!« Soeras Aufschrei hallte im Helmfunk nach. »Ein Maahk reckt seinen Kopf aus der Öffnung!«

»Verdammt!«, rief Kuuhm. »Wenn ich es nicht selbst sehen würde ...«

»Schießt!«, keuchte jemand.

Die Außenerfassung der SERUNS fing tumultartige Geräusche auf, die von der anderen Seite des Wabenzylinders erklangen.

»Schluss mit dem Unfug!«, befahl Deighton. »Was ist los, dass sich gestandene Wissenschaftler wie eine Horde abergläubischer Kinder aufführen? Ich mag solche Scherze nicht.«

»Kein Scherz!«, meldete sich Hona Gaut. »Kuuhm hat soeben einen toten Maahk mit dem Desintegrator zerstrahlt. Der Maahk kam aus seiner Wabe gekrochen.«

Deighton blickte an den Wabenreihen in die Höhe. Nichts regte sich dort. Wie auch?

»Habe ich die Toten geweckt?«, fragte Wallace unsicher. »Ich bin überzeugt, dass ich keine Gehirnimpulse empfing. Nach wie vor spüre ich nichts dergleichen.«

»Du siehst selbst, dass nichts Wahres dran ist.« Deighton war verärgert, weil Kuuhm und seine Leute den Unfug noch schürten. »Diese Maahks sind tot!«

Während er das sagte, erklang aus der Höhe ein scharrendes Geräusch. Einer der vermeintlich Toten schob sich langsam aus seiner Wabe hervor.

Innerhalb weniger Augenblicke ragte der massige Körper so weit aus der Öffnung, dass er das Übergewicht bekam und in die Tiefe stürzte. Galbraith Deighton und seine Begleiter konnten gerade noch zurückweichen, dass sie nicht von dem herabfallenden Körper getroffen wurden.

Aber das war erst der Anfang ...


29.



Vishna ließ das Solsystem beobachten und wartete auf ihre Chance, die sie durch den Maahk zu bekommen hoffte. Seit einiger Zeit kümmerte sie sich auch um die Raubkolloide, die die Roboterdynastien der Klong und Parsf im Solsystem gesät hatten. Dabei handelte es sich um verhältnismäßig kleine Molekülkolonien, die über eine Reihe bemerkenswerter Eigenschaften verfügten, so unscheinbar sie auch aussahen.

Hatte Vishna anfangs gehofft, dass sie sich mit der Zeit entwickeln würden, zumal das Viren-Imperium positive Prognosen gestellt hatte, so sah sie diese Chance langsam schwinden. Denn von den Millionen Kolonien waren nahezu alle abgestorben. Falls nicht doch einige Erfolg gehabt hatten und ihre Saat reifte, musste Vishna diese Waffe abschreiben. Dabei war die Aussicht gut gewesen. Trotz des n-dimensionalen Walls um Terra flogen genügend Raumschiffe im Solsystem, an denen sich die Raubkolloide hätten festsetzen können. Bislang gab es nur keine Anzeichen dafür. Die Kolonien starben ab, ohne dass sie die Mannschaft eines einzigen Schiffes beeinflusst hätten.

Es war kein schlechter Plan gewesen. Leider hatte er sich nicht verwirklichen lassen. Die Raubkolloide welkten zu Millionen dahin, ohne sich entfaltet zu haben. Das war der aktuelle Stand im Solsystem, Vishna schrieb diese Waffe ab.

Von Grek-336 hatte sie ebenfalls schon geraume Zeit nichts gehört. Sie wollte nicht glauben, dass sein Schweigen daran lag, dass die Terraner ihn gebeugt hatten. Es wäre zu schade um den Maahk gewesen. Er hätte die Voraussetzungen gehabt, die Erde aus ihrem Versteck zu holen.

Vishna überdachte alle Einzelheiten, fand jedoch keinen adäquaten Ersatz für Grek-336. Fast schien es, als hätte der Zufall ihr mit dem Maahk die beste aller Möglichkeiten zugespielt, den Terranern beizukommen.

»Es gibt Kontakt zu Raubkolloiden«, meldete das Viren-Imperium.

»Dieses Kapitel ist abgeschlossen«, entgegnete Vishna ungehalten. »Die über das Solsystem verstreuten Kolloide sind praktisch tot. Sie sind wirkungslos verpufft.«

»Es ist ein Kontakt zu aufgegangenen Raubkolloiden«, präzisierte das Viren-Imperium. »Die Impulse kommen nicht aus dem Heimatsystem der Terraner, sondern vom Zentrumsbereich der Milchstraße.«

»Wieso das?«

»Sie müssen sich an einem Raumschiff festgesetzt haben, das von Sol aus ins galaktische Zentrum flog. Die plausibelste Erklärung ist, dass sie von einem terranischen Schiff zu einer Methanwelt verschleppt wurden.«

»Und?« Vishnas Interesse wurde wieder geweckt. »Wie weit sind die Kolonien gediehen?«

»Sie haben das Endstadium erreicht und fangen an, mit ihren Wirtskörpern zu operieren. Soweit verläuft alles planmäßig. Trotzdem gibt es einen Fehlfaktor, der alles infrage stellen könnte.«

»Sprechen die Terraner nicht darauf an?«, fragte Vishna. »Das halte ich für ausgeschlossen.«

»Die Raubkolloide operieren nicht mit Terranern! Das ist der Fehlfaktor. Sie sind in Fremdwesen aufgegangen, die vermutlich auf der Methanwelt beheimatet sind.«

»In diesem Fall gilt es, das Beste aus der Situation zu machen. Die Methanatmer müssen gegen die Terraner eingesetzt werden!«, verlangte Vishna.

»Auf den Einsatz gegen die Terraner sind die Kolloide ohnehin programmiert.«



Brian Wallace floh vor dem fallenden Körper. Der Leichnam des Maahks schlug so schwer auf, dass der Boden bebte. Wallace drehte sich um und starrte auf den gedrungenen, grau geschuppten Körper. Der sichelförmige, halslos auf den breiten Schultern sitzende Kopf wirkte verformt; die kurzen und stämmigen Beine waren unnatürlich verrenkt; die langen Tentakelarme lagen ausgestreckt neben dem Leib.

In Brians Kopf schwirrten die Stimmen aus dem Helmfunk durcheinander. Er verstand kein Wort. Wenigstens sah er, dass Deighton sich dem reglosen Maahk näherte. Zugleich glaubte er die Aufforderung des Sicherheitschefs zu hören, noch einmal zu prüfen, ob der Maahk wirklich keine Mentalimpulse aussandte.

Brian konzentrierte sich auf das Gehirn des Toten. Er spürte nichts. Es war ein totes, inaktives Gehirn.

Trotzdem regte sich der von hoch oben herabgestürzte Maahk. Brian schrie. Für ihn war es, als hätte er den Leichnam mit seinem mentalen Kontaktversuch erneut zu unheimlichem Leben erweckt.

»Zurück!«, warnte der Epsaler Gohed. Grob stieß er Brian zur Seite, lief zu Deighton und riss ihn zurück. Zugleich feuerte er seinen Strahler auf den Leichnam ab.

»Das war dumm!«, protestierte Deighton. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich diesen Maahk hätte fürchten müssen.«

»Und was ist mit den anderen?« Gohed deutete auf den Wabenzylinder.

In allen Waben regten sich die Toten. Brian sah mehrere Maahks herabklettern. Und andere folgten.

»Raus hier!«, ordnete Kuuhm über Helmfunk an. »Wir ziehen uns bis zu den Lebenszellen zurück. Dort können wir beratschlagen.«

Deighton gab seinen Leuten ebenfalls Zeichen zum Rückzug. Der Wabenzylinder war mit Maahks schon übersät. Die meisten von ihnen hielten sich noch an den Wabenrändern fest und suchten erst einen Weg nach unten. Andere kletterten zur Decke hoch, hangelten sich an den Trägern entlang und verschwanden in Lüftungsschächten.

»Komm schon, Brian!« Erda Poloniak versetzte ihm einen heftigen Stoß und zog ihn mit sich.

Nacheinander erreichten sie alle das Schott des Transportschachts. Abe Saphit wollte den Öffnungsmechanismus mit der Waffe zerstören, aber Deighton drängte ihn zur Rampe.

»Das dauert entschieden zu lang«, warnte der Abstraktpsychologe. »Die Maahks werden uns den Weg abschneiden.«

»Du sprichst, als hätten wir es mit vernunftbegabten Wesen zu tun«, sagte Deighton. »Das sind sie nicht. Diese Maahks sind wandelnde Tote – sie denken nicht, sie fühlen nicht, und sie haben keine Intelligenz.«

»Aber sie handeln«, hielt Erda Poloniak dagegen. »Und sie wenden sich gegen uns.«

Gemeinsam stürmten sie die Rampe hinauf. Als sie die mittlere Ebene erreichten, kam ihnen eine Gruppe Maahks entgegen.

Deighton blieb stehen. »Brian, empfängst du ihre Mentalimpulse?«, fragte er heftig.

Es kostete Brian große Überwindung, sich auf die toten Methanatmer zu konzentrieren. Er hatte Angst, dass sie seinen Geist in sich aufsaugen könnten. Doch diese Befürchtung war unbegründet.

»Ich finde nur Leere in ihren Gehirnen«, antwortete er. »Sie sind unbeseelt.«

»... aber für Seelenlose ziemlich munter.« Der Epsaler Gohed hob den Strahler. »Was tun wir?«

»Schaltet die Antigravaggregate ein!«, ordnete Deighton an. »Wir fliegen zwischen ihnen hindurch.«

Brian reagierte wie in Trance, der erlittene Schock wollte nicht abklingen. Als die Raumfahrer sich mit ihren Antigravs vom Boden lösten und auf die Phalanx der toten Methanatmer zuschwebten, folgte er ihnen rein mechanisch.

Keiner der Maahks gab einen Laut von sich. Nur klatschende Geräusche waren zu hören, sobald die SERUNS gegen sie prallten und sie zur Seite stießen.

»Wir sind umzingelt!«, rief Kuuhm. »Wer hat von Toten ohne Verstand geredet? Sie gehen methodisch vor. Hörst du das, Galbraith?«

»Klar höre ich«, antwortete Deighton. »Die Maahks können uns nichts anhaben, sie sind unbewaffnet. Also keine Panik.«

»Trotzdem sollten wir uns nicht in die Überlebenszelle zurückzuziehen, sondern sofort zur Oberfläche aufsteigen.«

»Ich stelle das jedem frei«, sagte Deighton. »Ich selbst werde zurückbleiben, um die Maahks zu beobachten. Ich muss den Grund für diese unerklärliche Wiederbelebung herausfinden.«

»Ich war es!«, hätte Brian am liebsten herausgeschrien. Doch seine Kehle war wie zugeschnürt, er brachte nicht einmal ein Krächzen hervor.

»Sie haben sich bewaffnet und schießen auf uns!«, warnte Kuuhm über Helmfunk. »Seid vorsichtig!«

»Wir werden die Überlebenszelle gleich erreichen ...«, gab Deighton zurück. »Die Schutzschirme aktivieren!«

Brian schaltete instinktiv, ohne darüber nachzudenken. Sekunden danach wurde er von einer gleißenden Energielohe eingehüllt und taumelte vor Schreck gegen die nächste Wand. Die Glut erlosch jedoch schnell wieder.

»Alles in Ordnung?«, fragte Deighton. »Ist jemand verletzt?«

Erda, Cordis, Gohed und Abe Saphit meldeten nacheinander, dass sie unversehrt geblieben waren.

»Brian?«, fragte Deighton.

»Mir ist, als hätte ich den Maahks den Feuerbefehl gegeben«, antwortete er. »Galbraith, ich halte es für möglich, dass ich die Maahks mobilisiert habe – und es permanent weiter tue.« Er befürchtete, dass beim Kontakt mit den Toten irgendeine unselige Veranlagung in ihm geweckt worden und seine zuvor harmlose Ratio zu einem Monstrum angewachsen war.

»Unsinn!«, wehrte Deighton ab. »Wir müssen durch einen der anderen Schächte nach oben. Den hier haben die toten Maahks besetzt.«

Deighton zwängte sich durch eine ausgezackte Öffnung in der Wand und betrat den Gang. Brian folgte ihm und den anderen, doch er sah keine Spuren mehr von den Maahks.

»Alle sind verschwunden«, stellte Erda Poloniak fest, kaum dass sie den nächsten Schacht erreichten.

Dass die Maahks schon da gewesen waren, verriet die zerstörte Überlebenszelle. Brian sah, dass der Sicherheitschef eine klobige, unhandliche Waffe vom Boden aufhob.

»Das Mordinstrument stammt aus dem 35. Jahrhundert«, stellte Deighton fest. »Offenbar gibt es ein Arsenal mit gut erhaltenen Strahlern.«

Unbehelligt schwebten sie in dem Schacht aufwärts. Erst an der sturmgepeitschten Oberfläche sahen sie die Maahks wieder. Durch den wirbelnden Dunst wälzte sich eine Armee düsterer Leiber in Richtung des Basislagers. Damit war klar, warum die Maahks die subplanetare Anlage verlassen hatten, ohne weiter gegen die Eindringlinge zu kämpfen. Sie hatten ein lohnenderes Ziel gefunden.

Deighton gab über Funk eine Warnung durch.

»Wir sind informiert und haben das Basislager schon aufgelassen«, antwortete Kuuhms Stellvertreterin Mako Piku. »Kommt sofort an Bord der Schiffe!«

Brian hatte sich unbemerkt von den anderen ein Stück weit entfernt und verharrte im Sichtschutz einer Ruine. Er reduzierte alle Funktionen seines SERUNS auf das Mindestmaß, um nicht zu leicht angepeilt werden zu können. Vielleicht, überlegte er, würden die anderen befürchten, dass er den Verstand verloren hatte. Aber dem war nicht so. Er wollte einzig und allein herausfinden, ob er der geistige Vater der Maahkzombies war.



Brian Wallace hörte den Sprechfunk mit und hielt sich so auf dem Laufenden. Die Maahks hatten, wild um sich schießend, das Basislager überrannt. Zum Glück hatte sich die Besatzung rechtzeitig zu den TSUNAMIS zurückgezogen und es gab nicht einmal Verletzte.

Doch das registrierte Brian nur am Rande. Er entfernte sich weiter in die eingeschlagene Richtung, bis die linke Flanke des Maahk-Heeres in Sichtweite war. Er esperte bei den Methanatmern weiterhin keine Gehirntätigkeiten. Dabei war er nach wie vor fähig, die Ausstrahlung mehrerer Personen zu empfangen, sie voneinander zu unterscheiden und zu identifizieren. Eindeutig erkannte er Galbraith Deighton sowie Erda Poloniak, Cordis, Gohed und Abe Saphit in seiner Gruppe. Sie bewegten sich hinter den gegen die TSUNAMIS vorrückenden Maahks und waren ausgeschwärmt, um das Ruinenfeld nach ihm zu durchsuchen.

»Brian, mach keinen Unsinn!«, hörte er Deightons Stimme im Helmfunk. »Gib dich zu erkennen.«

Brian grinste. Er merkte, dass der Sicherheitschef ihm nahe kam, und zog sich deshalb weiter zurück.

»Es bringt nichts, wenn du etwas auf eigene Faust unternimmst, Brian!«

Es kostete ihn Überwindung, nichts darauf zu erwidern. Ihm war klar, dass Deighton ihn aus der Reserve locken wollte, damit er ihn anpeilen konnte.

Die Maahks bewegten sich wie Marionetten. Momentan schwiegen ihre Waffen. Offenbar wollten sie näher an die TSUNAMIS herankommen, bevor sie die Schiffe unter Beschuss nahmen.

Über Funk hörte Brian die Entscheidung, einen Verteidigungsriegel um die TSUNAMIS herum aufzubauen. Mit Schockern ausgerüstete Roboter wurden zweihundert Meter vor den Kugelraumern postiert. Sie sollten den Vormarsch der eigentlich toten Maahks aufhalten. Falls das nicht gelang, würden sich die Roboter zu den Schiffen zurückziehen. Danach wollten die an Bord gebliebenen Besatzungen die Schutzschirme aufbauen.

»Solange Galbraith mit seiner Gruppe draußen ist, können wir uns nicht einfach abkapseln«, widersprach der Kommandant von TSUNAMI-33. Statische Entladungen störten den Funkverkehr immer wieder.

»Nehmt auf uns keine Rücksicht!«, meldete sich Deighton. »Wir können selbst für uns sorgen.«

»Warum kommt ihr nicht an Bord?«

»Zuerst müssen wir diesen Wirrkopf finden.«

»Eine Horde toter Maahks und zudem ein Verrückter in den eigenen Reihen ...«

Brian grinste. Er hatte gewusst, dass alle ihn für verrückt halten würden. Er streckte erneut die mentalen Fühler aus und war erstaunt, dass er plötzlich intensiv Kontakt zu Deighton hatte. An dessen Reaktion merkte er, dass der Sicherheitschef seine geistige Annäherung erkannte.

Eine Welle positiver Gefühle erreichte ihn; Galbraith Deighton versicherte ihm auf diese Weise seine Sympathie und Freundschaft. Brian zog sich augenblicklich zurück, so leicht ließ er sich nicht überrumpeln. In den Schlamassel war er ohnehin nur geraten, weil er sich Deighton anvertraut hatte. Hätte er sich der Expedition nicht angeschlossen und sich stattdessen in den Untergrund zurückgezogen, wäre ihm alles erspart geblieben. Etwas Gutes hatte dieses Erlebnis dennoch für ihn: Er hatte Kräfte in sich entdeckt, die ihm unbekannt gewesen waren. Er hatte nicht gewusst, dass es ihm möglich war, Menschen anhand ihrer Gefühlsausstrahlung über größere Entfernung zu erkennen und sie richtig einzuschätzen.

Eine andere Fähigkeit hätte er lieber nicht festgestellt, nämlich die, Tote wieder zum Leben zu erwecken. Er wollte das korrigieren.

Brian umging das Maahk-Heer an dessen linker Flanke und näherte sich bis auf Sichtweite den TSUNAMIS. Eine Ruine bot ihm Deckung. Von hier sah er den Verteidigungswall der Roboter. Die Maahks waren schon sehr nahe. Augenblicke später eröffneten sie das Feuer.

Ihm war klar, dass die Roboter mit Schockstrahlern schossen, er konnte es von seinem Versteck aus nur nicht optisch erkennen. Die Maahks zeigten jedenfalls keine Wirkung. Sie stürmten weiter und vernichteten einen Roboter nach dem andern.

»Das gibt es nicht!«, erklang eine aufgeregte Stimme im Helmfunk. »Wir müssen die Roboter abziehen, bevor alle zerstört werden. Wie ist das möglich?«

»Ganz einfach«, meldete sich ein Mann zu Wort, den Brian nicht erkannte. »Schocker greifen das Nervensystem eines Lebewesens an. Diese Maahks haben keinen solchen Angriffspunkt. Das beweist, dass sie so mechanisch bewegt werden wie Maschinen. Was sie antreibt, kann nur nichtorganisch sein.«

Die Roboter erhielten den Rückzugsbefehl. Trotzdem verglühten etliche von ihnen im Dauerfeuer der Angreifer. Augenblicke später lagen die TSUNAMIS unter ihren Schutzschirmen und den vorgelagerten Prallfeldern. Die Maahks griffen weiter blindwütig an. Immer wieder rannten sie gegen die Prallfelder an und wurden jedes Mal von Neuem zurückgeworfen.

Brian entschloss sich, dem Spuk ein Ende zu machen. Er trat aus seinem Versteck und schritt den Toten entgegen. Bis auf zehn Meter näherte er sich ihnen, bis einer der Methans ihn entdeckte und sich ihm zuwandte. Zwei weitere Maahks wurden aufmerksam und richteten ihre Waffen auf ihn.

Er schaltete seinen Schutzschirm ein. Ich befehle euch, die Waffen niederzulegen und in die Waben zurückzukehren!, dachte er intensiv. Mehrfach wiederholte er den Befehl.

Die Maahks reagierten nicht darauf. Stattdessen eröffneten sie das Feuer auf ihn. Er wechselte die Position und konzentrierte sich intensiver auf den Gedankenbefehl. Die Maahks nahmen ihn unter Dauerbeschuss.

Brian blieb keine andere Wahl, als seine Position noch einmal zu wechseln. Dem permanenten Feuer der Angreifer würde sein Schutzschirm nicht gewachsen sein.

Ihr werdet wieder zu Toten!, dachte er. Ihr seid tot! Tot! Seine Gedanken erschienen ihm wie eine Beschwörung, und das waren sie wohl auch.

Der erste Maahk stellte das Feuer ein und sank in sich zusammen. Brian musste noch einmal eine neue Position suchen, aber dann standen nur mehr wenige Maahks aufrecht und richteten die Waffen gegen ihn. Statt zu feuern, sanken sie langsam zu Boden.

»Ich habe es geschafft!«, sagte Brian im Selbstgespräch. »Ich habe die Geister, die ich weckte, wieder gebannt!«

»Red dir nicht diesen Unsinn ein, Brian!«, hörte er Deightons Stimme im Helmempfang. Gleich darauf kam der Sicherheitschef näher, bückte sich über einen der am Boden liegenden Maahks und wuchtete ihn herum. »Da, sieh dir das an! Hier ist der Motor, der die Maahks angetrieben hat.«

Brian ging näher heran. Skeptisch musterte er die Stelle im Nacken des Maahks, auf die Deighton zeigte. Ein dicker Wulst wie eine organische Wucherung wölbte sich unter der Schuppenhaut.

»Was ist das?«, fragte Brian. »Ein Geschwür? Es muss sich durch meinen mentalen Einfluss gebildet haben.«

Deighton zog das Analysegerät aus einer Beintasche seines SERUNS und untersuchte damit den Nackenwulst. Er entnahm eine Gewebeprobe, danach richtete er sich auf.

»Ich ahne, worum es sich bei diesen Dingern handelt«, sagte Deighton. »Wenn mich nicht alles täuscht, sind das jene Molekülkolonien, die wir an der Hülle der TSUNAMIS nach Maahkora eingeschleppt haben.« Er unterbrach sich, weil das Analysegerät die fertige Auswertung signalisierte, und musterte angespannt das Datendisplay. »Es stimmt, die Zusammensetzung ist wie bei den Flecken auf unseren Schiffen. Es scheint, dass sich die Moleküle den Gegebenheiten dieser Welt anpassten und die toten Maahks als Wirtskörper wählten.«

»Das klingt reichlich phantastisch und weit hergeholt«, widersprach Brian.

»Keineswegs so unglaublich wie deine Erklärung«, sagte Deighton. »Du bist ein ungewöhnliches Psi-Talent. Aber mit diesen wandelnden Toten hast du nichts zu tun.«

»Sie brachen zusammen, als ich ihnen den Gedankenbefehl dazu gab!«

»Zufall.« Galbraith Deighton zuckte die Achseln. »Die Maahks wurden wieder zu Toten, weil die Molekülkolonien verbraucht waren und abstarben. Sieh dich um. Das ganze Heer ist so tot wie zuvor. Also mach dich nicht selbst verrückt und rede dir vor allem nicht ein, das sei dein Werk. Die positronische Auswertung wird bestätigen, dass ich recht habe.«

Brian sagte nichts dazu. Er wandte sich wortlos ab und ging weiter auf die TSUNAMIS zu.



Kuuhm rief ihn in die Kommandozentrale. »Die positronische Auswertung gibt uns absolute Gewissheit, Brian«, eröffnete ihm der Oxtorner. »Es ist, wie Galbraith sagte: Bei den Molekülkolonien handelte es sich um eine Waffe Vishnas. Sie setzte die Kolonien im Solsystem aus, damit sie sich der Terraner bemächtigten. Beinahe hätte es also uns erwischt. Unser Glück war, dass sich die parasitären Moleküle den Umweltbedingungen der Methanwelt anpassten. Sie programmierten sich also selbst um, und damit fielen wir als Opfer aus. Die Parasiten fanden keine anderen Opfer als die toten Maahks in ihren Energie-Konserven. So muss es gewesen sein.«

»Das klingt plausibel.« Brian hatte nicht vor, sich auf eine Diskussion einzulassen. Das Thema war für ihn abgeschlossen. Er dachte schon weiter, daran, was nach seiner Rückkehr zur Erde sein würde. Galbraith Deighton hatte Pläne mit ihm. In ihm hallte deutlich nach, was der Sicherheitschef der Kosmischen Hanse zu ihm gesagt hatte: »Du bist ein ungewöhnliches Psi-Talent ...«

Deighton kam als Letzter an Bord. »Wir müssen unsere Expedition als missglückt betrachten«, stellte er fest. »Wonach wir suchten, haben wir nicht gefunden. Es gibt auf Maahkora keine Hinweise auf eine neue evolutionäre Entwicklung der Maahks.«

»Was ist mit den konservierten Maahks?«, fragte Kuuhm.

»Vermutlich waren sie für ein Zekrath bestimmt«, antwortete Deighton. »Aber das hat hier wohl nie stattgefunden und wird es auch nicht. Die sanften Stimmen der Toten werden von Maahkora aus nie zu hören sein.«

»Wir fliegen zurück?«

»Es gibt hier nichts für uns zu tun.«

»Und die toten Maahks?«, wandte Brian ein. »Sollen wir sie einfach liegen lassen?«

»Das bestimmt nicht«, antwortete Deighton. »Wir erweisen ihnen die letzte Ehre und bringen sie in ihre energetischen Konservierungswaben zurück. Das sind wir ihnen schuldig.«

So geschah es schließlich. Die Besatzungen beider TSUNAMIS transportierten mithilfe der Roboter die toten Maahks wieder in die subplanetaren Anlagen. Brian beteiligte sich nicht daran. Er verschwand in seiner Kabine und vermied jeden Kontakt mit der Mannschaft. Nicht einmal während des Rückflugs ins Solsystem verließ er die Unterkunft. Er ignorierte außerdem alle Versuche Deightons, ihn zur Teilnahme am Bordgeschehen zu bewegen.

Schließlich suchte Galbraith Deighton ihn in seiner Kabine auf. »Was ist los mit dir, Zinker? Was ich von deinem Gefühlsspektrum auffange, gefällt mir gar nicht.«

»Das geht vorbei«, antwortete Brian schroff. »Und ein Zinker werde ich bestimmt nie mehr.«

»Freut mich, das zu hören.« Deighton ging wieder, und er ließ Brian in Ruhe, bis sie auf der Erde landeten.



Das Viren-Imperium fand heraus, dass die Raubkolloide Wesen übernommen hatten, die die gleiche Abstammung hatten wie Grek-336. Für Vishna war es eine erfreuliche Meldung. Die von den Zellkolonien manipulierten Methanatmer waren Maahks. Weniger erfreulich war, dass es sich ausschließliche um tote und konservierte Maahks handelte.

Warum die Raubkolloide nicht auf die Terraner angesprochen hatten, wurde vom Viren-Imperium restlos geklärt. Die an den Schiffen haftenden Kolloide hatten sich beim Einflug in die Atmosphäre Maahkoras dieser angepasst. Die den Umweltbedingungen folgenden Kolloide wandten sich naturgemäß zuerst den einheimischen Lebensformen zu. Da sie nur tote Maahks fanden, blieb den Raubkolloiden keine andere Wahl, als deren Körper zu mobilisieren. Letztlich besaßen sie nicht genügend Flexibilität, Sauerstoffatmern auch auf einer Methanwelt den Vorrang zu geben.

Die Kolloide fungierten als Motor für die toten Maahks, bis sie sich selbst verbraucht hatten. Denn den Toten konnten sie keine Energie entziehen. Schließlich starben sie ab und zerfielen. Damit war Vishnas Vorhaben, eine fünfte Kolonne auf Terra zu bilden, zunichtegemacht.

»Es wird Zeit, anderweitig aktiv zu werden«, beschloss die abtrünnige Kosmokratin. Doch bevor sie weitere Pläne in Angriff nahm, wollte sie erneut Kontakt mit Grek-336 herstellen und ihm Anweisungen geben.



Galbraith Deighton gestand sich ein, dass er versagt hatte. Dabei dachte er gar nicht an die Expedition nach Maahkora, der er letztlich einiges Positives abgewinnen konnte. Immerhin war es gelungen, eine von Vishnas Waffen zu entschärfen, wenn auch unbeabsichtigt und zufällig. Sofort nach der Rückkehr hatte er dafür gesorgt, dass Robotsonden im Sonnensystem ausgeschwärmt waren und den Raum nach weiteren Molekülkolonien absuchten. Es gab keine neuen Erkenntnisse dazu; Vishna schien diese Form des Angriffs aufgegeben zu haben.

Sein Versagen verband Deighton mit einem jungen Mann, der seine ungewöhnliche Begabung praktisch ungenutzt ließ. Er nahm es als persönliche Niederlage, dass es ihm nicht gelungen war, Brian Wallace ausreichend zu motivieren, damit er sich in den Dienst der Allgemeinheit stellte.

Wallace hatte die erste sich ihm bietende Gelegenheit genutzt, um unterzutauchen. Er war so spurlos verschwunden wie Grek-336.

Deighton fragte sich, was er falsch gemacht hatte. Er kam zu dem Schluss, dass er ein zweites Mal nicht anders handeln würde. Er wollte Brian zu nichts drängen und ihn schon gar nicht zwingen. Soziales Denken und Handeln sollte nicht Pflicht, sondern eine Selbstverständlichkeit sein.

Brian Wallace musste das von sich aus erkennen. Er würde das auch eines Tags, davon war Deighton überzeugt.


30.



Für einen Fundamentalisten war es die normalste Sache, auf der Flucht zu sein. Augenblicke der Ruhe und Sicherheit bildeten die absolute Ausnahme. Dementsprechend hätte Grek-336 nicht weiter überrascht sein dürfen, als die Terraner seine Vorratslager zerstörten und die Geiseln befreiten. Dennoch warf ihn das so sehr aus dem Gleichgewicht, dass er wie von Sinnen unter Wasser floh und selbst dann nicht anhielt, als seine Verfolger ihn längst aus der Ortung verloren hatten.

Schließlich war der Maahk von seinem Ausgangspunkt weit entfernt. Der Meeresboden stieg an, und Grek-336 setzte alle Elemente seines Sinnesblocks ein, um zu erkennen, was vor ihm lag. Offensichtlich eine halbrunde Bucht, die einerseits bewohnt und andererseits doch nicht bewohnt war. Er erkannte die Strukturen von Bauwerken, nur schienen diese Gebäude uralt und verlassen zu sein. Tiere hausten darin.

Grek-336 schob vorsichtig seinen Kopfteil aus dem Wasser. Er registrierte Felsen als Begrenzung der Bucht und davor halb zerfallene Kuppeln und Sendemasten. Zwischen diesen Bauten flimmerte es, als geisterten Dutzende Schatten dort herum.

In heillosem Entsetzen tauchte Grek-336 unter und wühlte sich mit voller Wucht in den weichen Schlamm hinein. Schon während er tauchte, wurde ihm sein Irrtum bewusst: Dort an Land gab es keine Schatten, wie er sie fürchtete. Nur die Sonnenhitze ließ die Luft in der engen Bucht flimmern.

Offenbar waren seine Nerven reichlich mitgenommen. Wäre das nicht der Fall gewesen, dann hätte er gewiss rechtzeitig den im Schlick vergrabenen metallenen Gegenstand entdeckt und sich vorsichtiger angenähert. Zu solchen Überlegungen war es zu spät, denn die Treibmine explodierte jäh.

Niemand hätte auf Anhieb sagen können, wie lang dieses Ding schon herumlag – auf jeden Fall war es uralt. Das änderte nichts an der Tatsache, dass es perfekt funktionierte. Der Maahk befand sich im Zentrum der Explosion. Sein Yrtonkokon war dieser Belastung selbstverständlich gewachsen. Doch die organischen Körperteile des Fundamentalisten, besonders sein Gehirn, wurden so heftig durchgeschüttelt, dass er das Bewusstsein verlor. Grek-336 wurde an die Oberfläche getrieben, eine sanfte Strömung nahm sich seiner an, und so schaukelte er mit den Wellen davon, um irgendwo zu stranden ...



Der 16. November des Jahres 426 NGZ begann in diesem südlichen Abschnitt der Ostküste Australiens mit einem traumhaft schönen Sonnenaufgang – obwohl es sich nur um eine der Kunstsonnen handelte. Die Zahl derer, die das in der kleinen Stadt Melville mitbekamen, war mit Sicherheit gering. Als Hurt Gassner vor die Haustür trat und prüfend zum Himmel aufsah, waren zwischen den Häusern am Fuß des Hügels nur wenige Maschinen unterwegs: Roboter, die die Straßenreinigung und ähnliche Aufgaben erfüllten. In Tinas Erdbeerbeeten balgten sich Opossums, als wollten sie schon Anspruch auf die Ernte erheben, und auf dem obersten Ast des alten Pfefferbaums saßen Regenpfeifer und schrien zum Steinerweichen.

»Gebt euch keine Mühe!«, sagte Gassner spöttisch. »Heut bleibt das Wetter schön. NATHAN hat's versprochen – und auf den ist eher Verlass als auf euch.«

Die Regenpfeifer kreischten höhnisch und flogen davon. Hurt Gassner sah ihnen amüsiert nach. Tina behauptete steif und fest, dass diese Vögel imstande waren, den Menschen Unglück zu bringen. Gassner wünschte sich, seine Frau hätte an diesem herrlichen Frühsommermorgen aus den Federn gefunden – wer konnte an so einem Morgen harmlose Vögel für ein schlechtes Omen halten? Ringsherum blühte und grünte es, die Hecke aus Lampenputzerbüschen verströmte ihre Gerüche, und aus dem Eukalyptushain jenseits des Zauns wehten aromatische Düfte herüber. Es war einer der wenigen Tage, an denen man den Zeitdamm, Vishna und alle sonstigen Probleme vergessen konnte. Vor allem war es ein Morgen, an dem es Vergnügen bereitete, am Strand entlangzuwandern und nach angeschwemmten Schalen von Muscheln und Schnecken zu suchen.

Hurt Gassner kehrte in die Wohnküche zurück und briet sich eine Portion Spiegeleier mit Speck. Er hätte die Zubereitung des Frühstücks der Automatik überlassen können, wie Tina es gewöhnlich tat, nur war er an diesem Morgen nicht dazu aufgelegt. Er hätte warten müssen, und um sich die Zeit zu vertreiben, hätte er sich die neuesten Nachrichten angesehen – und sich höchst wahrscheinlich den wundervollen Morgen dadurch gründlich verdorben.

Abgesehen davon war der Geruch von Eiern und Speck ein zuverlässiges Weckmittel für Sim. Der alte Airedaleterrier war schon halb lahm und fast erblindet, und Hurt war überzeugt davon, dass Sim selbst eine tonnenschwere Seekuh nicht mehr gewittert hätte – aber auf Eier mit Speck reagierte er so heftig wie die Opossums auf Tinas Erdbeeren. Während Tina Jahr für Jahr einen aussichtslosen Kampf um die begehrten Früchte führte, war Hurt in der Lage, Sims Appetit von vornherein einzukalkulieren. Freilich war es nicht das richtige Frühstück für einen Hund. Sid Banks, der Tierarzt von Melville, hatte Hurt das oft genug gesagt. Banks war ein junger Mann, noch keine Sechzig.

Hurt Gassner wusste nicht, warum er ausgerechnet an diesem Morgen Sids Ratschlag befolgte und Eier und Speck mit üblichem Hundefutter mischte. Sim sah ihn vorwurfsvoll an, aber Hurt stellte ihm das Gemisch vor die Nase. Sim schnüffelte geräuschvoll.

»Tu nicht, als ob du den Unterschied riechen könntest!«, sagte Gassner mit liebevollem Spott. »Der Onkel Doktor hat es so gewollt.«

Sim fraß sein Frühstück gehorsam auf. Dann trottete er in eine Ecke der Wohnküche, zerrte die Sammeltasche aus einer Kiste und kehrte damit zu seinem Herrchen zurück.

»Braver Hund!« Hurt Gassner kraulte Sims Kopf und war sich dabei der begehrlichen Blicke bewusst, die das Tier auf seinen Teller richtete. »Lass mich wenigstens zu Ende essen!«

Sim blickte ihn unverwandt an, und schließlich kapitulierte Gassner. »Undankbare Bestie!«, murmelte er, während er Sim den Teller hinhielt. Der Hund verschlang den Rest des Frühstücks auf einen Bissen und leckte den Teller ab.

»Das reicht«, mahnte Gassner schließlich. »Komm, alter Junge. Es wird Zeit für uns.«

Er nahm die Sammeltasche und trat wieder in den strahlend schönen Morgen hinaus. Die Kunstsonne war ein kleines Stück höher gestiegen, weitere Blüten hatten sich geöffnet. In der nördlichen Hemisphäre war der November ein trüber Monat, aber auf der Südhälfte der Erdkugel, begann die schönste Zeit des Jahres.

Hurt Gassner wandte sich der Hügelkuppe zu. Die Straße endete bei seinem Anwesen und wurde zum schmalen Pfad, der durch den Eukalyptushain weiterführte. Später im Jahr gab es hier fast nur trockene Gräser, bislang dehnte sich noch ein duftender Blütenteppich aus. Von der Hügelkuppe aus sah Gassner das Meer vor sich. Geruhsam trottete Sim neben ihm her bis zum Strand.

Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Dafür kreisten große Vogelschwärme am Himmel. Sie blieben sogar während der Touristensaison ungestört, denn das gehörte zum Image von Melville. Diese Ecke Südostaustraliens zählte nicht zu den klassischen Revieren für Touristen. Die zogen den tropischen Norden oder das Great Barrier Reef vor oder besuchten Naturdenkmäler wie den Ayers Rock. Melville hielt sich zugute, ein Geheimtipp zu sein. Das Städtchen hatte zwar nicht viel zu bieten, abgesehen davon, dass es sauber und ein wenig historisch war, als sei die Zeit stehen geblieben – doch die Touristen nannten es »nostalgisch«.

Melville wies nur eine einzige Sensation auf: In einer nahen Höhle war vor rund hundert Jahren ein ebenso phantastisches wie rätselhaftes Heiligtum der Aborigines entdeckt worden, bis zum Rand angefüllt mit geheimnisvollen Zeichen, die niemand deuten konnte. Alljährlich kamen einige Dutzend Gelehrte, Hobby-Archäologen und okkultistisch angehauchte Spinner. Diese Leute verursachten einen gewaltigen Wirbel, hockten wochenlang in der Höhle und zogen irgendwann heimlich, still und leise wieder davon. Finanziell waren sie alle miteinander unergiebig. Die Stadt lebte weit besser von den normalen Gästen, die Ruhe und Frieden suchten und den natürlichen Charme des Ortes sowie die unberührt wirkende Natur genossen.

Da Hurt und Tina Gassner keine Touristen beherbergen konnten, hatten sie für sich eine Marktlücke entdeckt: Konchylien. Sie verarbeiteten alles, was angeschwemmt wurde und getrocknet werden konnte, ohne die Form zu verlieren. Sogar Schwemmholz ließ sich verkaufen, wenn es entsprechend aufgearbeitet wurde. Aktuell waren terranische Gebirgsmotive beliebt, die Renner der letzten Jahre hießen Fujiyama und Matterhorn. Den ganzen Krempel verkauften die Gassners an die Andenkenläden des weit entfernten Raumhafens. Hurt fuhr alle paar Wochen hin und brachte dann ein paar Flaschen seines heiß geliebten Rums mit.

Er war ein großer, asketisch wirkender Mann, der es fertigbrachte, selbst in Bermuda-Shorts und Strandlatschen würdevoll auszusehen. Sein langes weißes Haar flatterte im Wind, und seine graublauen Augen waren scharf genug, dass er auf den ersten Blick erkannte, ob ein Weg sich lohnen würde. Nur sein bleiches, von Äderchen durchzogenes Gesicht entsprach nicht dem Bild des wettergegerbten Strandläufers.

Hurt füllte seine Sammeltasche, während er am Strand entlangschritt. Sim lief voraus, schnüffelte an allem möglichen – und plötzlich bellte der Terrier wütend. Hurt Gassner vergaß für einen Moment seine Sammelleidenschaft. Mit der Rechten beschattete er die Augen und blinzelte gegen die Helligkeit an, und dann erkannte er ein mehrere Meter langes Etwas, das halb im Wasser und halb auf dem Trockenen lag.

»Das ist zu groß für uns!«, rief er Sim zu, setzte sich aber dennoch in Bewegung, um dieses merkwürdige Strandgut zu betrachten. Es konnte sich um eine Art Tank handeln, womöglich gar um ein gestrandetes Miniatur-U-Boot ohne Besatzung oder ...

Was es auch sein mochte, für Gassner hatte es keinerlei praktischen Wert. Aber womöglich wurde dieses Ding vermisst. Er entschied sich, den Fund zu melden, sobald er wieder zu Hause war. Mit ein wenig Glück sprang eine kleine Belohnung dabei heraus. Nur Sims Verhalten gab ihm zu denken. Der Terrier hatte sein Altersrheuma vergessen und sprang aufgeregt um das metallene Etwas herum, bellte und knurrte und sträubte das Fell. Es war ein Mittelding zwischen Davonlaufen und Angreifen.

»Lass das Ding in Ruhe!«, knurrte Hurt. »Komm schon, alter Junge, wir haben heute mehr zu tun, als uns die Beine in den Bauch zu stehen.« Damit wandte er sich ab. Wenn er zeigte, dass ihn dieses Strandgut nicht interessierte, würde Sim sich wieder beruhigen.

Der Terrier bellte heftiger. Hurt Gassner war schon einige Meter weitergegangen, drehte sich ungeduldig um – und erstarrte schier zur Salzsäule. In dem komischen Ding hatte sich eine Klappe geöffnet. Etwas wie ein biegsamer Arm quoll daraus hervor und tastete über den Sand. Augenblicke später erklang aus dem Tank ein Krächzen.

Sim sprang zurück und jaulte auf. Gassner selbst standen die Haare zu Berge, und er wünschte sich in der Sekunde nichts sehnlicher, als davonlaufen zu können. Trotzdem blieb er besonnen – was sollte Sim von ihm halten?

Er setzte zum Sprechen an, produzierte aber ein ähnlich unverständliches Krächzen wie das, das der Tank hervorgebracht hatte, räusperte sich und versuchte es erneut. »Ist da jemand drin?«, fragte er mit schwankender Stimme. »Brauchst du Hilfe?«

Der Arm verschwand. Eine andere Klappe öffnete sich, ein anderer Arm stach daraus hervor – und dieser Arm endete nicht in einer Hand, sondern trug eindeutig eine Schusswaffe. »Bring mich in Sicherheit!«, befahl eine raue, mechanisch klingende Stimme.



Nichts wie weg hier! Das war Hurt Gassners erster Gedanke. Der zweite hatte etwas Resignierendes: Wie war das mit den Regenpfeifern und den Tagen, an denen man an gar nichts Böses denken kann? Und der dritte war endlich ein Gedanke, an den er sich klammern konnte und der gleichzeitig Hoffnungen in ihm weckte: Es muss ein Roboter sein, der nicht mehr richtig tickt.

Er erinnerte sich an einen uralten Spruch, mit dem man angeblich Roboter so irritieren konnte, dass sie sich selbst aus dem Verkehr zogen. »A und B saßen auf einem Dach«, sagte er. »A fiel runter, B ging weg. Wer blieb ...«

»Lass den Unsinn!«, befahl der Tank. Entweder war er doch kein Roboter, oder er kannte diesen Spruch bereits.

Das Ding schüttelte sich, und Hurt wartete gebannt auf den einen Moment, der zur Flucht geeignet war. Der Tank brachte es indes fertig, sich aus dem Sand zu erheben, ohne mit der Waffenhand auch nur zu zittern. Sim wich ein Stück zurück und presste sich winselnd auf den Boden. Er konnte sich weder dazu entscheiden, wegzulaufen und Hurt im Stich zu lassen noch das merkwürdige Ding anzuspringen.

Es kann kein Roboter sein, überlegte Gassner erschrocken. Da drin muss etwas Lebendiges stecken – sonst würde Sim sich anders benehmen.

Der Tank schwebte nun hochkant in der Luft – ein gut vier Meter langes Gebilde aus stumpf grauem Metall, das Hurt und den Hund mit einer Waffe bedrohte und dabei schwankte, als würde es im nächsten Augenblick das Gleichgewicht verlieren. Leider kippte es nicht in den Sand zurück.

»Bring mich zu deinem Haus!«, befahl das Ding. Hurt fragte sich, woher der, die oder das Fremde in der Metallhülle wissen mochte, dass er ein Haus hatte.

»Vorwärts!«

»Na schön«, murmelte er mit einem Blick auf die Waffenhand. »Du hast die besseren Argumente.«

Er setzte sich in Bewegung. Kaum merkte Sim, in welche Richtung es gehen sollte, lief er voraus, so schnell die alten Beine ihn trugen. Hurt rannte nicht. Im Gegenteil: Er bemühte sich, die Rückkehr zu verzögern. Irgendwer, hoffte er, würde ihn und das Ding hinter ihm sehen und ihn davon befreien. Aber es war immer noch sehr früh am Morgen. Niemand trieb sich am Strand herum, und als sie oben auf dem Hügel angelangten, glitten nicht einmal mehr die Reinigungsroboter durch die Straßen von Melville.

Nur Sim war da. Er kauerte vor der offenen Haustür und knurrte böse, wich aber langsam zurück. »Warum hast du Tina nicht geweckt?«, fragte Hurt vorwurfsvoll. »Sie hätte die Polizei alarmieren können.«

»Keine Polizei!«, erklang es prompt aus dem Tank. »Wer ist Tina?«

»Meine Frau.«

»Wo ist sie?«

»Sie schläft, und du wirst sie gefälligst in Ruhe lassen.«

»Hol sie her!«, befahl der Tank.

»Mit Vergnügen!«, antwortete Hurt spöttisch und wandte sich zur Tür. »Komm mit, Sim, wir holen Tina aus dem Bett.«

Der Hund sprang jaulend auf, und Hurt stellte fest, dass er nicht vor dem Tank die Tür zuwerfen und sich dann auf den Multikom stürzen konnte – der Tank war nämlich schon fast im Haus. Da er aufrecht nicht durch die Tür gekommen wäre, hatte er sich in die Waagerechte begeben. In dieser Haltung erinnerte er Hurt an eine einem Albtraum entsprungene Bombe – oder an einen deformierten Hai. Auf jeden Fall an etwas, das unerbittlich und drohend seinem Opfer folgte und es belauerte, ständig bereit, zuzupacken und ihm den Garaus zu machen.

»Zu Tina!«, krächzte der Tank.

Hurt zuckte die Schultern, wandte sich nach rechts und öffnete die Tür zu Tinas Zimmer. Sie schliefen getrennt, seit Tina vor Jahren ihren okkultistischen Spleen auf praktische Übungen ausgedehnt hatte und sich nachtsüber ebenso enthusiastisch wie erfolglos um die Beschwörung diverser Geister bemühte. Es war fast völlig dunkel. Tina schnarchte leise. Hurt tastete sich an ihr Bett und rüttelte sie leicht an der Schulter.

»Wach auf!«, raunte er. »Wir haben einen Gast im Haus.«

»Was?« Tina fuhr erschrocken in die Höhe. »Wer? Mildred?«

»Wenn es unsere Tochter ist, dann hat sich die Mode in Europa gewaltig verändert«, bemerkte Hurt mit Galgenhumor. »Da drüben schwebt er.«

Seine Frau starrte zur Tür, wo sich das vordere Ende des Tanks wie der Kopf eines Riesenwurms scheinbar suchend auf- und abbewegte. »Was ist das?«, fragte Tina verschlafen. »Ein Roboter?«

»Wenn ich das genau wüsste, wäre mir wohler«, murmelte Hurt. »Was es auch sein mag – es hat eine Waffe und hat mich gezwungen, es hierher zu führen.«

»Sind noch mehr Menschen da?«, fragte der Tank.

»Nein«, erwiderte Hurt.

»Zeig mir alle Räume im Haus!«

»Sofort«, versicherte er und raunte seiner Frau zu: »Wenn ich nach hinten gehe, ruf die Polizei!«

»Wenn sie das tut, töte ich dich«, sagte der Tank so kalt und gleichgültig, dass Hurt eine Gänsehaut über den Rücken lief.

»Schon gut«, beschwichtigte er hastig. »Es war nur ein Versuch. Du kannst hoffentlich einen kleinen Scherz verstehen.«

»Nein.«

»Dann eben nicht. Lass mich vorbei, sonst kann ich dir die anderen Zimmer nicht zeigen.«

Hurt ließ seine Frau in dem dunklen Zimmer zurück, und sie schwieg hartnäckig. Das wunderte ihn nicht. Angesichts dieses erstaunlichen »Gastes« hatte es ihr die Sprache verschlagen.



Das Häuschen der Gassners war nicht besonders groß. Vor allem war es alt, in historischem Stil gebaut. Da gab es die Diele, die Wohnküche, das Wohnzimmer, zwei Schlafräume und das Zimmer, in dem Tochter Mildred früher gelebt hatte. Das eigentliche Wohnzimmer diente den Gassners längst als Arbeitsraum, dort glätteten, polierten, bemalten und lackierten sie ihre Kunstwerke.

Der Tank sah sich alles sorgfältig und gründlich an. Inzwischen hatte Tina Gassner sich angekleidet und in aller Ruhe begonnen, ihr Frühstück zuzubereiten. Als ihr Mann mit dem Tank in die Wohnküche kam, blieb er erstaunt stehen. Es roch nach Eiern mit Speck. Unwillkürlich sah Hurt sich nach Sim um. Der Terrier kauerte unter einer Sitzbank, hin und hergerissen zwischen Heißhunger und nackter Angst.

Tina nahm die Pfanne vom Herd. Sie lächelte. Ihr Lächeln ging jedoch an Hurt vorbei und galt eindeutig dem Tank, der eben den alten Mann mit einem leichten Stoß aufforderte, weiter in den Raum hineinzugehen. »Möchtest du auch etwas, verehrter Meister?«, fragte sie.

Hurt Gassner stolperte zu einer der Sitzbänke. Fassungslos starrte er seine Frau an.

Tina war früher eine Schönheit gewesen. Mittlerweile war sie 168 Jahre alt. Sie war nur knapp einssiebzig groß, braunäugig, brünett und – pummelig, um es schonend auszudrücken. Als Hurt sie vor langer Zeit kennengelernt hatte, mit achtzehn, war sie zierlich wie eine Elfe gewesen. Zehn Jahre später hatten sie einen Ehevertrag geschlossen, ihn nicht verlängert, es aber rund fünfzig Jahre später noch einmal versucht. Auch diesen zweiten Vertrag hatten sie auslaufen lassen und nach weiteren dreißig Jahren erneut zueinander gefunden. Zehn Jahre später kam Mildred zur Welt, danach wandelten sie den Ehevertrag in eine echte Ehe um. Hurt Gassner hatte einige Überraschungen mit seiner Frau erlebt, aber was er nun hörte, setzte allem die Krone auf.

»Warum nennst du ihn so?«, wollte er wissen.

»Warum nennst du mich so?«, fragte der Tank gleichzeitig.

»Das geht dich nichts an«, warf Tina ihrem Mann schnippisch zu. Sie blickte den Tank an: »Du wirst dich Hurt gewiss zur passenden Zeit offenbaren. Bis dahin bin ich deine ergebene Dienerin, Meister.«

»Da soll gleich dieser oder jener ...« Weil das Ding auf ihn zukam, verstummte Hurt Gassner lieber. Sim winselte unter der Sitzbank.

»Sag mir, was ich für dich tun kann.« Tina wandte sich wieder an den Tank.

Das Gebilde schien ebenso ratlos zu sein wie Hurt Gassner. »Ich brauche Ruhe«, sagte es schließlich. »Dein Zimmer scheint mir dafür am geeignetsten zu sein.«

Tina warf ihrem Mann einen triumphierenden Blick zu, den er nicht verstand. »Verfüge über mich, Meister«, bat sie geradezu theatralisch. »Was darf ich dir zum Frühstück servieren?«

»Ich brauche eure Art von Nahrung nicht«, erklärte der Tank nüchtern. Er schwebte rückwärts aus der Wohnküche hinaus und verschwand in Tinas Zimmer. Die Tür blieb offen.

»Verrate mir eines«, bat Hurt flüsternd. »Wofür hältst du dieses Ding?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Tina leichtfertig. »Mir scheint es so eine Art Miniraumschiff zu sein.«

»Und warum redest du es mit Meister an?«

»Ist dir das denn nicht klar?«, fragte Tina verwundert.

»Nein.«

»Nun, offenbar steckt irgendjemand in der Hülle, oder?«

»Das ist anzunehmen. Sim würde sich einem Roboter gegenüber jedenfalls nicht so furchtsam anstellen.«

»Ich bin sicher, dass er es ist!«, raunte Tina Gassner geheimnisvoll.

»Was für ein ›Er‹?«

»Du lieber Himmel, Hurt!«, zischte sie empört. »Hast du mir in all den Jahren nicht ein einziges Mal richtig zugehört? Von wem rede ich ständig?«

Hurt starrte sie mit offenem Mund an. Dann fing er zu lachen, obwohl ihm gar nicht danach zumute sein konnte. »Lass das, Tina«, sagte er. »Du wolltest mich auf den Arm nehmen, und das ist dir gelungen. Aber ich fürchte, diese Sache ist zu ernst für solche Späße. Wir müssen zusehen, dass es uns schnell gelingt, diesen unheimlichen Kerl loszuwerden. Ich werde nachher in die Stadt gehen und den alten Herbie aus seinem süßen Büroschlaf reißen.«

»Wer ist Herbie?«, fragte die krächzende Stimme des Tanks von der offenen Tür her.

»Der Chef der örtlichen Polizeidienststelle, Meister«, antwortete Tina, bevor Hurt es verhindern konnte. »Verzeih mir, es ist mir nicht gelungen, meinen Mann zu bekehren.«

Der Tank schwieg, und Tina sah ihren Mann wütend an. Hurt Gassner blickte ebenso wütend zurück. »Wenn das da drin Alei...«, begann er, doch Tina hielt ihm blitzschnell den Mund zu. »Du darfst seinen Namen nicht nennen!«, flüsterte sie erschrocken. »Nicht jetzt! Wer weiß, was ihm auf seinem Weg durch die Zeiten zugestoßen ist. Ich nehme an, dass er einen Teil seiner körperlichen Gestalt verloren hat und sich deshalb in diesem Ding verbirgt, bis die Deformationen ausgeglichen sind. Das muss ein schwerer und schmerzhafter Prozess sein. Sobald wir seinen Namen nennen, dann kann das jene Kräfte herbeirufen, die ihn suchen und verfolgen, um seine Rückkehr zu verhindern.«

»Du bist verrückt«, sagte Hurt erschüttert. »Bislang habe ich dein Hobby toleriert, aber findest du nicht, dass du nun zu weit gehst?«

»Wenn du mir nicht glaubst, dann frag ihn, wie er heißt!«

»Wie heißt du, Fremder?«, fragte Hurt Gassner zur Tür hin.

»Mein Name geht dich nichts an.«

»Siehst du?« Tina triumphierte. »Er kann und darf seinen Namen noch nicht nennen.«

»Sei vernünftig«, bat Hurt. »Was immer in diesem Ding steckt, es ist nicht A... Schon gut, ich spreche den Namen nicht aus. Der Fremde hat mich mit einer Waffe gezwungen, ihn hierher zu bringen. Er ist eine Bedrohung für uns.«

»Hast du ihn am Strand gefunden?«, fragte Tina ungerührt.

»Ja.«

»Nah am Wasser?«

»Ja, sicher. Was ...?«

»Wasser ist ein Element, das sich besonders leicht beeinflussen lässt. Ideal für eine Rückkehr – wenn derjenige weiß, wie er es machen muss. Was waren seine ersten Worte an dich?«

»Er sagte: ›Bring mich in Sicherheit!‹ und dann ›Bring mich zu deinem Haus!‹«

»Und das hat dich nicht stutzig gemacht? Warum hat er sich wohl ausgerechnet an dich gewandt?«

»Weil kein anderer da war. Die Vogelschwärme reagieren nicht auf Nötigung und Erpressung.«

»Er hat auf dich gewartet. Er wusste, dass du kommen würdest. Zweifellos wusste er auch, dass du ihm nicht freiwillig helfen würdest, zu mir zu gelangen.«

»Und warum sollte er ausgerechnet zu dir gewollt haben?«

»Weil ich seine letzte Prophetin bin«, erklärte Tina, als versuche sie, einem begriffsstutzigen Kind etwas Selbstverständliches klarzumachen. »Ich ahnte, dass er kommen würde. Sogar, dass es in diesem Jahr geschehen würde.«

»Dann hättest du mich warnen sollen«, schimpfte Hurt. »Ich hätte mit Freuden das Haus für ihn und dich geräumt. Ich will nämlich schon seit langem Mildred und das Kind besuchen.«

»Mildred wird mit der Kleinen zu uns kommen. Ich erwarte für die nächsten Tage ihren Besuch.«

»Hast du mit ihr gesprochen?«

»Nein«, erwiderte Tina Gassner. »Ihr Kommen wurde mir im Traum offenbart.« Sie stand auf, um den Tisch abzuräumen, und jede ihrer Bewegungen teilte ihrem Mann mit: So, da hast du es. Du wolltest mir nie glauben, doch diesmal wird dir gar nichts anderes übrig bleiben.



Hurt Gassner griff nach seiner Sammeltasche und ging ins Wohnzimmer hinüber. Sim folgte ihm auf dem Fuß. Hurt wollte die Tür hinter sich schließen, da krächzte der Tank: »Offen lassen!«

Hurt öffnete wütend die Tasche und stellte zu allem Überfluss fest, dass er vergessen hatte, seine Beute gleich am Strand gründlich abzuwaschen. Wenn er das Zeug so liegen ließ, würde es binnen zwei Tagen stinken wie eine halbe Fischfabrik. Auch wenn Hurt grundsätzlich keine lebenden Tiere einsammelte, saßen stets organische Überreste und Kleinlebewesen an und in den Schalen.

»Ich muss das Zeug im Garten abwaschen«, sagte er in Richtung des Fremden. »Ich rate dir in deinem eigenen Interesse, mir das zu erlauben – sonst brauchen wir alle binnen kurzem Gasmasken.« Das war übertrieben, doch vielleicht half es.

»Du darfst hinausgehen«, erlaubte der Tank. »Deine Frau bleibt im Haus. Wenn du jemandem meine Anwesenheit verrätst, stirbt sie!«

»Wie gefällt dir dein hochverehrter Meister?«, rief Hurt seiner Frau zu. »Ist er nicht ein charmanter Gast?«

»Das Werk und der Meister sind wichtiger als eine Prophetin«, erwiderte Tina.

»Verdammter Cr...«, stieß Hurt wütend hervor und verstummte, weil seine Frau in der Türöffnung erschien.

»Hör auf damit!«, fauchte sie wütend. »Wie kannst du es wagen, ihn zu verfluchen. Selbst wenn er geschwächt ist, kann er dir einen tödlichen Fluch anhängen.«

Und ich kann ihn aus seinem verdammten Tank ziehen, solange er geschwächt ist, und ihm ein für alle Mal die Gurgel umdrehen, dachte Hurt. Und, bei Gott, ich werde es tun, sobald ich die Gelegenheit dazu bekomme.

Ihm wurde bewusst, dass er mit diesem Gedanken zumindest die vage Möglichkeit eingestand, dass Tina recht hatte. Erschüttert über sich selbst nahm er die Tasche und verließ das Haus. Sim folgte ihm wie ein Schatten und legte sich neben ihn, als er sich auf dem Rasen niederließ, seine Sammelstücke nach dem Grad ihrer Verschmutzung sortierte und sie schließlich unter einem dünnen Wasserstrahl bürstete.

»Er ist es freilich nicht«, sagte Hurt zu dem Terrier, der mit trüben, fast erblindeten Augen treu und traurig zu ihm aufsah. »Es ist einfach nur ein Verbrecher, der sich bei uns verstecken will. Wahrscheinlich ist er verletzt und traut sich deshalb nicht aus dieser Kapsel hervor. Wenn er es bloß täte. Vielleicht würde Tina dann endlich zu sich kommen.«

Er griff zur Drahtbürste, um den hartnäckigen Belag aus Kalkalgen von einer Muschelschale zu entfernen. Mitten in der Arbeit hielt er inne und sah sich um. Er befand sich mit Sim hinter dem Haus, wo Tina ihn weder sehen noch hören konnte. Außerdem plätscherte das Wasser ziemlich laut. Und solange er mit der Drahtbürste arbeitete und vor sich hinmurmelte, würde auch der Kerl im Tank ihn nicht verstehen. Was also sollte ihn daran hindern, endlich seinen Namen auszusprechen und ihm damit sämtliche Dämonen der Finsternis auf den Hals zu hetzen? Nichts, erkannte er. Bis auf eines: Wenn er das tat, dann war er genauso verrückt wie Tina. Dann glaubte er nämlich, dass tatsächlich der in dem Tank steckte, den Tina meinte, wenn sie von ihrem »Meister« sprach.

»Er ist nur ein ganz gewöhnlicher Verbrecher!«, stieß Hurt wütend und hartnäckig hervor. Beifall heischend sah er Sim an. Der Terrier war im warmen Sonnenschein eingeschlafen.
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Grek-336 war nie so verwirrt gewesen. Teile seines Sinnesblocks funktionierten nicht richtig und erfassten häufig nur Bruchstücke von dem, was um ihn herum geschah. Das verunsicherte ihn, denn so war er kaum imstande, für seine Sicherheit zu sorgen. Jemand war hinter ihm her, dessen entsann er sich. Er war auf der Flucht gewesen – aber vor wem oder was?

Unter diesen Umständen war es für ihn als Maahk ausgesprochen anstrengend, sich um die beiden Terraner zu kümmern, in deren Haus er sich aufhielt. Der Mann namens Hurt misstraute ihm, und das war eine verständliche Reaktion. Tina hingegen schien ihn für jemanden zu halten, dem sie große Bedeutung beimaß. Gleichzeitig erweckte sie den Anschein, diesen Jemand genau zu kennen, ohne ihm nur ein einziges Mal begegnet zu sein. Ihre Feststellung, dass Grek-336, beziehungsweise jenes Wesen, mit dem sie ihn verwechselte, bei der Reise durch die Zeit Schaden erlitten haben musste, hätte ihn beinahe zu einer Kurzschlusshandlung verleitet. Hieß das nicht, dass sie wusste, wer er war? Gleichzeitig nahm sie ihn jedoch in Schutz und sprach positiv von ihm, warnte ihn sogar. Sie schien ihn zu fürchten und zu verehren und hatte außerdem Mitleid mit ihm. Sie bezeichnete sich als seine letzte Prophetin. Damit meinte sie zweifellos den, mit dem sie ihn verwechselte.

Hurt Gassner hatte zweimal angesetzt, den Namen jenes Geheimnisvollen zu nennen, und Grek-336 wünschte, Tina hätte ihn aussprechen lassen. Aber wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass vor ihm schon ein anderer Fundamentalist über den lachenden Planeten nach Terra gelangt war?

Grek-336 fühlte sich von diesen Fragen überfordert. Er war froh, als Hurt das Haus verließ und er sich ein wenig Ruhe erhoffen durfte. Umso mehr erschrak er, als Tina Gassner ihn überraschend ansprach: »Mein Geist und mein Körper gehören dir, Meister. Was immer du von mir verlangst – ich werde mein Bestes geben. Es ist viel Zeit vergangen. Als du diese Welt verlassen hast, schrieb man das Jahr 1947, und nach der alten Zeitrechnung haben wir jetzt das Jahr 4013. Ein neuer Equinox hat begonnen, ich habe deine Rückkehr erwartet. Ich bin deine letzte Prophetin auf Erden; ich habe mich bemüht, alles zu lernen, was du gelehrt hast. Doch deine Schriften sind teilweise verloren gegangen, und mein Wissen ist deshalb lückenhaft.«

Sie legte eine Pause ein. Grek-336 schwieg. Er wusste nicht, worauf die Terranerin hinauswollte. Was sollte er angeblich gelehrt haben? Er versuchte es mit reiner Logik und kam zu einem wenig erstaunlichen Schluss: Falls tatsächlich ein Fundamentalist vor so langer Zeit nach Terra verschlagen worden war, dann hatte derjenige zweifellos versucht, gegen jede Tendenz von Entstofflichung und Vergeistigung anzukämpfen.

Eine neue Erinnerung schob sich in seine Überlegungen: das Museum, in dem die moderne Geschichte der Menschheit wiedergegeben wurde. Sein Gedächtnis, das für Zahlen sehr empfänglich war, lieferte Grek-336 ein weiteres Indiz: 1971. Er war an dem betreffenden Schaubild eilig vorbeigeschwebt, darauf konzentriert, das schillernde Energiegebilde im Hintergrund zu erreichen – die Zahl hatte sich ihm trotzdem eingeprägt. Sie stand für den Zeitpunkt, an dem die modernen Terraner in den Weltraum aufgebrochen waren. Vorher konnten sie jener Macht, die sie zur Entstofflichung führen wollte, gar nicht begegnet sein. Falls ein Fundamentalist vor diesem Termin auf Terra angekommen war, hatte er gute Möglichkeiten vorgefunden, eine Ideologie zu begründen, die selbst nach über zweitausend Planetenjahren nicht völlig in Vergessenheit geraten war.

Grek-336 stellte fest, dass die aufbrechenden Erinnerungen sinnvolle Zusammenhänge ergaben. Sein Gedächtnis erholte sich. Wenn er selbst Terra zu einem Zeitpunkt erreicht hätte, an dem die Menschen noch nichts von dem Geisteswesen ES wussten – was hätte er ihnen beizubringen versucht? Dass Körper und Geist eine untrennbare Einheit bildeten. Dass sie das eine nicht vom andern trennen konnten, ohne der Einheit schweren Schaden zuzufügen. Dass der Geist nicht ohne den Körper existieren konnte. Dass der Körper die Existenzgrundlage für den Geist bildete und dementsprechend eine Kraftquelle war, die sie niemals aufgeben durften.

»Ich habe oft versucht, Horus und Nuit zu beschwören«, redete Tina Gassner weiter. »Bei Horus ist es mir nie gelungen. Bei Nuit ... bin ich mir fast sicher, dass es zu einem Kontakt gekommen ist.«

Das Wort »beschwören« hatte für Grek-336 einen unangenehmen Klang. »Was soll das bedeuten?«, fragte er deshalb. »Wer sind Horus und Nuit? Was für einen Kontakt hattest du?«

»Es war eine sinnliche Empfindung«, antwortete Tina, und ihre Wangen färbten sich rötlich.

Für Grek-336 war »sinnlich« so viel wie »körperlich«. Was immer Tina Gassners Idol sein mochte, es verfolgte offenbar Ziele, die auf eine Betonung des Körperlichen hinausliefen. Grek-336 reagierte erleichtert.

»Wie kann ich dir helfen?«, fragte die Terranerin.

»Ich brauche Ruhe, weiter nichts.« Er bedachte die spezielle Situation der beiden Menschen und fügte hinzu: »Du wirst mir gehorchen! Auch dein Mann wird mir gehorchen! Wenn einer von euch mich verrät, werdet ihr beide sterben.«

»Wir gehorchen«, versicherte Tina Gassner und zog sich zurück.

Grek-336 war wieder allein. Mittlerweile hatte er sich so weit erholt, dass er eine Bestandsaufnahme machen konnte. Teile der Überlebenssymbiose, die nicht unmittelbar mit dem Gehirnblock in Verbindung standen, hatten Schaden genommen. Er brauchte Zeit und Ruhe, um sich zu regenerieren. Die mechanischen Schäden konnte er aus eigener Kraft beheben, sobald er intellektuell dazu in der Lage war. Er konnte entsprechende Vorbereitungen treffen, aber er musste vorsichtig sein, solange sein Gedächtnis nicht vollständig wiederhergestellt war.

Er würde vierzehn Terratage brauchen, um wieder zu dem zu werden, der er eigentlich war.



Das Zusammenleben mit dem Fremden gestaltete sich zunächst problemlos. Da sie in Melville als verschroben bekannt waren, bekamen Hurt und Tina ohnehin selten Besuch. Er ging gelegentlich aus, um in Burkners Kneipe eine Runde Karten zu spielen und ein Bier zu trinken, doch es würde niemandem auffallen, wenn er das längere Zeit nicht tat. Nachbarn hatten sie keine, und es kam selten vor, dass jemand an ihrem Grundstück vorbeiging.

Als Tina ihrem Meister erklärte, dass die Vorräte zur Neige gingen, erlaubte der Fremde ihr, in der Stadt einzukaufen, verlangte aber, dass Hurt im Haus blieb. Hurt war das egal, er verbrachte ohnehin die meiste Zeit damit, einen Fujiyama nach dem andern auf Muschelschalen und Schneckenhäuser zu pinseln.

Vier Tage vergingen, dann wurde alles komplizierter. Hurt wollte sich im Garten die Beine vertreten, der unheimliche Besucher befahl ihn aber schon nach wenigen Minuten zurück.

»Was ist los?«, fragte Hurt verwundert.

»Ein Fahrzeug nähert sich dem Haus!«, antwortete der Fremde. »Falls ihr versucht, mich zu verraten, töte ich euch umgehend.«

»Schon gut«, murmelte Hurt unbehaglich. »Wahrscheinlich fliegt der Gleiter sowieso nur zufällig in unsere Richtung.«

Das tat er nicht. Die Maschine senkte sich außerhalb der Gartenpforte zu Boden. Hurt beobachtete den Vorgang vom Fenster aus. Als er sah, wer in dem Gleiter saß, fürchtete er schon, der Schlag müsse ihn treffen. Tina, die neben ihm stand, hob gelassen die Schultern. »Ich sagte dir, dass sie kommen würden«, kommentierte sie schnippisch. »Du hast mir wieder einmal nicht geglaubt.«

Das entsprach nicht ganz der Wahrheit – Hurt hatte die Äußerung seiner Frau einfach nicht ernst genommen. Jedenfalls stiegen Mildred und ihre sechsjährige Tochter Erika aus. Die Gleiterautomatik entlud vier große Koffer, danach flog die Maschine davon. Erika entdeckte am Straßenrand einen Schmetterling und lief ihm hinterher. Mildred stand neben den Koffern; sie blickte ratlos und verwundert zum Haus.

»Darf ich hinausgehen und ihr helfen, das Gepäck ins Haus zu bringen?«, fragte Hurt bebend.

»Nein!«, erhielt er zur Antwort.

»Wie es aussieht, wollen meine Tochter und meine Enkelin einige Tage bleiben«, gab Hurt zu bedenken. »Sie werden Verdacht schöpfen, wenn wir uns anders als sonst verhalten.«

Das Wesen in dem metallenen Tank schien kurz über diesen Einwand nachzudenken. »Ist das richtig, was Hurt sagt, Tina?«, erkundigte es sich.

»Ja, Meister.«

»Sie können nicht hier wohnen! Macht ihnen klar, dass sie ein anderes Quartier brauchen!«

»Wir können es versuchen«, versicherte Tina. »Ob uns das gelingen wird ...«

»Es muss. Geh jetzt hinaus, Hurt – Tina bleibt bei mir!«

Er eilte nach draußen. Mildred war sichtlich erleichtert, als er aus der Haustür trat und zum Gartentor kam. »Da kommt dein Großvater, Erika!«, rief sie ihrer Tochter hinterher.

»Lass sie«, wehrte Hurt ab und umarmte Mildred. »Menschen kann sie jeden Tag sehen; ein dicker Käfer wie der, den sie grad entdeckt hat, ist allemal interessanter als ich alter Knabe.«

»Red kein dummes Zeug, Hurt!« Seine Tochter sah sich suchend um. »Ist Tina nicht da?«

»Sie wartet im Haus.« Hurt ging zu seiner Enkelin und ließ sich neben ihr in die Hocke nieder. »Dreh den Käfer wieder um, Schatz. Solange er auf dem Rücken liegt, ist er hilflos.«

»Er hat so einen schönen roten Bauch«, maulte Erika. Hurt griff mit zwei Fingern zu und stellte den Käfer auf die Beine. Dann nahm er das Mädchen bei der Hand. »Wir gehen zu Tina. Sie wird sich freuen, dass du uns besuchst. Wenn sie dich begrüßt hat, darfst du in den Garten. Da gibt es schönere Käfer als hier auf der Straße. Du musst mir nur versprechen, dass du sie nicht ärgerst.«

Er nahm einen der Koffer, Mildred griff sich den zweiten, und so gingen sie gemeinsam ins Haus. Während Tina ihre Tochter und die Enkelin mit den üblichen Fragen überfiel, holte Hurt die anderen Koffer. Er blieb kurz auf der Straße stehen und hoffte, dass endlich jemand käme, dem er sagen konnte, was sich im Haus abspielte. Aber die Straße blieb leer, und so fügte er sich seufzend in sein Schicksal.

Inzwischen hatte Tina für Kaffee gesorgt. Erika knabberte Kekse, und Mildred erzählte, was ihr am Herzen lag: »... als ich zurückkam, war er mit dieser Schlampe zusammen. ›Sam Zimmermann‹, habe ich zu ihm gesagt, ›entweder sie oder ich‹, und er antwortete grinsend, er hätte sowieso nie vorgehabt, unseren Ehevertrag zu verlängern. Also, da ist bei mir eine Sicherung durchgebrannt.«

»Das verstehe ich«, sagte Tina mitfühlend. »Rede dir ruhig alles von der Seele. Hast du den Vertrag schon gelöst?«

»Was dachtest du denn?«

So ging es weiter. Hurt lehnte am Türrahmen, hörte eine Weile zu und beobachtete die beiden Frauen und seine Enkelin. Der Fremde hatte sich ins Nebenzimmer zurückgezogen, das nahm Hurt jedenfalls an.

Mildred Zimmermann war vierzig Jahre alt, brünett und braunäugig wie ihre Mutter. Auch Tinas helle Hautfarbe hatte sie geerbt. Sie war hübsch und anziehend, und hatte nie Schwierigkeiten gehabt, Freunde zu finden. Leider war sie oft ruhelos und aufbrausend, und ihre Freundschaften hielten meist nur für kurze Zeit. Hurt hatte gehofft, dass sich das nach Erikas Geburt ändern würde, und für eine Weile hatte es tatsächlich so ausgesehen. Über seine Enkelin konnte er sich kein Urteil erlauben, er kannte Erika nicht gut genug. Dafür mochte er den Vater des Mädchens. Sam und Millie waren ein paar Mal zu Besuch gewesen. Sam Zimmermann war ein ruhiger und gütiger Mann, jedenfalls schätzte Hurt ihn so ein. Ein Mann, mit dem er in Ruhe über jedes Thema sprechen konnte, und der sich in Hurts Gegenwart nie zu einer unbedachten Bemerkung hatte hinreißen lassen. Vielleicht hatte Sam sich perfekt verstellt. Hurt hielt es jedoch für wahrscheinlicher, dass Mildreds Darstellung in einigen Punkten von der Wahrheit abwich. Er liebte seine Tochter, und er kannte ihre Schwächen. Vor allem gefiel es ihm nicht, dass die schmutzige Wäsche nun vor dem Kind ausgebreitet wurde. Als die Frauen anfingen, intimere Einzelheiten zu diskutieren, ging er mit Erika in den Garten.

»Hast du deinen Vater lieb?«, fragte er nach einer Weile. Erika sah mit ihren großen, dunklen Augen zu ihm auf. Sie nickte heftig.

»Und was ist mit deiner Mutter?«

»Die hab ich auch lieb.« Das Kind zögerte. Hurt sah plötzlich eine Chance, wenigstens Erika von dem Fremden fernzuhalten. Er ging in die Hocke und legte seine Hände auf ihre schmalen Schultern.

»Du musst ganz ehrlich sein«, sagte er eindringlich. »Erika – bei wem möchtest du lieber sein: bei Millie oder bei Sam?«

»Bei Sam!«, stieß sie hervor und fing an zu weinen. Hurt zog sie behutsam an sich.

»Schon gut«, murmelte er beruhigend. »Lass den alten Hurt das machen. Ich kenne deine Mutter. Sie ist anfangs immer sehr aufgeregt und wütend, trotzdem kann es nicht lange dauern, bis ihr alles leid tut. Dann wird sie zu Sam zurückkehren wollen, nur wird sie das nicht fertigbringen, weil sie zu stolz ist.«

Erika schluchzte.

»Pass gut auf«, sagte Hurt. »Wir beide zetteln eine Verschwörung an. Weißt du, was das bedeutet?«

»Nein.«

»Ich sorge dafür, dass du zu Sam zurückkehren kannst. Wenn du erst bei ihm bist, wird Millie sich die Sache sehr schnell überlegen. Ihre Geschichte stimmt doch nicht – oder?«

»Ich weiß nicht.«

»Ist auch ganz egal. Pass auf, Schatz: Ich gehe ins Haus und rede über Multikom mit Sam. Dann rufe ich einen Gleiter, und der wird dich zu ihm zurückbringen. Bist du einverstanden?«

»Ich weiß nicht. Millie wird wütend sein.«

»Davon merkst du nichts mehr – du bist ja schon unterwegs.«

»Na ja.«

»Also – ich spreche mit Sam. Wenn du wieder bei ihm bist, überlegt Millie sich die Sache, denn sie hat dich ja auch lieb. Je schneller du von hier weggehst, desto schneller kehrt Millie zu Sam zurück. Verstehst du das?«

»Klar doch.«

»Prima. Bleib hier draußen, hörst du?«

»Und wenn ich mal muss?«

»Dann gehst du zu den Hecken – das ist nicht schlimm.«

»Das kann ich nicht.«

Hurt seufzte. »Wenn du ganz dringend musst, kommst du eben rein. Die Toilette ist gleich nach dem Eingang. Aber mach nicht die zweite Tür auf.«

»Warum nicht?«

Hurt hätte sich ohrfeigen können. Welcher Teufel hatte ihn geritten, dass er seine Enkelin aufmerksam machte? »Es ist Tinas Zimmer«, sagte er so ruhig wie möglich. »Weißt du – deine Großmutter ist auch ein bisschen merkwürdig. Nicht immer, doch manchmal. Sie bildet sich ein, mit Geistern reden zu können, und sie glaubt, dass in ihrem Zimmer ein böser Geist wohnt. Nicht einmal ich darf ihr Zimmer betreten.«

»Ist wirklich ein böser Geist da?« Erika schaute ihn verwundert an.

»Tina glaubt es, und wenn du oder ich oder Millie in das Zimmer gehen und dort nichts sehen würden, dann wäre Tina sehr traurig.«

»Wünscht sie sich, dass der böse Geist da ist?«

»Ja.«

»Dann ist sie dumm.«

»Ach weißt du – du denkst dir auch manchmal Dinge aus, die nicht da sind, oder?«

Erika nickte.

»Und wenn dann jemand kommt und dir sagt, dass das alles dumm und Unsinn ist, dann wirst du bestimmt traurig und wütend. Mit Tina ist es genauso. Sie wünscht sich, dass der böse Geist da ist, und wenn andere Leute das Zimmer betreten und nichts sehen, dann ist das genauso, als wollte jemand dich im Spiel stören und dir sagen, dass alles Unsinn ist. Dann wäre Tina traurig, und das wollen wir beide nicht.«

»Ja«, sagte Erika nachdenklich. »Ich habe Tina sehr lieb.«

»Also bleib diesem Zimmer fern. Nicht einmal hineinschauen darfst du. Versprich es mir!«

»Ich verspreche es.«

»Das ist lieb von dir, Erika.« Hurt atmete auf.



Als er seine Enkelin verließ, war das Mädchen in den Anblick der flaumigen Küken im kleinen Geräteanbau versunken. Hurt hoffte, dass ihre Faszination lange genug anhalten würde, und zog sich ins Haus zurück. Vor der Küchentür lauschte er kurz – Tina und Mildred ereiferten sich weiterhin über die angeblichen Verfehlungen Sam Zimmermanns und waren somit blind und taub für den Rest der Welt.

Leise öffnete Hurt die Tür zu Tinas Schlafzimmer. »Pst!«, sagte er zu dem Fremden im Tank. »Ich muss mit dir reden – aber niemand darf uns hören.«

»Sprich!«, raunte der Fremde erstaunlich rücksichtsvoll.

»Ich glaube, ich habe eine Möglichkeit gefunden, das Kind vom Haus fernzuhalten«, erklärte Hurt. »Ich versuche, es zu seinem Vater zurückzuschicken. Wenn mir das gelingt, wird wohl auch Mildred sehr schnell wieder abreisen. Ich nehme an, dass das in deinem Interesse wäre.«

»Die Annahme ist richtig.«

»Allerdings muss ich vorher mit Erikas Vater sprechen können«, fuhr Hurt fort. »Ich werde dazu den Multikom im Wohnzimmer benutzen – wenn du es erlaubst. Ich versichere dir, dass ich dich mit keinem Wort erwähnen werde, sondern nur über das Kind rede.«

Der Fremde zögerte kurz. »Gut«, stimmte er zu.

Hurt huschte ins Wohnzimmer hinüber. Zwei Minuten später sah er Sams verschlafenes Gesicht auf dem Monitor – er hatte völlig ignoriert, dass in Europa Nacht war.

»Du?«, fragte Sam wenig geistreich, kratzte sich am Kopf und gähnte. »Mitten in der Nacht?«

»Ich rufe wegen Erika an. Was hältst du davon, wenn ich die Kleine in einen Gleiter setze und zu dir zurückschicke? Sie hat Sehnsucht nach dir, und die Sache mit Mildred käme auf die Weise sicher am schnellsten wieder in Ordnung. Und vor allem – na ja, wir haben hier selbst einige Probleme, aber damit will ich dich nicht belasten.«

Sam Zimmermann war ein höflicher Mann, er ließ Hurt ausreden. »Du meinst es sicher gut«, sagte er schließlich. »Schlag dir das trotzdem aus dem Kopf. Ich weiß nicht, was Millie euch erzählt hat, die Wahrheit war es offenbar nicht. Sie war in letzter Zeit krankhaft eifersüchtig und hat mir damit das Leben zur Hölle gemacht. Ich habe sie gebeten, einen Psychologen aufzusuchen – stattdessen hat sie einen Detektiv auf mich angesetzt. Und was das Tollste ist: Sie behauptet, ich hätte vor, Erika auf Teufel komm raus bei mir zu behalten.«

»Möchtest du das nicht?«, fragte Hurt ernüchtert und enttäuscht.

»Ich liebe unsere Tochter«, gab Sam zu. »Trotzdem könnte ich mich kaum um sie kümmern. Und selbst wenn das der Fall wäre – wenn Erika jetzt zu mir zurückkäme, würde Mildred Anzeige erstatten. Ich will das Kind nicht zum Zankapfel machen. Erika bleibt bei ihrer Mutter.«

»Dein letztes Wort?«

»Ja. Und bitte entschuldige, ich muss sehen, dass ich noch etwas Schlaf abbekomme.«

Zimmermann schaltete ab. Hurt blieb niedergeschlagen vor dem Gerät sitzen, bis ihm siedend heiß einfiel, dass er sich um seine Enkelin kümmern musste. Er ging in die Diele hinaus.

Die Tür zu Tinas Zimmer stand weit offen. Von drinnen erklang eine fröhliche Kinderstimme.



Erika war nach dem Grundsatz erzogen worden, dass Neugierde nicht nur das Recht, sondern sogar die Pflicht eines aufgeweckten Kindes sei. Dabei waren dem selbstverständlich altersgemäße Grenzen gesetzt. Sie bezogen sich auf das Zusammenleben auf engem Raum und auf technische Einrichtungen, die einem sechsjährigen Mädchen gefährlich werden konnten. Von Geistern war nie die Rede gewesen, deshalb war Erika von der ersten Sekunde an fest entschlossen, diese Angelegenheit genauestens zu betrachten.

Nachdem ihr Großvater im Haus verschwunden war, schlich sie zur Eingangstür und lauschte. Da sie nichts hörte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und spähte durch eine der kleinen Scheiben im oberen Teil der Tür. Sie sah, dass ihr Großvater in das verbotene Zimmer ging. Also war die Sache mit dem Geist ein Schwindel. Damit wurde alles erst richtig interessant. Vielleicht war in dem Zimmer etwas versteckt, was sie nicht sehen sollte – eine Überraschung ihrer Großeltern?

Hurt kam wieder heraus und verschwand gleich darauf in einem anderen Zimmer. Erika öffnete ganz leise die Tür. Augenblicke später stand sie, den Atem angehalten, in dem verbotenen Raum. Vorsichtig drehte sie sich um – und sah ein Ding vor sich, das ihr völlig unbekannt war. Es sah aus wie ein großer glatter Fisch oder eines von den Raumschiffen aus der Trickserie mit den kleinen blauen Leuchtkopfmännern. Eigentlich war dieser letzte Vergleich am besten, Erika fasste sofort Zutrauen zu diesem kleinen Raumschiff. Sie pochte mit einem Finger gegen die Hülle, wie Ivy es zu tun pflegte. Ivy war ein irdisches Mädchen, nicht älter als Erika selbst. Sam hatte zwar oft behauptet, dass Ivy nach all den Abenteuern, die sie mit ihren kleinen Freunden schon erlebt hatte, mindestens fünfzig Jahre alt sein musste, aber Sam verstand nicht viel von Videotrickserien. Wenn Ivy gegen die Hülle eines Raumschiffs von Skahl klopfte, dann öffnete sich eine Luke, sie ging an Bord, und die kleinen, blauen Leuchtkopfmänner nahmen sie auf eine ihrer abenteuerlichen Reisen mit.

Auch in dem Ding, das schräg in Tinas Zimmer lag, öffnete sich eine Luke. Erika lief sofort darauf zu, um hineinzukriechen. In der Luke steckte jedoch ein Arm, der wie eine Spirale aussah.

»Bleib stehen!«, befahl eine Stimme aus dem Ding, das wohl doch kein Raumschiff von Skahl war. »Was tust du hier? Ist dir nicht verboten, diesen Raum zu betreten?«

Gehörte das Schiff doch den Leuchtkopfmännern, und der Arm war der eines Weltraumkraken? Ivy und ihre kleinen Freunde mussten oft gegen die Kraken kämpfen.

»Was hast du mit den kleinen blauen Männern gemacht?«, fragte Erika mutig und trotzig zugleich. »Wenn du sie umgebracht hast, sollst du mich kennenlernen.« Das sagte Ivy auch immer.

»Wovon sprichst du?«, fragte das Ding im Schiff. »Ich habe hier keine blauen Männer gesehen.«

»Das sagt ihr Weltraumkraken natürlich«, behauptete Erika überzeugt.

»Weltraumkraken? Ich erinnere mich nicht, jemals von ihnen gehört zu haben.«

»Du bist selbst einer. Du hast zehn Arme ...«

»Es sind nur sechs«, widersprach das Ding im Schiff.

»... mit denen du die Raumfahrer in ihren Schiffen paralierst.«

»Was ist paralieren?«

»Du weißt schon. Ich kann mir dieses Wort nicht richtig merken. Du lähmst sie eben.«

»Paralysieren, meinst du.«

»Ja, genau. Gib zu, dass du ein Weltraumkrake bist!«

»Ich bin keiner.«

»Was bist du dann?«

»Das geht dich nichts an.«

»Warum nicht?«

»Weil ...« Das Ding im Schiff verstummte.



Grek-336 dachte darüber nach, wie er dem furchtlosen kleinen Menschenwesen beikommen konnte, ohne es zu töten. Ihm war bewusst, dass er ein Kind vor sich hatte. Er befürchtete, dass Hurt und Tina Gassner sich seiner Kontrolle entziehen könnten, falls er dieses Wesen auslöschte. Es würde ihm zwar keine Mühe bereiten, alle im Haus zu töten, nur musste er befürchten, dass er damit einen Fehler beging, der die Aufmerksamkeit seiner Verfolger erregte. Für eine neuerliche Flucht fühlte er sich noch nicht bereit.

Zu seiner Erleichterung löste die Kleine das Problem für ihn. Ihre Lieblingsheldin Ivy, von der sie sprach, kannte nicht nur Weltraumkraken und kleine blaue Männer, sondern viele Verfolgte sowie auf Terra und anderen Planeten gestrandete Wesen. »Wenn du kein Weltraumkrake bist und mir nicht sagen willst, wer du bist«, überlegte Erika, »dann bist du einer, der sich verstecken muss.«

»So ist es!«, bestätigte Grek-336.

»Hast du etwas Böses getan?«

Grek-336 wollte nur das Beste für die Menschheit. »Nein, nichts Böses«, versicherte er.

»Wer ist hinter dir her?«, fragte Erika begeistert.

Das war ein kritischer Moment. Wenn er dem Kind erklärte, dass die Terraner ihn jagten, konnte er die Kleine auch sofort umbringen, und das war keine gute Lösung. »Die Schatten«, sagte er stattdessen.

»Was für Schatten?«

»Das sind Geister, sozusagen.« Grek-336 entschied, Erika einen Teil der Wahrheit mitzuteilen – einen sehr kleinen Teil.

»Vor sehr langer Zeit verloren die meisten meines Volks ihre Körper. Sie mussten als Geister weiterleben, und jeder nannte sie ›die Schatten‹. Sie waren wütend und neidisch auf alle, die weiterhin ihren Körper hatten, darum jagten sie alle anderen. Ich bin der letzte Überlebende dieser Jagd.« Das war nicht einmal gelogen, denn in dieser Zeit und in diesem Raumsektor gab es mit großer Wahrscheinlichkeit keinen zweiten Fundamentalisten.

»Weißt du, wie du die Schatten erlösen kannst?« Erika klang aufgeregt. »Kannst du ihnen ihre Körper zurückgeben?«

Grek-336 dachte über diese Frage nach. Er konnte die Schattenmaahks nicht zur körperlichen Existenz bekehren. Aber er dachte längst daran, in der Zeitepoche, in der er sich momentan befand, nach Andromeda zurückzukehren und zu versuchen, die schreckliche Entwicklung zu verhindern. Er hielt es jedoch für sinnlos, Erika das zu erläutern. Andererseits: Wenn sein Plan jemals aufgehen sollte, konnte er das getrost auf jenen einfachen Nenner bringen, den das Kind ihm gewiesen hatte.

»Ja«, antwortete er deshalb.

»Das ist fein!« Erika lachte zögernd. »Wie siehst du eigentlich aus? Mir kannst du deinen Körper ruhig zeigen! Ich verrate nichts.«

»Was du vor dir siehst, ist mein Körper«, erklärte der Maahk. »Das darfst du wirklich niemandem verraten.«

»Es ist ein Geheimnis?«

»Ein Geheimnis, das nur du kennst.«

»Ich werde es keinem sagen. Nicht einmal Millie.«

Hinter Erika wurde die Tür geöffnet. Sie drehte sich um. Hurt Gassner kam herein, er wirkte blass und erschrocken.

»Ich hatte dich gebeten, dieses Zimmer nicht zu betreten«, sagte er vorwurfsvoll.

»Es ist gar kein Geist da.« Erika seufzte. »Nur mein Freund hier.«

»Dein Freund?«

»Wir verstehen uns prima.«

Hurt Gassner sah seine Enkelin zweifelnd an. »Du kannst Mildred ruhig hereinrufen«, sagte Grek-336 zu ihm. »Es wird Zeit, dass ich sie ebenfalls kennenlerne.«



Mildred reagierte ablehnend auf den Fremden. Hurt bemerkte es mit einiger Erleichterung. In dem Moment war er einfach froh darüber, dass weder seine Tochter noch seine Enkelin in Hysterie ausbrachen und schreiend zu fliehen versuchten oder ähnlich törichte Dinge taten. Er fürchtete, dass der Fremde im Tank in einem solchen Fall zur tödlichen Bedrohung geworden wäre. Das durfte nicht geschehen. In wenigen Tagen würde der Unheimliche sich hoffentlich erholt haben und das Haus verlassen – es sei denn, Tina hatte mit ihrer verrückten Vermutung recht.

Hurt schob diese Überlegung hastig von sich und machte sich auf die Suche nach Sim. Der Terrier hatte sich in der hintersten Ecke des Gartens unter dem dichten Hibiskus verkrochen. Sim litt offenbar am stärksten unter der Anwesenheit des Fremden.


32.



Der neue Vormittag war schon weit vorangeschritten, da erhielt Erika nach langem Betteln die Erlaubnis, durch den Garten zu tollen. Sie entdeckte Schmetterlinge, eine Eidechse, sogar ein junges Opossum, trotzdem wurde ihr schnell langweilig. Erika kletterte auf eine der beiden Steinsäulen der Gartenpforte. Niemand war auf der Straße zu sehen. Unten in der kleinen Stadt gingen jedoch Leute umher. Außerdem bemerkte das Mädchen mehrere Kinder.

Erika öffnete die Pforte und trat auf die Straße hinaus, vorübergehend darauf gefasst, dass der Fremde in Großmutters Zimmer sie zurückhalten würde. Da nach einer oder zwei Minuten immer noch nichts geschah, lief sie wenigstens einige Schritte weit die Straße hinunter, um zu sehen, was es zu entdecken gab. Es war ein prickelndes Gefühl, als sie voller Anspannung einige Dutzend Meter weiter ging. Schließlich drehte sie sich um und blickte, langsam rückwärts gehend, zum Haus ihrer Großeltern. Sie war schon so weit entfernt, dass sie unentschlossen stehen blieb.

»He, du!« Erika fuhr herum. Auf beiden Straßenseiten wuchs hohes Gebüsch. Niemand war zu sehen. »Komm doch mal!«, rief die Stimme.

»Ich seh dich nicht«, sagte Erika unsicher. »Wo bist du? Komm raus!«

Links vor ihr raschelte es. Ein Gesicht erschien zwischen den Blättern. »Nun komm schon, Mädchen! Ich will nicht, dass jemand mich hier entdeckt.«

»Warum nicht?« Erika ging vorsichtig näher heran.

»Darum nicht. Na, mach schon!«

Das Gesicht verschwand, die Zweige teilten sich. Erika entdeckte eine Höhlung in dem dichten Gebüsch. Sie spähte hinein und sah einen Jungen, etwas älter als sie, der die Zweige auseinanderhielt. Hastig schaute sie wieder zum Haus zurück, dann kroch sie in den Busch hinein.

»Wohnst du da oben?«, fragte der Junge.

»Ja.«

»Wie heißt du?«

»Erika Zimmermann.«

»Komischer Name.«

»Gar nicht komisch. Wie heißt du?«

»Norman Qualled.«

Erika kicherte. »Das ist auch nicht besser. Was machst du hier?«

»Ich beobachte, was so passiert.«

»Es passiert gar nichts.«

»Eben«, sagte Norman. »Das ist ja das Komische.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Na gut, ich erkläre es dir. Der alte Hurt Gassner ...«

»... mein Großvater«, warf Erika ein.

»Er geht jeden Morgen ganz früh zum Strand auf der anderen Seite des Hügels, und wenn er zurückkommt, bringt er seine Tasche ins Haus und läuft die Straße runter. Ich weiß nicht warum, das ist immer so. Er geht bis zu dem großen Baum, bleibt stehen, guckt eine Weile über die Stadt hinweg und dreht wieder um. Seit ein paar Tagen macht er das nicht mehr.«

»Na und?«

»Nichts ›na und?‹. Ich wollte wissen, warum er nicht mehr kommt.«

»Warum interessiert dich das?«

»Ich weiß nicht – einfach so. Ich wohne da drüben ...« Norman deutete in das Gewirr der Zweige hinein. »... und ich habe den alten Gassner oft gesehen, wenn er auf der Straße stand. Ich wollte wissen, warum er das macht. Da habe ich mich hier versteckt und ihn beobachtet.«

»Warum?«, fragte Erika hartnäckig.

»Das sage ich dir lieber nicht – die beiden Alten sind deine Großeltern.«

»Gerade deshalb will ich es wissen. Wenn du mir nicht erklärst, warum, zeige ich Hurt dein Versteck.«

»Petze!«

»Spion!«

Sie hockten in der engen Höhle zwischen den Zweigen und starrten einander an.

»Magst du die Gassners sehr?«, fragte Norman nach einer Weile.

»Ich weiß nicht.« Erika dachte darüber nach. »Ich kenne sie kaum. Hurt ist nett. Tina ...« Sie brach ab und kratzte sich ratlos im Nacken.

»Wenn es so ist, sage ich dir alles«, gab Norman nach. »Du musst aber versprechen, dass du ihnen nichts verrätst.«

»Ich verspreche es.«

»Auch, dass du dich nicht verplapperst!«

»Ganz bestimmt nicht.«

Norman betrachtete sie zweifelnd. Schließlich entschied er sich dafür, sein Geheimnis zu teilen. »Neulich habe ich etwas gesehen«, sagte er vorsichtig. »Da kam zuerst der Hund nach Hause – ich habe den nie zuvor so schnell rennen sehen. Später kam dein Großvater, und hinter ihm schwebte so eine Art Roboter. Ich sage dir, einen solchen Roboter gibt es hier überhaupt nicht. Er war riesengroß und flog dicht über dem Boden, und dabei wackelte er dauernd hin und her. Er hatte nur einen Arm. Ich schwöre dir, dass er sogar eine Waffe trug.«

»Ach!«, machte Erika verächtlich. »Das war nur ...« Ihr wurde bewusst, dass sie drauf und dran war, den Fremden zu verraten. Dabei hatte sie ihm ihr Ehrenwort gegeben. Sie würde das nicht ausplaudern. Auch nicht, wenn Norman darauf bestand – das schon gar nicht. Schließlich kannte sie ihn überhaupt nicht.

Andererseits saß Norman ihr gegenüber und blickte sie erwartungsvoll an. »Was war es nur?«, fragte er ungeduldig.

Erika musste antworten. Die Wahrheit kam nicht infrage. Sie brauchte eine Geschichte, irgendeine – und plötzlich kam ihr die rettende Idee. »Das war mein Vater«, sagte sie.

»Was? Willst du mir einreden, dass dein Vater wie ein übergroßer Roboter aussieht und deinen Großvater mit einer Waffe bedroht?«

»Das nicht. Ich meine, er steckte in diesem Roboter drin. Du konntest ihn nicht sehen. Sam, so heißt mein Vater, hat oft komische Ideen. Er hat den Roboter gebaut.«

»Wozu?«

»Für den Karneval.«

»Was ist denn das?«

»Da verkleiden sich die Menschen. Kennst du das nicht?«

»Nie davon gehört«, murmelte Norman unsicher.

»Sam hat den Roboter gebaut. Eigentlich ist es gar kein richtiger Roboter. Er kann damit schweben und sogar einige Arme ausfahren. Außerdem wackelt das Ding.«

»Wozu soll das gut sein?«

»Weiß ich auch nicht. Jedenfalls war es sehr lustig. Sam hat sogar einen Preis dafür bekommen.«

Norman war anzumerken, dass er das, was er gesehen hatte, keineswegs lustig fand. Er kniff die Augen zusammen und musterte das Mädchen eindringlich. »Wieso habe ich dich noch nie gesehen?«, fragte er. »Woher kommst du eigentlich?«

»Aus Köln. Das ist in Europa.«

»Und wie kam dein Vater mit dem Roboter hierher?«

»Mit einem Gleiter. Meine Mutter und mein Vater vertragen sich nicht mehr richtig.« Nun kam Erika das zugute, was sie in der Wohnküche aufgeschnappt hatte. »Meine Mutter hat Sam einen Detektor auf den Hals gehetzt.«

»Einen was?«

»Einen Detektor. Das ist ein Mann, der Leute beobachtet.«

»Du meinst, einen Detektiv«, vermutete Norman naserümpfend.

»Ich hatte das Wort vergessen.«

»Macht nichts. Weiter!«

»Sam wollte mit Hurt sprechen, aber wegen dem De-tek-tiv traute er sich das nicht. Da hat er sich in den Roboter gesetzt.«

»Und warum hat er deinen Großvater bedroht?«

»Er hat nur so getan.«

»Warum?«

»Er musste den De-tek-tiv reinlegen.«

Norman wiegte den Kopf. »Wie ist er wieder herausgekommen?«

»Das ist leicht.« Erika seufzte. »Der Roboter hat eine Klappe ...«

»Das meine ich nicht. Wie ist er aus dem Haus gekommen? Ich habe stundenlang gewartet und habe ihn nicht wieder gesehen.«

Erika reagierte zu schnell. Statt zu behaupten, dass Sam das Haus erst in der Nacht verlassen hatte, sagte sie: »Er ist hinten raus. Da ist noch eine Tür.«

Norman Qualled war nur zweimal bis zu dem bewussten Zaun gegangen. Er konnte daher nicht auf Anhieb sagen, ob dieses Haus einen zweiten Ausgang hatte. Er war instinktiv nicht bereit, eine so einfache Erklärung zu akzeptieren. Vor allem hatte er mehr erwartet. Norman wusste selbst nicht, was er mit seiner seltsamen Beobachtung anfangen sollte, doch mit Erikas Geschichte würde er sich erst zufriedengeben, wenn er wirklich nichts Ungewöhnliches entdecken konnte.

»Ich muss nach Hause«, sagte Erika übergangslos und zwängte sich aus dem Versteck auf die Straße hinaus.

»Kommst du morgen wieder?«, rief Norman hinter ihr her.

»Ich weiß nicht.«



Erika lief die Straße hoch. Norman wartete minutenlang, dann verließ auch er das Versteck, hastete auf die andere Straßenseite und eilte weiter. Mit klopfendem Herzen erreichte er die Rückseite des gassnerschen Grundstücks. Er hatte keine Angst, trotzdem war seine Kehle wie zugeschnürt. Er drückte sich flach auf den Boden. Dabei kam es ihm so vor, als wäre es unnatürlich still ringsum. Gleichzeitig wusste er, dass er in wilder Panik davonrennen würde, falls auf dem Grundstück ein großer Roboter erscheinen sollte.

Norman betrachtete das Haus und fand keinen Hinterausgang. In gebückter Haltung huschte er um das Grundstück herum, bis er sicher war, dass es nur eine einzige Tür gab. Mittlerweile hatte er die talwärtige Seite des Grundstücks erreicht und sah die Vorderfront des Gebäudes. Urplötzlich flog die Haustür auf und etwas Braunes schoss daraus hervor. Norman sprang wie von Furien gehetzt auf und hetzte im Schutz des Dickichts längs der Straße davon. Erst nach einer Weile begriff er, dass er lediglich den Hund der Gassners gesehen hatte. Erschöpft ließ er sich zu Boden sinken, fest entschlossen, kein zweites Mal ein solches Abenteuer zu wagen. Trotzdem keimte in ihm der Gedanke, es noch einmal zu versuchen. Er wusste sogar schon, wie er das anstellen würde. Keinesfalls, indem er sich wieder heimlich und schuldbewusst anschlich. Vielmehr würde er offen die Straße hinaufgehen und fragen, ob er mit Erika spielen dürfe. Wenn die Gassners ihm das abschlugen, war wirklich etwas faul.



Am Nachmittag klingelte es. Als Hurt Gassner zur Tür ging, sah er Norman Qualled. »Was willst du bei uns?«, fragte er, alles andere als begeistert über das Erscheinen des Jungen.

»Darf ich mit Erika spielen?«, fragte Norman.

Hurt war versucht, die Tür wieder zuzuschlagen. Andererseits – wenn seine Enkelin draußen war, befand sie sich nicht in unmittelbarer Gefahr. »Warte kurz«, bat er den Jungen. »Ich sehe nach, was sie macht.«

Erika war im Wohnzimmer. Tina zeigte ihr, wie eine Muschelschale bemalt wurde. »Draußen ist Besuch für dich, Erika«, sagte Hurt. »Norman. Hast du ihn heute früh getroffen?«

Das Mädchen nickte zögernd.

»Er will mit dir spielen.«

Erika lief an Hurt vorbei zu dem Fremden und klopfte an den Tank. »Ich habe zugehört«, teilte der Fremde mit. »Schick den Jungen weg!«

»Das wäre unklug«, kommentierte Hurt von der Tür her. »Es ist normal, dass Kinder miteinander spielen wollen. Wenn wir Erika isolieren, erregen wir damit Verdacht – ich glaube nicht, dass dir daran etwas liegt. Außerdem werden beide sich draußen aufhalten. Norman wird keine Gelegenheit haben, dass er dich entdeckt. Und Erika wird ihm bestimmt nichts verraten.«

»Ganz bestimmt nicht«, versprach die Kleine.

»Also gut«, sagte der Fremde schließlich. »Aber du darfst weder den Garten verlassen noch mit dem Jungen das Haus betreten.«

Erika lief davon. Hurt sah durchs Fenster, dass die Kinder eine Weile im Garten herumliefen, dann kamen sie zur Haustür zurück. Es klopfte. Hurt ging hin.

»Wir brauchen Werkzeug«, sagte Norman aufgeregt.

»Wozu?«

»Wir wollen uns eine Hütte bauen«, erklärte Erika begeistert. »Aus dem Holz da hinten.«

Hurt kam nicht gleich darauf, was sie meinte. Schließlich fiel ihm der Haufen Reisig ein, der am hinteren Zaun lag. Es waren Zweige und Äste, die er im Lauf der Zeit von den Bäumen und Sträuchern geschnitten hatte. Das meiste musste schon halb morsch sein, aber Kinder waren in der Hinsicht nicht besonders anspruchsvoll.

»Das Holz könnt ihr nehmen«, sagte er gedehnt. »Nur das Werkzeug schlagt euch aus dem Kopf. Es ist zu gefährlich, wenn ihr allein damit arbeitet.«

»Komm einfach mit raus und hilf uns«, schlug Norman vor.

»Ich werde sehen, ob ich es einrichten kann«, wich Hurt aus. »Sucht schon mal passende Äste heraus.«

Die Kinder liefen davon.

»Was nun?«, fragte Hurt den Fremden. »Dieser Norman ist ein aufgeweckter Junge. Es wird ihm sehr merkwürdig vorkommen, dass ein alter Mann wie ich nicht einmal Zeit hat, seiner Enkelin beim Bau einer Hütte zu helfen.«

»Ich habe dir gleich gesagt, du sollst den Jungen wegschicken«, versetzte der Tank. »Aber gut: Du darfst hinausgehen. Vergiss nur nicht, dass deine Frau und deine Tochter bei mir sind. Und dass ich jedes Wort höre, das im Garten gesprochen wird.«

»Ich weiß.« Hurt seufzte.

Nach einer Stunde stand eine kleine, dürftige Hütte am Zaun. Sie bot kaum Platz für beide Kinder, trotzdem waren sie stolz auf ihr Werk. Hurt Gassner ging ins Haus, um Limonade und Kuchen für das Richtfest zu holen – und fand seine Frau und seine Tochter in der Diele auf dem Boden sitzend. Der Fremde bedrohte beide mit einer Waffe.

»Setz dich neben sie!«, befahl der Tank.

»Warum?«, fragte Hurt entgeistert. »Was ist passiert?«

»Du hast Hilfe gerufen. Ich weiß zwar nicht, wie du das gemacht hast, aber ich orte fünf Gleiter, die in geschlossener Formation den Ort anfliegen.«

»Ich habe nichts getan«, versicherte Hurt. »Das solltest du auch wissen, wenn du alles hören kannst, was sich im Garten abspielt. Bestimmt wollen diese Gleiter nicht zu uns ...«

Der Tank hob sich in die Luft und schwebte rückwärts bis an die Außenwand von Tinas Zimmer. »Macht die Tür zu und ruft die Kinder ins Haus!«, befahl er. »Danach bleibt ihr alle in der Wohnküche. Sobald ich erkenne, dass mir Gefahr droht, werde ich alles hier vernichten.«

»Ich sage den Kindern, dass Tina plötzlich krank geworden ist«, schlug Hurt vor. »Der Junge kann Erika mit zu sich nach Hause nehmen.«

»Nein!«

»Aber ich kann wenigstens den Jungen wegschicken. Es ist unnötig, ihn da mit reinzuziehen. Bis die Gleiter sich als harmlos erweisen, hat Norman schon mitbekommen, was sich im Haus abspielt. Dann kannst du ihn nicht einfach hierbehalten.«

»Gut«, willigte der Fremde ein. »Lass den Jungen aber nur gehen, wenn er noch keinen Verdacht geschöpft hat.«

Hurt atmete auf. Er verließ das Zimmer, zog die Tür hinter sich ins Schloss und rief die Kinder. »Es tut mir leid, wir müssen unser Richtfest verschieben«, sagte er.

»Was ist denn?«, drängte Norman.

»Meiner Frau geht es nicht gut. Sie braucht Ruhe.«

»Wir spielen leise weiter.«

»Es ist trotzdem besser, wenn du gleich nach Hause gehst, Norman. Du kannst ja in ein paar Tagen wieder kommen.«

Der Junge zog betrübt davon. Hurt sah den ersten Gleiter über den Bäumen heranschweben und schob Erika ins Haus.



Die Gleiter kreisten bis gegen sechs Uhr abends über dem Hügel und dem angrenzenden Gelände, und der Fremde in Tinas Zimmer äußerte immer neue Drohungen. Falls die Gleiterbesatzungen wirklich nach ihm suchten, stellten sie sich ziemlich dumm an.

Erst als die Maschinen unten in der Stadt landeten, atmeten Hurt und seine Tochter auf. Tina Gassner und ihre Enkelin schienen im Gegensatz zu ihnen ohnehin nicht zu begreifen, dass der Tank eine Gefahr bedeutete. Bei Tina konnte Hurt das durchaus verstehen. Er hätte jedoch zu gern gewusst, warum Erika so sehr auf die Friedfertigkeit des unheimlichen Besuchers vertraute.

Leider war der Ausnahmezustand mit der Landung der Gleiter keineswegs beendet. »Bleibt in der Küche!«, befahl der Fremde. »Wir werden bald Besuch bekommen. Ein falsches Wort ...«

»Ja, ich weiß«, stieß Hurt ungehalten hervor. »Ein falsches Wort und wir sind alle tot. Ich kann das schon nicht mehr hören.«

Alle vier saßen sie am Tisch und warteten. Nach einer halben Stunde klingelte es, und sogar Tina zuckte zusammen.

»Schon gut.« Hurt stand schwerfällig auf. »Wer immer da vor der Tür stehen mag – er will bestimmt nichts von dir, Fremder!« Er fing einen Blick seiner Tochter auf. Mildred war nahe daran, in Panik zu verfallen. »Reiß dich zusammen!«, bat er leise. »Lass dir um Himmels willen nichts anmerken. Bring Erika nicht in Gefahr, indem du ausgerechnet jetzt die Nerven verlierst!«

Wieder klingelte es. Widerstrebend ging Hurt in die Diele. Durch die Türverglasung sah er einen Mann, der lächelnd auf die Bewegung in der Diele reagierte.

Hurt öffnete und musterte den Besucher. Sein Gegenüber war jung, groß und braun gebrannt. Er wirkte intelligent und hellwach. Der schnelle Blick, mit dem er Hurt und den nun einsehbaren Bereich der Diele musterte, wirkte beunruhigend. Hurt fürchtete plötzlich, dass das ganze Haus voller Spuren war, die auf den Fremden hinwiesen.

»Ich bin Grude Hannusen.« Der Besucher streckte Hurt die Hand entgegen. »Mir wurde in Melville gesagt, dass du dich besonders gut in der Gegend auskennst.«

Hurt hob nur die Schultern.

»Ich leite einen Vermessungstrupp«, fuhr Hannusen fort. »Wir haben die Aufgabe, dieses Gebiet zu vermessen – hier soll in Kürze ein Touristenzentrum entstehen.«

»Unmöglich!«, stieß Hurt hervor.

Hannusen legte den Kopf schräg. »Warum?«, fragte er gelassen.

»Weiß die Gemeindeverwaltung Bescheid? Ist sie damit einverstanden?«

»Ja.«

»Dann haben die Brüder den Verstand verloren! Melville ist eine ruhige, gemütliche kleine Stadt inmitten einer wunderschönen Umgebung. Wir selbst sind froh darüber, und die Touristen, die zu uns kommen, sind es auch. Warum soll das alles zerstört werden?«

»Niemand will irgendwas zerstören«, beschwichtigte Hannusen. »Darum wende ich mich ja an dich – und an ein paar andere Leute, die entsprechende Kenntnisse haben. Wir wissen, dass es hier schützenswerte Tiere und Pflanzen gibt. Aber die leben nicht überall, sondern in begrenzten Gebieten. Wir haben den Auftrag, das zu berücksichtigen. Vor allem kennen wir uns mit solchen Aufträgen aus.«

»Ich werdet kleine Inseln aussparen«, murmelte Hurt verächtlich. »Wenn da hinterher trotzdem nicht mehr viel am Leben ist, dann ist es keinesfalls eure Schuld. Habe ich recht?«

Grude Hannusen seufzte leise. »Es soll ein spezielles Touristenzentrum werden. Leider ist es wie so oft: Gerade die Personen, die wir am dringendsten dafür brauchen, sträuben sich anfangs am heftigsten gegen jede Form der Mitarbeit. Klar wäre es einfacher, einen Trupp von Experten mit der Untersuchung des Geländes zu beauftragen. Aber solche Leute können niemals die Erfahrung naturverbundener Einheimischer ersetzen. Du willst, dass alles unbebaut bleibt. Ich verstehe das. Doch selbst du wirst zugeben müssen, dass es Bereiche gibt, die eine Bebauung vertragen könnten. Solche Stellen suchen wir.«

»Ich kenne keine solche Stelle!«, sagte Hurt abweisend.

»Nun«, dehnte Hannusen, »auf dem Hügel ist Platz für vier oder fünf Bungalows – da wächst allem Anschein nach nichts weiter als ein bisschen Gras.«

»Gerade dort gibt es eine Fülle seltener Pflanzen und Tiere«, widersprach Hurt. »Im Umkreis von vielen Hundert Kilometern existieren keine vergleichbaren Vorkommen.«

»Ich habe mir das vorhin angesehen, aber ich verstehe nicht genug davon«, sagte Hannusen. »Gerade deshalb brauche ich Unterstützung.«

»Hier gibt es nur solche Stellen. Jedes Fleckchen Erde hat seine Besonderheiten.«

Der Vermessungsingenieur hob beschwichtigend die Hände. »Wenn wir danach gehen wollten, müssten wir Menschen die Erde verlassen. Und was käme dann? Auf anderen Planeten wäre es ähnlich. Es gibt immer Bereiche, die Besonderheiten aufweisen, und andere, bei denen es weniger schlimm ist.«

»Wir brauchen kein Touristenzentrum!«

»Die Leute in Melville sehen das anders. Sie stellen sich das Zentrum hier auf dem Hügel vor – unter Einbeziehung der Küste auf der anderen Seite.«

»Davon höre ich zum ersten Mal.«

»Wahrscheinlich hat keiner es für nötig gehalten, dich zu fragen – alle kennen deine Meinung.«

»Dann werden sie sich auch kaum darum kümmern, welche Orte ich für geeignet oder nicht geeignet halte.«

»Zugegeben, die Menschen im Ort haben auf die eigentliche Planung nur wenig Einfluss«, bestätigte Hannusen. »Aber sie wollen ein Touristenzentrum, und das werden sie bekommen. Wie die Anlage aussehen wird und wo genau sie entsteht, das hängt von den Messungen meines Trupps ab – und wir haben, wie schon gesagt, den Auftrag, die natürlichen Gegebenheiten genau zu berücksichtigen. Um diesen Auftrag erfüllen zu können, sind wir unter anderem auf deine Hilfe angewiesen.«

Hurt dachte darüber nach. »Gut«, versprach er schließlich. »Erwarte dir nur nicht zu viel davon!«

»Genau das wollte ich hören«, sagte Grude Hannusen. »Ich muss jetzt zurück, aber ich melde mich wieder bei dir.«



»Das ist ein Spion!«, behauptete Grek-336. »Dieser Kerl ist hinter mir her, sein Gerede sollte dich nur einwickeln und mich unaufmerksam machen.«

»Mach dich nicht lächerlich«, widersprach Hurt Gassner. »Hannusen hat nicht einmal versucht, das Haus zu betreten. Im Übrigen ist sein Vorhaben an sich uralt. Es gab immer wieder Versuche, Melville zu einem Touristenzentrum auszubauen, und meine Familie hat eine lange Tradition darin, das zu verhindern. Hannusen irrt sich, wenn er denkt, dass er nur ein paar Vegetationsgebiete samt den entsprechenden Einzugsbereichen auszusparen braucht.«

»Deine Vegetationsgebiete interessieren mich nicht«, stellte Grek-336 klar. »Du wirst jeden weiteren Kontakt zu Hannusen meiden.«

»Du verlangst Unmögliches von Hurt«, wandte Tina Gassner ein. Sie war blass, obwohl sie einigermaßen gefasst wirkte. »Hurt kann dir in dieser Sache nicht gehorchen. Sein Herz und sein Verstand sagen ihm, dass er sich gegen die Bebauung wehren muss. Er ist hier geboren und aufgewachsen. Wenn die Natur ringsum stirbt, wird er ebenfalls sterben. Du kannst von ihm nicht verlangen, dass er Selbstmord begeht. Mein Mann lebt in dieser körperlichen Welt, er hat keinen Glauben, der geistige Welten umfasst. Er glaubt nur an die körperlichen Formen des Lebens. Verzeih ihm. Ich bitte dich darum!«

Hurt hörte es und zeigte sich verblüfft. Grek-336 war jedoch erschüttert. Wie um alles in der Welt war er nur darauf gekommen, ausgerechnet Tina Gassner als seine potenzielle Verbündete zu betrachten? Hatte es da nicht genug Hinweise gegeben? All das Gerede von dem Meister, der die Zeit überwunden hatte, von der »Rückkehr« dieses geheimnisvollen Menschen. Anfangs hatte er noch annehmen können, dass es sich um einen Fundamentalisten handelte, der vor ihm nach Terra gelangt war – mittlerweile hätte ihm deutlich werden müssen, welcher Art von Irrglauben Tina anhing.

Und nun musste er erfahren, dass Hurt genau so war, wie er sich die Menschen wünschte: ein Mann, der in dieser Welt verwurzelt war, der mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand, und dessen Gedanken keineswegs in verschwommenen geistigen Welten herumschwirrten.

»Stimmt das, was Tina gesagt hat?«, fragte Grek-336.

»Mag sein«, brummte Hurt. »Es geht dich jedenfalls nichts an.«

»Du liebst diese Welt so, wie sie ist?«, bohrte Grek-336 weiter. »Du willst das Materielle an ihr erhalten?«

»Ja, verdammt. Lass mich in Ruhe!«

»Du wirst Hannusen helfen«, entschied Grek-336. »Aber du wirst mich nicht an ihn verraten, denn sonst ...«

»... müssen wir alle sterben.« Hurt Gassner winkte heftig ab.


33.



Hannusen kam am nächsten Morgen, projizierte im Wohnraum etliche Holopläne und diskutierte bis gegen Mittag mit Hurt Gassner. Mildred Zimmermann, die jede Ablenkung als Wohltat empfand, machte beiden Männern Kaffee und einen Imbiss. Erika und Norman lärmten im Garten herum.

»Das reicht für heute«, sagte Hannusen schließlich und löschte die Holos. »Mir scheint, du willst den gesamten Strand zum Brutgebiet erklären, Hurt. Wir werden einfach hinfliegen und uns das vor Ort ansehen. Willst du mitkommen, Mildred?«

»Das wird nicht gehen«, bemerkte Hurt hastig. »Meine Frau fühlt sich nicht wohl, und wir können Erika und den Jungen keinesfalls ohne Aufsicht lassen.«

»Ja, so ist es wohl«, murmelte Mildred widerstrebend.

In dem Moment betrat Tina Gassner den Wohnraum, vollständig angekleidet und so munter, wie eine Frau in ihrem Alter nur sein konnte.

»Eigentlich solltest du im Bett bleiben und dich auskurieren«, sagte Hurt vorwurfsvoll. »Dieser Anfall in der letzten Nacht – du musst dich deutlich mehr schonen!«

Tina sah Hannusen und begriff. »Es ist inzwischen halb so schlimm. Der Kreislauf hat sich stabilisiert, mir ist kaum noch schwindlig. Ein Kaffee wird mich wieder auf die Beine bringen.« Sie ging auf den Tisch zu, taumelte aber kurz vor dem Ziel und schaffte es dem Anschein nach gerade noch, einen Halt an ihrer Tochter zu finden, die ihr entgegeneilte. »Es ist halb so schlimm«, ächzte sie wenig glaubwürdig.

»So geht es nicht«, sagte Hurt bedauernd zu Hannusen. »Einer von uns muss sich um sie kümmern.«

»Ja, da kann man nichts machen«, stimmte der Vermessungsingenieur zu.



Am nächsten Morgen kam Grude Hannusen wieder. Auch Norman erschien, und dem Jungen folgten zwei Kinder, die sofort in den Garten liefen. Hurt Gassner beobachtete diese Entwicklung mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Er machte sich Sorgen wegen des Fremden.

Mildred konnte auch an diesem Tag nicht mitfahren, obwohl Hannusen sichtlich bemüht ihre Nähe suchte. Tina ging es weiterhin sehr schlecht, und dieses Spiel setzte sich über mehrere Tage hinweg fort. Während Hurt mit Hannusen und dessen Leuten durch die Umgebung zog, gab Mildred weiterhin vor, ihre schwer kranke Mutter zu pflegen. Gleichzeitig tollten immer mehr Kinder durch den Garten. Tinas vorgetäuschte Krankheit ermöglichte es Hurt schließlich, zumindest dieses Problem einzudämmen.

»Hör mir zu, Norman«, sagte er eines Abends, indem er den Jungen zur Seite nahm. »Das geht so nicht weiter. Du schleppst immer mehr Kinder an, und ihr macht einen Krach, bei dem man das eigene Wort nicht mehr verstehen kann. Meine Frau verträgt das nicht.«

»Heißt das, dass Erika nicht länger mit uns spielen darf?«, fragte Norman misstrauisch.

»Freilich darf sie. Nur nicht hier im Garten.«

»Wo dann?«

»Bei dir zu Hause, zum Beispiel.«

Das war ein Vorschlag, der dem Jungen wenig behagte, aber Hurt blieb eisern. Von da an wurde es wieder ruhiger, und Erika war zumeist in der Stadt unterwegs. Ihre Mutter fand das nicht gut, musste jedoch zugeben, dass das Kind überall sicherer aufgehoben war als in unmittelbarer Nähe des rätselhaften Fremden.

Am 30. November klingelte Hannusen schon früh am Morgen. Als Hurt Gassner dem Vermessungsingenieur öffnete, wusste er, dass die Entscheidung bevorstand. Er konnte es dem jungen Mann nicht einmal übelnehmen, dass er langsam die Geduld verlor.

»Komm herein«, sagte Hurt voller Unbehagen. »Mildred wartet schon auf dich.«

Hannusen stapfte in die Küche. Es hatte sich schon nach wenigen Tagen so ergeben, dass er bei den Gassners sein Frühstück einnahm.

»Wir sind mit unserer Arbeit fast fertig«, eröffnete Hannusen. »Ihr werdet sicher froh sein, wenn ihr wieder eure Ruhe habt.« Er sah Mildred an, danach Hurt, und seufzte. »Es tut mir leid, dass ich euch auf die Nerven gehen musste. Bei der Gelegenheit, Hurt – ich brauche ein letztes Mal deine Unterstützung. Falls du dich aber lieber selbst um deine Frau kümmern möchtest, kann ich dir das nicht verübeln.«

Mildred Zimmermann warf ihrem Vater einen bittenden Blick zu, und Hurt stand auf. »Wartet hier«, sagte er. »Ich bin in ein paar Minuten zurück.«

Hurt Gassner schloss die Tür hinter sich, blieb kurz stehen und lauschte. Es war still im Haus. Seine Frau und die Enkelin schliefen noch. Er huschte in den abgedunkelten Raum, in dem der Fremde sich aufhielt.

»Was willst du?«, wisperte der Tank.

»Deine Zustimmung, dass heute Mildred an meiner Stelle das Haus verlässt.«

»Mit Hannusen? Warum?«

»Die beiden mögen sich. Gib ihnen endlich die Gelegenheit, ungestört miteinander zu reden. Mildred wird nichts verraten.«

»Nein!«

»Sie wird nichts tun, was Erika in Gefahr bringen könnte.«

»Ausgeschlossen.«

»Hannusen reist morgen ab. Warum vertraust du Mildred nicht?«

»Sie ist nicht beherrscht genug.«

Hurt streckte sich und lauschte. In der Küche war es unvermittelt lauter geworden. Er hörte Hannusen und seine Tochter reden.

»Was ist mit dir los?«, fragte der Leiter des Vermessungstrupps. »Willst du mich zum Narren halten, oder steckt dein Vater dahinter? Nun rede schon, ehe er hier wieder hereinplatzt!«

»Mein Vater hat nichts damit zu tun.« Mildreds Stimme klang, als wäre sie den Tränen nah. »Bitte stell mir keine solchen Fragen.«

»Warum? Was habt ihr zu verbergen?«

»Nichts, Grude – einfach gar nichts!«

»Warum benehmt ihr euch dann so merkwürdig? Diese Krankheit, an der deine Mutter angeblich leidet ...«

»Werd bitte nicht nervös, Fremder!« Hurt wandte sich zur Tür um und huschte aus dem Raum. Er lief zu Tina, schüttelte sie aus dem Schlaf und herrschte sie an: »Schrei! Schimpf auf mich! Verlang, dass Millie herkommt. Na, los!«

Seine Frau verstand wahrscheinlich gar nicht, was los war. Trotzdem schrie und keifte sie, und dabei wurde deutlich, dass sie viel nervöser war, als es bislang den Anschein gehabt hatte. Sie steigerte sich mit bestürzender Schnelligkeit in einen hysterischen Anfall hinein, der zweifellos echt war.

Hurt Gassner stürmte in die Küche. »Millie! Komm, schnell!«, rief er, rannte sofort zu seiner Frau zurück, schaffte es aber nicht, sie zu beruhigen. Erika wurde wach und kam hinter Mildred und Hannusen ins Schlafzimmer.

»Bringt das Kind in die Küche!«, fauchte Hurt. Während Hannusen die Kleine hinaustrug, schüttelte er seine Frau. »Hör auf!«, schrie er sie an, doch Tina schien ihn gar nicht zu hören. Als Hurt sich nicht mehr anders zu helfen wusste, schlug er ihr mit der flachen Hand ins Gesicht.

Tina verstummte endlich. Entsetzt starrte sie ihn an, riss sich dann los und vergrub den Kopf im Kissen. Hurt sah auf, weil er Mildreds Hand auf seiner Schulter spürte.

»Lass mich das machen«, sagte seine Tochter. Sie zitterte, doch ihre Stimme klang fest und ruhig. »Bring Grude und Erika aus dem Haus, dann wird es schnell wieder ruhiger.«

Hurt fühlte sich entsetzlich, als er das Zimmer verließ. In der Küche hörte er Erika weinen. Er öffnete die Tür und sah, dass Hannusen das Kind behutsam an sich drückte. In Hannusens Augen stand so viel Mitleid, dass Hurt am liebsten sofort kehrtgemacht hätte. »Es ist besser, wenn wir Tina und Mildred jetzt allein lassen«, sagte er heiser. »Sie kommen ohne uns zurecht.«

Hannusen trug Erika aus dem Haus, setzte sie in den Gleiter, stieg ein und wartete, bis auch Hurt neben ihm saß. »Wohin?«, fragte er zögernd.

Hurt deutete schweigend zur Stadt hinunter.



Hurt, der Ingenieur und Erika frühstückten gemeinsam in einem kleinen Restaurant. Anschließend flogen sie mit dem Gleiter zum Anwesen der Qualleds. Norman nahm seine Spielgefährtin lachend in Empfang.

»Warte bitte einen Moment«, wandte Hurt sich an Hannusen. »Ich will kurz mit den Qualleds reden.«

Linda Qualled sah ihn aussteigen und kam ihm zur Gartentür entgegen. »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte Hurt verlegen. »Es geht um meine Enkelin. Ich hoffe, dass sie euch nicht zur Last fällt, wenn sie zu Norman kommt.«

»Keineswegs«, beruhigte ihn Linda. Sie war eine junge, freundliche Frau mit sanften braunen Augen. »Erika ist ein liebes Kind, und Norman tut es nur gut, wenn er ein bisschen Rücksicht auf sie nehmen muss.«

»Meiner Frau geht es nicht besonders«, erklärte Hurt. »Sie ist extrem mitgenommen und nervös. Ich bin sehr froh, dass Erika bei euch gut aufgehoben ist.«

»Das ist schon in Ordnung. Ich hoffe, dass es deiner Frau bald wieder besser geht.«

Hurt lächelte – er hatte ein ungeheuer schlechtes Gewissen. Vor allem, weil Linda Qualled es ehrlich meinte. »Erika kann gern auch über Nacht hierbleiben!«, rief sie ihm nach, während er zum Gleiter zurückging. Hurt winkte ihr dankend zu.

Hannusen schwieg während des Weiterflugs über den Hügel. Hurt sah sich vergeblich nach anderen Gleitern um. Er entdeckte auch keinen von Hannusens Leuten im Gelände. »Wohin geht es heute?«, fragte er schließlich.

»Das ist an und für sich egal«, antwortete der Ingenieur zögernd. »Ich habe meinen Vermessern einen Tag frei gegeben, sie werden wohl die Umgebung unsicher machen. Ich wollte lediglich mit dir reden – und zwar außerhalb deines Hauses.«

Der Gleiter sank tiefer und setzte zwischen den Dünen auf. Hannusen öffnete den Ausstieg, stieg aber nicht aus. Nachdenklich sah er vor sich hin.

»Worüber wolltest du mit mir reden?«, fragte Hurt schließlich. »Über Mildred?«

»Zum Beispiel.«

»Sie weiß, was sie will.«

»Das sollte man annehmen«, gab Hannusen zurück. »Irgendwie habe ich trotzdem den Eindruck, dass es weniger um das Wollen geht, als um ein Dürfen. Und das betrifft nicht nur Mildred, sondern auch dich, die Kleine, und deine Frau. Sogar euer Hund schleicht umher, als hättet ihr alle Angst.«

Hurt lachte nervös. »Wovor sollten wir uns fürchten? Vor dir?«

Hannusen sah ungläubig auf. »Das ist so ziemlich der einzige Verdacht, auf den ich bisher nicht gekommen bin. Meinst du das ernst? Dann bist du der erste Mensch, der mir sagt, dass man sich vor mir fürchten muss.«

»Du planst ein Projekt, bei dem wir leicht unser Zuhause verlieren könnten.«

»Erstens plane ich nichts, sondern leite nur Vermessungen«, widersprach Hannusen sanft. »Ein Bebauungsplan wird erst nach den Angaben erstellt, die wir unserem Auftraggeber liefern. Zweitens liegt dein Grundstück ohnehin nicht in dem Bereich, in dem das Touristenzentrum entstehen soll – und das weißt du aufgrund der Karten, nach denen wir uns richten.«

»Da bin ich beruhigt«, murmelte Hurt.

Hannusen atmete tief durch. »Lass uns aussteigen«, schlug er vor.

Gemeinsam stapften sie durch den Sand. Schließlich standen sie am Strand und blickten aufs Meer hinaus.

»Wo hast du ihn oder sie aufgegabelt?«

Hurt Gassner schrak zusammen und blickte Hannusen entsetzt an. »Was meinst du damit?«, fragte er unsicher.

»Den oder die Leute, die sich bei euch versteckt halten!«

»Wir verstecken niemanden.«

»Tatsächlich? Und warum bist du heute Morgen in diesem einen Raum verschwunden? Du weißt, welchen ich meine.«

»Es ist Tinas Zimmer. Ich dachte, dass sie dort wäre.«

»Deine Frau verträgt kein helles Licht. Zumindest nicht, sobald es ihr so schlecht geht wie derzeit. Mildred hat mir das gesagt. Aber selbst in einem abgedunkelten Zimmer braucht man nur wenige Sekunden, um festzustellen, dass da niemand ist. Du bist sehr viel länger in diesem Zimmer geblieben.«

»Ich kann in meinem Haus tun, was ich will.«

»Warum reagierst du aggressiv?«

Hurt wandte sich ab, hob eine Muschel auf und schleuderte sie in weitem Bogen ins Meer. »Du bist an Mildred interessiert. Du bist jung, siehst gut aus, hast einen interessanten Job, bist intelligent und umgänglich – ich kann mir nicht vorstellen, dass du an Misserfolge gewöhnt bist. Aber meine Tochter hat gerade erst einen Ehevertrag gelöst. Sie braucht Zeit und Abstand, bevor sie sich auf etwas Neues einlässt. Anstatt uns alle wer weiß welcher Verbrechen zu verdächtigen, solltest du ihr diese Zeit geben. Versuch es einfach in einem Vierteljahr wieder.«

»Hurt, du machst dir ein völlig falsches Bild von mir«, erwiderte Grude Hannusen bedächtig. »Ich bin durchaus bereit, Millie die Zeit zu geben, die sie braucht. Nur bin ich nicht davon überzeugt, dass sie das überhaupt will – und dass es euch allen etwas einbringen würde. Ich glaube nämlich, dass ihr alle miteinander in Lebensgefahr schwebt. Zweitens: Ich mag dich, Hurt, und ich weiß, dass das auf Gegenseitigkeit beruht. Ich habe mich in deine Tochter verschaut und kann mir nicht vorstellen, dass du etwas dagegen einzuwenden hast.«

»Ich habe etwas einzuwenden«, fuhr Hurt auf. »Gerade weil ich dich mag. Millie ist ein Biest. Du hast einen völlig falschen Eindruck von ihr. Nicht sie hat den Ehevertrag gelöst, sondern Sam hat es getan – weil sie ihn verrückt gemacht hat mit Eifersuchtsszenen ...«

»Drittens«, fuhr Hannusen unbeirrt fort. »Die gewisse Tür wurde nie zuvor geöffnet, wenn ich im Haus war. Die Fenster blieben stets verdunkelt. Ihr habt es sogar vermieden, diese Tür in meiner Gegenwart auch nur anzusehen. Hurt, verdammt, gib endlich zu, dass ihr alle in ständiger Angst lebt – und dass diese Angst mit dem zu tun hat, was sich hinter dieser Tür verbirgt! Ihr verlasst niemals alle gleichzeitig das Haus. Meistens sind es Tina und Mildred, die drinnen bleiben, und wenn sie nach draußen wollen, rufen sie Erika und dich und warten, bis ihr im Haus seid. Außerdem der Hund: Er ist alt, lahm und fast blind, doch wenn ich morgens komme, hechelt er schon durch den Garten, und manchmal habe ich den Verdacht, dass er sogar dort schläft. Du musst Spiegeleier braten, um ihn ins Haus zu locken. Wenn er an der bewussten Tür vorbeitappt, knurrt er, fletscht die Zähne, sträubt das Fell. Willst du mir einreden, dass alles in Ordnung sei?«

»Ich habe es nicht nötig, dir etwas einzureden«, gab Hurt steif zurück. »Es ist Tinas Zimmer. Du kannst sie gern danach fragen.«

»Es war ihr Zimmer! Inzwischen wohnt ein anderer drin.«

Hurt erkannte, dass es keinen Sinn hatte, weiterhin alles abzustreiten. Grude Hannusen hatte Verdacht geschöpft und würde Ausreden und Zurückweisungen nicht länger akzeptieren. »Also gut«, sagte er bedrückt. »Es ist jemand in diesem Zimmer. Und dieser Jemand hat sehr scharfe Ohren, die auch das hören, was in weiter Entfernung von ihm gesprochen wird. Außerdem ist er bewaffnet. Wenn er mich jetzt auch hören könnte, dann wären Mildred und Tina schon so gut wie tot.«

»Es ist ein Raumfahrer? Zumindest jemand, der mit Raumschiffen zu tun hat?«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Hurt verblüfft.

»Die Leute in Melville haben mir erzählt, dass du oft zum Raumhafen fährst. Sie meinen, dass du dunkle Geschäfte betreibst.«

»Dunkle Geschäfte ...« Hurt bückte sich und hob eine Muschel auf. »Siehst du das hier? Ich sammle leere Schalen. Wir polieren sie, malen sie an und verkaufen sie. Es ist ein gutes Geschäft. Unsere Kosten bleiben gering, und Souvenirs dieser Art sind auf anderen Planeten außerordentlich beliebt. Der Ladenbesitzer, der alles von uns aufkauft und weiterverhökert, ist mittlerweile ein reicher Mann. Wir selbst sind nur mittelmäßig wohlhabend, das reicht uns. Wenn ich zum Raumhafen fahre, bringe ich richtig gedruckte alte Bücher für Tina und Rum und Tabak für mich mit – das ist alles.«

»Aber wer wohnt jetzt in diesem Zimmer? Was ist er und woher kommt er?«

»Ich weiß es nicht.«

Hurt bemerkte Hannusens misstrauischen Blick und schüttelte den Kopf. »Das ist die Wahrheit!«, sagte er eindringlich. »Ich weiß nicht, wer er ist und was er ist, und ich kenne weder sein Aussehen noch seine Herkunft. Ich bin ihm hier am Strand begegnet, und er zwang mich, ihn in mein Haus mitzunehmen. Da hatte ich den Eindruck, dass er verletzt war. Andererseits hat er nie Medikamente, Verbandmaterial oder Ähnliches verlangt. Ich weiß nicht einmal, wovon er sich ernährt. Mir ist nur eines klar: Wenn wir ihn verraten und er das herausfindet, oder falls er Bewaffnete in der Nähe ortet, ist es aus mit uns.«

»Wie lange geht das schon?«

»Seit fast zwei Wochen. Ich habe den Eindruck, dass es ihm mittlerweile wesentlich besser geht als anfangs, und ich hoffe, dass er verschwinden wird, sobald er sich dazu in der Lage fühlt.«

»Wird er euch am Leben lassen?«

»Ich habe keine Ahnung, welche Pläne er verfolgt. Keiner von uns könnte ihn beschreiben – wir wissen nichts. Warum also sollte er uns umbringen? Abgesehen davon halte ich ihn nicht für einen Killer. Er ist gefühllos, aber er handelt logisch.«

Hannusen schüttelte den Kopf. »Würde er sich nur nach den Gesetzen der Logik richten, hätte er niemals zugelassen, dass du mit uns zusammenarbeitest.«

Hurt sah den Ingenieur verblüfft an, dann lächelte er. »Ja, richtig. Er hat es zunächst auch strikt abgelehnt. Dann hielt Tina ihm einen Vortrag über das, woran ich glaube und woran ich nicht glaube, daraufhin gab er nach.«

»Und woran glaubst du?«

Hurt Gassner machte eine umfassende Handbewegung, die den Himmel über ihnen, das Meer, die Dünen und den Strand einschloss. »An all das. An die Erde und alles Leben auf ihr. Ich gebe zu, das klingt wenig originell, doch mir gefällt es, und ich möchte, dass es so bleibt.«

»Dem Fremden hat es offenbar ebenso gefallen«, murmelte Hannusen. Er warf Hurt einen schuldbewussten Blick zu. »Meine Leute sind unterwegs, um sich Paralysatoren zu besorgen«, erklärte er bedrückt. »Ich kann nicht dafür garantieren, dass sie nicht auch ein paar Waffen mitbringen, die eine ... rabiatere Wirkungsweise haben.«

Hurt wich fassungslos zurück. »Was, zum Henker, hast du dir dabei gedacht?«, fragte er entsetzt. »Du hast dir die Wahrheit schon ziemlich gut zusammengereimt. Also musste dir bewusst sein, dass wir Geiseln sind und dass du uns in Gefahr bringst. Ich verstehe nicht, wie du unter diesen Umständen deinen Leuten befehlen konntest ...«

»Ich habe ihnen nichts befohlen«, unterbrach Hannusen ärgerlich. »Ich kann ihnen auch nichts befehlen. Wir sind ein Vermessungstrupp, ein freies Team von Fachkräften. Ich bin nicht der Einzige, dem aufgefallen ist, dass bei euch etwas nicht stimmt. In der Stadt munkeln die Leute ohnehin so mancherlei. Deshalb habe ich mit Norman geredet, und ich bin sicher, dass der Junge etwas weiß. Sein Vater hat ihn zudem ins Gebet genommen. Es heißt, dass ihr dunkle Geschäfte macht, dass ihr einen Fremden versteckt haltet, und so weiter und so fort. Dass die Menschen in der Stadt nicht viel für euch übrighaben, hatten wir schnell heraus. Und um das Bild abzurunden: Unser vorletzter Auftrag führte uns nach Südwestafrika. Es war ebenfalls eine kleine altertümliche Siedlung, und auch dort gab es Außenseiter wie euch. Der einzige Unterschied bestand darin, dass wir keinen Kontakt zu diesen Leuten hatten. Auch dort wurde geredet, und eines Nachts ging das Haus in Flammen auf. Die Sicherheitskräfte fanden sechs Leichen in der Ruine: fünf Terraner und ein Akone. Der Mann war psychisch labil. Sein Raumschiff konnte wegen des Zeitdamms nicht starten. Deshalb drehte er durch. Er sah alles als Komplott gegen ihn, nahm sich mehrere Geiseln und startete einen Erpressungsversuch gegen die Kosmische Hanse. Dabei lief irgendwas schief. Entweder ging die Nachricht schlicht und einfach unter, oder der Akone hatte sie falsch formuliert – vielleicht wurde das alles auch nicht ernst genommen. Wir haben dieses Drama aus nächster Nähe miterlebt.«

»Hat es viele solcher Vorfälle gegeben?«, fragte Hurt erschrocken.

»Zumindest habe ich nichts dergleichen gehört«, antwortete Hannusen. »Das ist momentan auch nicht so wichtig. Ich bring dich nach Hause. Falls euer Fremder inzwischen Verdacht geschöpft hat, sitze ich ebenfalls in der Falle, und es geschähe mir recht. Wenn er ahnungslos ist, haben wir eine Chance.«

»Das sehe ich nicht so«, sagte Hurt.

»Aber ich. Du sagst, er hätte sich erholt. Das heißt, dass er in der Lage sein sollte, sein Versteck zu verlassen. Er wird das früher oder später sowieso tun, und am einfachsten wäre, bis dahin abzuwarten. Andererseits habe ich den Eindruck, dass ihr es nicht mehr lange aushalten werdet – oder irre ich mich da?«

»Wir sind schon übernervös. Ich hatte gedacht, dass Tina am besten damit fertigwird – sie hat dem Fremden eine Identität angedichtet, die er keinesfalls hat. Aleister Crowley, das sagt dir vermutlich gar nichts, doch sie verehrt ihn geradezu als ihren Meister. Sieh mich nicht so misstrauisch an – Tina ist nicht verrückt, nur mitunter ein wenig seltsam. Außerdem half es ihr, mit der Situation klarzukommen. Trotzdem: Je eher wir den Kerl loswerden, desto besser. Wenn er bleibt, wird irgendwann einer von uns die Nerven verlieren, und ich frage mich, wie er dann reagiert.«

Hannusen biss sich auf die Unterlippe. »Genau deshalb schlage ich vor, dass du ein wenig nachhilfst. Sag ihm einfach, du glaubst, dass ich Verdacht geschöpft hätte. Dass ich angefangen habe, Fragen zu stellen. Mach ihm klar, dass ich der Sache nachgehen werde, dass zwar vorerst keine Gefahr für ihn besteht, dass es in den nächsten Tagen aber möglicherweise kritisch wird.«

»Das wäre ein Spiel mit dem Feuer.«

»Ich glaube nicht. Der Fremde hat sich bei euch versteckt, um sich zu erholen. Er hat alles vermieden, was Aufsehen hätte erregen können. Wenn er nun den Eindruck bekommt, dass er sich heimlich davonmachen kann, wird er diese Gelegenheit wahrnehmen – es sei denn, er ist dazu noch nicht in der Lage. Sollte das der Fall sein, drehen wir die Geschichte eben wieder um.«

»Er ist misstrauisch.«

»Das macht nichts. Sag ihm dann eben, dass mich vor allem diese stets geschlossene Tür irritiert. Lotse ihn in ein anderes Versteck und lass mich in das Zimmer hineinsehen. Ich werde mich bei dir entschuldigen, und er wird zu dem Schluss kommen, dass ich mich beruhigt habe.«

»Hoffentlich gibt er mir Gelegenheit für eine solche Komödie.«

»Er wird es tun! Solange er nicht in der Lage ist zu fliehen, kann er auch keinen ernsthaften Kampf riskieren. Du musst ihm nur klarmachen, dass du es ehrlich meinst. Wenn du ihn warnst, dann tust du das nicht ihm zuliebe, sondern weil du dich und deine Familie aus der Schusslinie halten willst. Aus demselben Grund hast du ein intensives Interesse daran, meinen Verdacht zu zerstreuen. Verstehst du, wie ich das meine?«

Hurt lächelte flüchtig. »Es könnte funktionieren«, murmelte er vor sich hin und sah Hannusen an. »Bring mich nach Hause. Ich glaube, ich weiß, wie ich ihm diese Geschichte beibringen kann.«



Sie waren sich stillschweigend einig, dass alles so normal wie möglich aussehen musste. Es wäre keineswegs normal gewesen, wenn Hannusen den alten Gassner auf der Straße abgesetzt hätte. Normal war vielmehr, dass er mit ins Haus ging, einen Kaffee trank und mit Mildred flirtete.

Als beide Männer das Haus betraten, wartete Grek-336 schon auf sie. Er hatte das Zimmer verlassen, schwebte in der Diele und hielt einen Waffententakel auf Mildred und Tina gerichtet, die wie Statuen vor der Wand standen.

Hurt brauchte gar nicht erst zu sagen, dass Hannusen Verdacht geschöpft hatte, Grek-336 wusste es schon. Dem Maahk war aufgefallen, dass der Ingenieur am Morgen die Küche kurz verlassen und durch das Schlüsselloch gespäht hatte, während Hurt Gassner sich in dem verbotenen Zimmer aufhielt. Dass der Fundamentalist die Männer trotzdem nicht daran gehindert hatte, aus dem Haus gehen zu lassen, lag einzig und allein daran, dass er mit einer wichtigen Restaurierung seiner Überlebenssymbiose beschäftigt gewesen war.

Grek-336 zwang Hannusen, den Gleiter wegzuschicken, und das war sein Fehler. Solange das Fahrzeug vor dem Haus stand, hätten Hannusens Kollegen annehmen können, dass Grude sich lediglich verplaudert hatte. Da der Gleiter bei ihrer Rückkehr jedoch verschwunden war und sie von der Verkehrsleitstelle erfuhren, dass die Maschine in nördlicher Richtung davongeflogen war, und als sie zudem herausfanden, dass Grude keine Nachricht für sie hinterlassen hatte, da wussten sie, dass es Zeit war, einzugreifen.
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Tindo Fukura betrachtete seine kleine Streitmacht. Sie waren elf. Ihre Bewaffnung bestand aus mehreren Paralysatoren und einem Thermostrahler. Wenn sie Glück hatten, verbarg sich nur ein einziger Raumfahrer bei den Gassners, und mit dem sollten sie wohl fertigwerden.

»Denkt daran, wir müssen den Kerl im ersten Anlauf erwischen«, mahnte Fukura. »Er ist bewaffnet, sonst könnte er nicht die ganze Familie und Grude dazu festhalten. Er darf gar nicht erst die Gelegenheit erhalten, seine Waffe einzusetzen.«

»Wir sollten die Polizei benachrichtigen!«, sagte Carlo Reppen skeptisch. »Der Sicherheitsdienst hat die besseren Mittel.«

»Darüber haben wir ausführlich gesprochen und uns dagegen entschieden. Dabei bleibt es. Hat noch einer Fragen?«

»Hat das Haus tatsächlich keinen Hinterausgang?«, erkundigte sich Bloren, ein schüchterner junger Mann, der dem Unternehmen mit wenig Zuversicht entgegensah.

»Grude konnte keinen entdecken«, antwortete Fukura. »Wenn du Angst hast, Junge, bleib lieber hier!«

»Ich hab keine Angst!«, widersprach Bloren.

»Umso besser. Also los!«

Es war kurz vor Mitternacht. Melville wirkte wie ausgestorben, als Hannusens Leute die Straße zum Anwesen der Gassners erreichten. Schweigend schritten sie durch die Dunkelheit. Sobald sie die letzten Häuser hinter sich gelassen hatten, schlugen sie sich seitlich in die Büsche. Fukura lief mit zwei Männern parallel zur Straße weiter, die anderen bewegten sich in einer weiten Kurve auf ihr Ziel zu, um dem vermeintlichen Raumfahrer den Rückzug zu versperren.



Unterdessen war Grude Hannusen nahe daran, an der Sturheit des Fremden zu verzweifeln. »Flieh, ehe es zu spät ist!«, beschwor er ihn zum wiederholten Mal. »Meine Leute werden niemals glauben, dass ich einfach weggeflogen bin, ohne sie zu informieren. Sie werden das Haus umstellen.«

»Dann ist das euer Pech.«

»Was hättest du davon? Sobald hier im Haus nur ein Schuss fällt, wird der Sicherheitsdienst erscheinen und dich stellen.«

Der Fremde schwieg dazu. Entweder hatte er sich damit abgefunden, ohnehin früher oder später gefasst zu werden, oder er war überzeugt davon, dass nicht einmal die Polizei in der Lage war, ihn aufzuhalten.

»Gib es auf«, sagte Hurt Gassner bitter. »Er glaubt dir kein Wort.«

Hannusen wollte dem schon beipflichten, da öffnete der Fremde weitere Luken in seinem Tank. »Wie viele Männer erwartest du, Grude Hannusen?«, fragte er.

»Elf.«

»Sie sind schon unterwegs hierher. Ich werde das Haus verlassen.«

»Endlich!« Seufzend trat Hannusen zur Seite, um dem doppelt mannsgroßen Tank Platz zu machen.

Der Fremde schwebte bis zur Tür – und hielt abrupt an. »Sie werden mich sehen, sobald ich das Haus verlasse.«

»Sie werden dich vor allem sehen, wenn du bleibst!«

»Das ist nicht gesagt.« Weitere Luken öffneten sich in dem bootsförmigen Körper. Vier spiralförmige Waffenarme wurden sichtbar. »Holt die Frauen her!«, befahl der Fremde.

»Lass sie in Ruhe!«, bat Hurt. »Tina schläft schon, und das hat sie sich redlich verdient. Mildred ebenfalls.«

»Beide sollen herkommen! Sofort!«

»Du hast uns Männer! Reicht das nicht?«

Der Fremde richtete einen der Waffenarme auf Gassner. Hannusen trat hastig dazwischen. »Warte!«, bat er. »Die Männer da draußen kennen mich, und sie werden mich bestimmt nicht in Gefahr bringen wollen. Wenn du in meiner Begleitung das Haus verlässt, wird also keiner auf dich schießen. Sie werden dich sehen, das stimmt – aber das kannst du sowieso nicht mehr vermeiden. Wenn du unverletzt von hier wegkommen willst, solltest du auf mein Angebot eingehen.«

»Du willst mich begleiten?«

»Warum nicht.«

»Falls trotzdem auf mich geschossen wird, stirbst du zuerst. Ist dir das klar?«

»Ich glaube schon. Je schneller wir es hinter uns bringen, desto besser für uns alle.«

»Gut«, sagte der Fremde.

»Tu's nicht!«, rief Hurt Gassner entsetzt, aber Hannusen ging bereits zu dem Tank. Draußen, auf dem kurzen Wegstück zur Haustür, erklangen schnelle, harte Schritte. »Zurück da draußen, bleibt weg!«, schrie Gassner. Er registrierte nicht, dass Mildred plötzlich hinter ihm war und ins Wohnzimmer stürmte.

Jemand rammte mit voller Wucht gegen die Haustür. Sie brach mitsamt den Angeln aus und krachte in die Diele. Ein untersetzter Mann taumelte herein und riss eine Waffe hoch. Gleichzeitig ließ Hannusen sich fallen. Wie ein Blitz stach ein gleißend heller Energiestrahl durch die Diele.

Zwei weitere Männer, die gemeinsam ins Haus wollten, warfen sich gedankenschnell zur Seite, weil der nächste Schuss nach draußen zuckte. Grude Hannusen schrie verzweifelt Befehle für seine Leute.

Hurt stand währenddessen wie gelähmt seitlich im Flur und starrte auf die Leiche des Mannes, der die Tür aufgebrochen hatte.



Die Polizeistation von Melville war ein Ort des Friedens und der Ruhe. In der Stadt geschah selten Ungesetzliches, und wenn einmal etwas vorfiel, handelte es sich um eine Bagatelle. Nachts Wache zu halten, war unter diesen Umständen überflüssig. Außerdem wohnte Herbie Landock im Stationsgebäude, und wenn jemand um Mitternacht unbedingt eine Meldung machen wollte, dann musste er den Polizeichef eben aus dem Schlaf klingeln.

So war es auch in dieser Nacht. Mildred Zimmermann hatte die günstige Gelegenheit sofort erfasst, doch sie stand wie auf glühenden Kohlen, während sie darauf wartete, dass Landock ihren Anruf annahm. Hinter ihr fauchte und dröhnte es, und Brandgeruch breitete sich aus. Unter der geschlossenen Tür quoll Rauch in den Wohnraum.

Endlich erklang eine müde Stimme: »Polizeistation Mel...«

»Ich heiße Zimmermann«, unterbrach Mildred hastig. »Kommt zum Haus der Gassners – schnell! Hier geht es um Leben oder Tod!«

Sie brach die Verbindung schon wieder ab. Erika schlief bei den Qualleds, das machte Mildred einiges leichter. Vielleicht hatte sie selbst eine Chance, mit Tina aus dem Haus zu fliehen, solange der Fremde abgelenkt war. Sie lief zur Tür zurück, doch bevor sie den Raum verlassen konnte, erschütterte ein schmetterndes Krachen das Haus. Bemalte Muscheln und Schneckenhäuser fielen aus den Regalen. Zitternd vor Furcht öffnete Mildred die Tür. Sie blickte auf ein Gewirr von Trümmern. Rauch und Staub erfüllten die Luft, vereinzelt züngelten Flammen auf.

»Hurt?«, rief sie. »Grude? Wo seid ihr?«

»Mach, dass du rauskommst!«, antwortete Hannusen. Mildred sah den Vermessungsingenieur aus dem Rauch auftauchen. Er zog Tina hinter sich her durch ein Gewirr von Balken, Möbeln und Wandplatten. Es schien, als sei das halbe Haus in sich zusammengesackt.

»Wo ist Hurt?«, fragte Mildred, während sie über einen brennenden Balken hinwegstieg.

»Keine Ahnung. Verdammt, beeil dich. Ich suche sofort nach ihm. Aber du verschwindest mit deiner Mutter nach draußen!«

Tina Gassner stolperte wie in Trance unter herabhängenden Elementen der Deckenverkleidung auf die Haustür zu, Mildred folgte ihr.

»Hurt!«, rief Hannusen. »Verdammt, wo bist du?«

»Ich habe die Polizei alarmiert.« Mildred blieb vor der Küche stehen. »Sie werden hoffentlich gleich hier sein.«

»Raus!«, schrie Hannusen sie an. »Siehst du nicht, was los ist?«

Die Flammen griffen um sich. Bald würde das ganze Haus brennen. Aber gleichzeitig kam es ihr vor, als ginge sie das gar nichts an. Mildred hatte keine Angst mehr. Nach Tagen voller Todesfurcht war sie abgestumpft.

»Grude, bist du da drin?« Ein sehr junger Mann stand plötzlich im Hauseingang und spähte herein.

»Komm her, Bloren, und hilf mir!«, rief Hannusen. »Wo sind die anderen?«

»Hinter diesem komischen Ding her. Grude, wir sollten nach draußen gehen!«

»Das werden wir – sobald wir Hurt Gassner unter dem Schutt hervorgeholt haben.«

Beide Männer räumten einen Wust von Trümmerstücken zur Seite. Mildred öffnete währenddessen die verklemmte Küchentür. Der Terrier torkelte ihr entgegen, als sei er halb betäubt. Mildred half dem Hund hinaus und sah sich dann erneut nach Hannusen um, der eben gemeinsam mit seinem Helfer ihren Vater unter den Trümmern hervorzog.

»Hurt ist nur bewusstlos«, stieß Hannusen keuchend hervor.

Die Flammen loderten schon hell, sie griffen gierig um sich. Mildred Zimmermann taumelte aus dem Haus und starrte von draußen regungslos in die Flammen zurück, während Hannusen und der Jüngere sich um Hurt kümmerten.

»Dein Vater hatte Glück«, sagte Grude nach einer Weile und legte Mildred den Arm um die Schultern.

»Wir hatten alle Glück«, antwortete sie schwer.

Endlich traf Herbie Landock mit mehreren Polizisten ein. Hannusens Mitarbeiter kehrten von ihrer ergebnislosen Verfolgungsjagd zurück. Die Löscharbeiten konnten nicht mehr viel retten, aber wenigstens wurde verhindert, dass der Brand auf den nahen Wald übergriff.

Landock stellte unzählige Fragen. Da keiner der Gassners ansprechbar war, mussten Mildred und Hannusen dem Polizeichef Rede und Antwort stehen.

»Der Fremde scheint schließlich eingesehen haben, dass es für ihn besser war, von hier zu verschwinden«, sagte der Vermessungsingenieur, nachdem er Landock über die Vorgänge im Haus aufgeklärt hatte. »Er baute einen grünen Energieschirm um sich herum auf, und gleich darauf fiel das halbe Gebäude in sich zusammen. Ich stand hinter ihm und bekam so gut wie gar nichts ab, Hurt hatte weniger Glück. Ich holte dann Tina – und das war eigentlich alles.«

Carlo Reppen trug den Rest der Geschichte bei: »Das Ding schoss wie eine Rakete aus den Trümmern hervor. Ben und Jako standen ihm im Weg – sie haben wahrscheinlich gar nicht mitbekommen, was da auf sie zukam. Aber dann wurde das Gebilde etwas langsamer, als wollte es nicht in die Höhe steigen. Es schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch, und wir rannten hinterher. Trotzdem konnten wir es nicht einholen. Wir waren erst oben auf dem Hügel, da erreichte es schon das Meer, tauchte unter und verschwand.«

»Ich muss den Vorfall melden«, sagte Herbie Landock. »Ebenso dein Verhalten, Grude, und das deiner Leute. Ihr hättet eure Beobachtungen melden müssen, statt auf eigene Faust alles zu riskieren.«

»Was für Beobachtungen?«, fragte Hannusen bitter. »Melville schwirrt seit Tagen vor Gerüchten. Jeder weiß, dass bei den Gassners etwas Rätselhaftes vorging, und du wusstest es ebenfalls. Mehr Informationen hatten wir auch nicht. Hast du irgendwas unternommen? Bist du ein einziges Mal hier heraufgekommen, um nach dem Rechten zu sehen?«

»Ich wollte in den nächsten Tagen mit Hurt reden!«, wehrte Landock beinahe trotzig ab.

»Oh ja, selbstverständlich«, kommentierte Hannusen spöttisch. »Wie ernst ihr in Melville euren Job nehmt, geht schon aus der ungeheuren Geschwindigkeit hervor, mit der ihr hierhergeeilt seid. Aber lassen wir das – mach deine Meldung. Wenn du es nicht tust, übernehme ich es auch noch. Was immer in diesem komischen Tank stecken mag, es ist bewaffnet und gefährlich. Ich könnte mir vorstellen, dass maßgebliche Personen weiter oben sehr an dieser Geschichte interessiert sind.«

Hannusen sah zu den Gassners hinüber, die benommen auf der Straße saßen, und gab Bloren einen Wink. »Hol den Gleiter!«, bat er. »Die Betroffenen müssen erst mal weg von hier. Unser Freund Landock scheint nicht zu sehen, dass alle unter Schock stehen.«

Der Polizeichef zuckte zusammen, schwieg aber. »Wie ist das eigentlich«, fragte er erst, nachdem der Gleiter schon eingetroffen war und jemand den Gassners beim Einsteigen half. »Das Haus ist nur mehr eine Ruine, und das Grundstück ist groß – wäre das nicht ein guter Platz für ein Hotel oder so?«

Grude Hannusen lächelte. »Das wäre es in der Tat«, antwortete er gedehnt. »Nur glaube ich nicht, dass Hurt damit einverstanden sein wird. Ich nehme eher an, dass er wieder ein kleines, gemütliches Haus für sich und seine Frau haben möchte, und er wird es bekommen, das schwöre ich!«

Hannusen ging zum Gleiter und schwang sich hinter die Kontrollen. Gleich darauf startete er. Tina Gassner wirkte nach wie vor teilnahmslos, Hurt saß verdreckt, blutend und niedergeschlagen neben ihr. Mildred schien sich halbwegs wieder gefangen zu haben. »Zum Glück schläft Erika bei den Qualleds«, murmelte sie wie im Selbstgespräch. »Nicht auszudenken, wenn es anders gewesen wäre.«

Während sie durch die Nacht der nächsten größeren Stadt entgegenflogen, sagte Tina unvermittelt: »Es war nicht Aleister Crowley, oder? Es war nur irgendein Verbrecher.«

»Wer ist Crowley?«, fragte Hannusen verwirrt in Mildreds Richtung.

Hurt Gassner antwortete anstelle seiner Frau: »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Es ist jemand, der schon lange tot ist, und der es hoffentlich immer bleiben wird.«



Der Polizeichef erlebte am nächsten Tag gleich zwei Überraschungen. Die erste war, dass mehrere Dutzend Bürger zu ihm kamen, allen voran die Qualleds, um sich über Landocks eigenes Verhalten im Fall der Gassners zu beschweren. Sie alle vertraten die Ansicht, dass Herbie Landock die Pflicht gehabt hätte, den verschiedenen Gerüchten nachzugehen. Eine Welle der Sympathie für die Gassners brandete auf. Einige Stadtbewohner, denen das schlechte Gewissen wohl besonders stark zusetzte, fingen noch an dem Tag an, die verkohlten Überreste des Hauses abzutragen und alles zu bergen, was einigermaßen verschont geblieben war.

Die zweite Überraschung ließ bis zum frühen Nachmittag dieses ersten Dezembertags auf sich warten. Landock hatte den Vorfall seiner übergeordneten Dienststelle gemeldet, das jedoch mit allen Vorbehalten, denn er glaubte höchstens die Hälfte von dem, was er erfahren hatte. Landock ahnte nicht, dass seit Langem fieberhaft nach Grek-336 gefahndet wurde.

Die Meldung durchlief etliche Instanzen und landete schließlich bei Reginald Bull. Herbie Landock hatte das Gefühl, der Schlag müsse ihn treffen, als Bull ihn anrief und einen detaillierten Bericht verlangte, nach dem Verbleib der Gassners und nach Hannusen fragte und ankündigte, dass er vor allem deren Aussagen hören wolle.

Während viele in Terrania aufatmeten, weil sie endlich eine Erklärung für die Inaktivität des Maahks hatten, zog Herbie Landock erschüttert und verwirrt einen strapazierfähigen Overall an. Er hegte keinen Zweifel mehr daran, dass die Gassners in Melville zu einiger Popularität gelangen würden. Deshalb hielt es für angebracht, dass er dem Trend folgte. Also beschloss er, den Hügel hinaufzusteigen und mitzuhelfen. Wenn die Gassners nach Melville zurückkehrten, sollten sie keinen Grund haben, sich über Herbie Landocks mangelnde Hilfsbereitschaft zu beschweren ...
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Die Kleidung des Besuchers war von lässiger Eleganz. Er kam die Treppe ins Obergeschoss der Villa herauf wie jemand, der sich sonst nur in Antigravschächten, über Transmitter und auf Transportbändern bewegte. Das Haar des Mannes war sorgfältig gescheitelt; er machte ein ernstes Gesicht, wie dies Überbringer wichtiger Botschaften zu tun pflegen. Seine Bewegungen vermittelten Ungeduld, als könnte er nicht einsehen, dass er sich im Zeitalter der völligen Vernetzung persönlich zu jemandem bemühen musste, um mit ihm zu sprechen.

Ich saß zurückgelehnt hinter dem Marmorschreibtisch und beobachtete den Mann auf drei Holoschirmen. Wahrscheinlich wusste er nicht, dass ich ihn sah. Die Villa ist mit alten Klamotten nur so vollgestopft, dass sie eher den Anschein eines kleinen, unordentlichen Museums als den einer modernen Behausung erweckt.

Vor der Tür blieb er stehen und beugte sich leicht nach vorn, um die in das Messingschild gravierten Buchstaben zu lesen: Luger M. Serkantz – Gefühlslinguistik. Eine Weile verharrte er in dieser Haltung, als wollte er darüber nachdenken, wofür das M stand.

Ich war ein wenig enttäuscht, denn er war keiner der Hanse-Sprecher. Fast hätte ich gewettet, dass sie einen Sprecher schicken würden. Dieser Mann war jedoch nur einer der Spezialisten oder der Assistent eines LFT-Verantwortlichen.

Er suchte allen Ernstes nach einem Türmelder. Schließlich brachte er ein schiefes Lächeln zustande und sagte: »Ich bin Carl Ansom vom HQ Hanse. Luger Serkantz erwartet mich.«

Ich ließ die Tür aufgleiten, damit er den Vorraum des Arbeitszimmers betreten konnte. Der Vorraum ist Stöckelschuhs Reich, aber sie lag zu dieser Zeit auf dem Antigravsofa im Hinterzimmer und führte sich über die 3-D-Brille Comics zu Gemüte. Ich kann ihr weder das Faulenzen noch das Comics-Lesen abgewöhnen. Jeder Mann, in dessen Adern nur ein Tropfen Blut fließt, würde Stöckelschuh ebenfalls gewähren lassen.

Ansom betrachtete die Einrichtung des Vorzimmers, ohne seine Irritation zu verbergen. Von den vielen Hundert Dingen, die ich dort aufbewahre, hatte er vielleicht ein halbes Dutzend bisher gesehen. Ich stand auf und öffnete die Tür zum Arbeitszimmer. Er drehte sich herum und blinzelte gegen die Helligkeit. »Luger?«, fragte er.

Ich deutete eine Verbeugung an. »Der bin ich.«

Bestimmt hielt er sich für unerschütterlich, weil er mit festen Schritten ins Arbeitszimmer kam und einen Datenkristall auf den Schreibtisch warf, ohne mich dabei länger als zwei Sekunden anzusehen. Ich überlegte, was er von mir halten mochte. Ich bin nur knapp einen Meter siebzig groß und ziemlich füllig. Meine Kleidung wird von Stöckelschuh sorgsam ausgewählt. Was ich trage, verleiht mir den Eindruck von Stämmigkeit. Manchmal, wenn ich mehrere Wochen eisern trainiere, wirke ich sogar muskulös. Ich habe eine graue Lockenmähne, die mir bis zu den Schultern reicht. Stöckelschuh meint, dass die Haartracht den Künstler in mir betont.

Vielleicht ist wahre Gefühlslinguistik eine Kunst – wenn es sie gibt!

Ich bin nur ein einfacher Dolmetscher, doch das weiß außer mir niemand. Hin und wieder spiele ich mit dem Gedanken, Stöckelschuh in mein Geheimnis einzuweihen, aber dann würde sie mich vermutlich aus Enttäuschung verlassen.

Ansom schenkte mir einen zweiten, ebenso kurzen Blick, der diesmal meinem Gesicht galt. Ich verdanke es dem Genpool etlicher humanoider Völker. Eine glückliche Fügung des Zufalls wollte es so, dass ich von allen nur Positives mitbekommen habe. Ich habe eine hohe und glatte Stirn. Die Augenbrauen sind weit geschwungen und sehen wie kleine Dächer über den klaren, hellblauen Augen aus. Meine Wangenknochen stehen leicht hervor und lassen das Gesicht markant erscheinen. Die Haut ist dunkelbraun. Meine Lippen sind voll, ohne weich zu wirken. Und das Kinn sieht sehr stabil und männlich aus.

Ansom räusperte sich. »Du wurdest über meinen Besuch informiert. Eigentlich hätten wir erwartet, dass du zum HQ Hanse kommst.«

»Ich bin kein Angestellter der Hanse oder der Liga«, erwiderte ich freundlich. »Als Freiberufler muss ich sehen, wo ich bleibe. Meine Zeit ist knapp bemessen.«

Hätte er einen Blick in mein Auftragsbuch geworfen, wäre ihm bewusst geworden, dass es leer war. Zum Glück ging ihn das nichts an. Im Zeitalter vorjustierter Translatoren ist ein Dolmetscher praktisch überflüssig. Und die Masche mit der Gefühlslinguistik hatte bisher nur bei sentimentalen Zeitgenossen gewirkt, in erster Linie bei alten Damen, die einen Enkel auf einer Tausende von Lichtjahren weit entfernten Kolonie hatten, mit dem sie reden wollten. Warum ausgerechnet die Liga Freier Terraner und die Kosmische Hanse an mir interessiert waren, konnte ich nicht einmal ahnen. Eines war mir indes klar: Die Zuständigen hatten mit einem Problem zu tun, bei dem ihre eigenen Mittel versagt haben mussten.

»Ein Auftrag von uns ist im Interesse der gesamten Menschheit, Luger«, sagte Ansom. »Hast du das schon bedacht?«

Das mag ich! Durch die gesamte menschliche Geschichte führt ein breiter Pfad, den Hohlköpfe wie Ansom mit ihren pathetischen Zitaten gepflastert haben. Beiderseits des Pfades liegen ihre Opfer.

Ich ließ mich wieder hinter dem Schreibtisch nieder, ohne Carl Ansom einen Platz anzubieten. Wenn er sich die Beine in den Leib gestanden hatte, konnte er vielleicht klarer denken. »Eines müssen wir klarstellen«, sagte ich ruhig. »Für mich geht es immer nur um die Interessen von Luger Methusalem Serkantz.« Nun wusste er, wofür das M in meinem Namen stand. Und nun wusste er auch, woran er bei mir war.

Es gibt zwei Sorten von Menschen. Die einen beginnen mich nach einer Äußerung, wie ich sie eben getan hatte, zu missionieren, die anderen akzeptieren mich. Stöckelschuh ist als dritte Variante eine Ausnahme, aber das gehört wohl nicht hierher. Zum Glück war Ansom kein Missionar. Er deutete auf den kleinen Kristallwürfel. »Bevor ich dir die Unterlagen überlasse, habe ich ein paar Fragen. Sie sind das Vorspiel einer eingehenden Prüfung für den Fall, dass wir miteinander ins Geschäft kommen.«

Ich sah ihn an. »Gut«, sagte ich.

Er kam näher und hockte sich auf den Rand des Schreibtischs. Dabei zog er die Hosenbeine ein wenig hoch, um die Bügelfalten zu schonen. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass man im HQ Hanse auf solche Details achtete. Es war vermutlich eine Marotte von ihm. Peinlich sauber gekleidete Männer sind mir ein Gräuel, denn hinter ihrer sterilen Fassade verbergen sie Angst.

»Wie viele Sprachen beherrschst du?«, erkundigte er sich.

Ansom wusste es längst, ich hätte gewettet, dass er es wusste. »Acht altterranische und zwölf galaktische«, antwortete ich trotzdem, denn ich war der Ansicht, dass ich ihn nicht weiter reizen durfte. Schließlich brauchte ich das Geld, denn ich war pleite. Mein Gott, Stöckelschuh hatte zwei Tage zuvor ihren einzigen Silbersynthopelz verhökert. Es war, als hätte man ihr ein Stück ihrer wunderbaren Haut vom Körper gerissen.

»Zähl sie auf!«, verlangte mein Gegenüber.

»Was?«

»Diese zwölf galaktischen Sprachen! Welche sind es?«

Er war gründlich. Ich seufzte verhalten und schloss kurz die Augen. »Arkonidisch, Akonisch, Haluta, Ferrol, Swoonisch, Rumalisch, Alttopsid, Kraahmak, Blue-Idiom, Lemurisch, Springer-Dialekt und Unithisch.«

Ansom runzelte die Stirn. »Das sind nur zehn«, bemerkte er kritisch.

»Wieso?«

»Springer-Dialekt und Unithisch sind Ableitungen des Arkonidischen. Streng genommen sind Arkonidisch und Akonisch ebenfalls nur eine Sprache.«

Ich verschränkte die Arme. Bestimmt war er nicht gekommen, um an mir herumzunörgeln. Es passte ganz einfach zu seiner pedantischen Art.

»Erklär mir die Methode der Gefühlslinguistik!«, verlangte er.

Das hätte ich gern getan, wenn ich sie gekannt hätte. Ich sagte: »Bei vielen Völkern hat das gesprochene Wort über seine eigentliche beschreibende Bedeutung hinaus auch einen emotionalen Sinn. Das ist mal deutlich, mal weniger ausgeprägt. Wer als nicht Volkszugehöriger eine Sprache mit emotionalen Untertönen erlernen will, wird letztlich scheitern. Man muss schon ein Blue sein, um zu verstehen, was ein solches Wesen mit dem Begriff ›arntic‹ ausdrücken will. Für den Translator ist ›arntic‹ einfach eine Gürtelschnalle.«

Ansom fixierte mich scharf. »Es ist mehr«, erriet er.

»Sehr richtig«, lobte ich ihn. »Dort, wo die Blues ihre Gürtelschnallen tragen, sitzen unmittelbar unter der Haut empfindliche Drüsen. Sie können mit den Schnallen die Tätigkeit dieser Drüsen in gewissem Umfang manipulieren. Je nachdem, wie sie das Wort ›arntic‹ aussprechen, signalisieren sie ihren Artgenossen, in welchem hormonellen Zustand sie sich befinden. Das ist nur ein kleines Beispiel für viele. Ich könnte Hunderte aufzählen, aber das ist sicher nicht nötig.« Dieser Appell an seinen Intellekt kam nicht von ungefähr. Ich kannte nur fünf sorgfältig erlernte Beispiele.

»Du verstehst genau, was ein Blue meint, wenn er ›arntic‹ sagt?«, wollte Ansom wissen.

»Ich weiß, was er fühlt!«

»Und wie steht es mit Kraahmak?«, forschte er weiter.

»Die Maahks sind gefühlsarme Wesen«, antwortete ich. »Vielleicht sind deshalb alle ihre Regungen mit in die Sprache verpackt.«

Ansom nickte langsam. »Wir wissen das. Wir haben sieben perfekte Kraahmakforscher, ganz zu schweigen davon, dass jeder halbwegs funktionierende Translator auf diese Sprache zu programmieren ist.«

Allmählich verstand ich, dass es um Maahks ging. Soviel ich wusste, gab es keines dieser Wesen auf der Erde. Die Maahks, die uns am nächsten waren, lebten im Weltraumbahnhof Lookout-Station im Leerraum zwischen Andromeda und der Milchstraße. Was, zum Teufel, hatten Liga und Hanse mit den Maahks im Sinn? Hing das alles mit dem Zeitdamm und der Bedrohung durch Vishna zusammen?

»Trotzdem brauchen wir jemanden, der Kraahmak nicht nur sprechen, sondern die Sprache auch fühlen kann«, fuhr Ansom bedeutungsvoll fort.

Ich schwitzte immer mehr, denn ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich diesmal mit meinem Bluff durchkommen sollte. Andererseits brauchte ich das Honorar. Stöckelschuh ist ein Luxusgeschöpf.

»Ich bin derjenige!«, hörte ich mich sagen.

Das war nicht nur tollkühn, das war absolut verrückt.

Carl Ansom warf einen Blick auf die Zeitanzeige. Er benahm sich sehr geschäftsmäßig. Offensichtlich stand er unter Zeitdruck.

»Vor sechs Stunden sind zwölf Maahks auf Terra angekommen«, eröffnete er mir. »Vielleicht weißt du, dass wir den Zeitdamm ab und zu mit TSUNAMIS passieren. Wir haben ein TSUNAMI-Pärchen zur Lookout-Station geschickt und Grek-1 bis Grek-12 von dort abgeholt.«

Ich hörte Stöckelschuh über ihrer Comic-Lektüre lachen. Wie konnte sie nur im Nebenraum liegen und lesen, während ich mich auf derart glattes Parkett begab, dass ich zwangsläufig darauf ausrutschen musste?

So vorsichtig wie möglich fragte ich: »Es gibt einiges mit diesen zwölf Methanatmern zu besprechen?«

»Wir suchen einen Begleiter für die Delegation«, verkündete Ansom. »Jemanden, der nicht nur versteht, was die Maahks sagen, sondern ebenso, was sie fühlen. Das ist in diesem Fall unerlässlich.«

Eine Frage drängte sich mir auf, von deren Antwort ich mir einen Ausblick auf das ganze Ausmaß der über mich hereinbrechenden Katastrophe erhoffte: »Warum ist das so?«

Ansom wirkte plötzlich bekümmert. »Auf der Erde hält sich ein Maahk aus einer fernen Zukunft auf«, sagte er sehr leise. »Wir wollen, dass die Maahks von Lookout-Station Kontakt zu ihm bekommen und ihn zur Besinnung bringen.«



Ich hatte Ansoms Verwirrung genossen, und nun war er an der Reihe und kostete seinen Vorteil aus. Er hatte das Wissen und verabreichte es mir in homöopathischen Dosen.

»Das ist absurd!«, brachte ich schließlich hervor. »Du nimmst mich auf den Arm. Ein Maahk aus ferner Zukunft, das kann nur ein Witz sein.«

Carl Ansom erstickte meine Proteste mit einem stummen Kopfschütteln.

»Wie ist das möglich?«, fragte ich. »Wieso?«

Er stand auf und streifte seine Hosenbeine glatt. »Erinnerst du dich an all die Dinge, die durch den Zeitdamm aus der Vergangenheit gekommen sind, hereingespült in unser Raum-Zeit-Kontinuum?«

»Ja, aber ...«

»Irgendwann gab es einen Riss in Richtung Zukunft«, fuhr er kategorisch fort. »Dieser Maahk kam durch den Riss, und nun werden wir ihn nicht wieder los. Schlimm ist, dass er sich mit Vishna verbündet hat.«

Ich brachte ein gequältes Lachen zustande. »Warum dieser Umweg über die Delegation? Ich sollte mich direkt mit dem Besucher aus der Zukunft in Verbindung setzen. Wieso rede ich nicht gleich mit ihm?«

»Er lässt nicht mit sich reden«, erklärte Ansom. »Er hat etwas gegen uns, weil wir seiner Philosophie nicht entsprechen. Außerdem ist er kein Maahk, wie du ihn dir vielleicht vorstellst.«

»Was für ein Maahk ist er denn?«

»Er ist irgendwie ... anders.«

So wie Ansom das sagte, verbarg sich dahinter alles Grauen des Universums. Ich beugte mich nach vorn und griff nach dem Datenspeicher. Zögernd tippte ich mit einem Finger darauf. »Es geht nicht.« Tief atmete ich ein. »Ich kann das unmöglich machen. Dieser Sache fühle ich mich nicht gewachsen.«

Ich hörte, dass Stöckelschuh im Nebenzimmer aufstand. Einen Augenblick später kam sie herein: groß, blond, üppig, mit einem leidenschaftlichen Ausdruck um den Mund. Stöckelschuh ist die einzige Frau, die einen Mann wie ein Möbiusstreifen umschlingen kann, ohne dass er dabei auch nur ein wenig von seiner Bewegungsfreiheit verlöre.

Ansom starrte sie entgeistert an. Stöckelschuh bedachte ihn mit einem Blick, unter dem sich eine acht Zoll dicke Tresorwand wie von selbst geöffnet hätte.

»Selbstverständlich macht er es«, sagte sie mit samtweicher Stimme.

»Wer ist das?«, fragte Ansom, ohne den Blick auch nur für einen Sekundenbruchteil von ihr abzuwenden.

»Siehst du das nicht?«, sagte ich mürrisch. »Eine Hexe.«

Stöckelschuh kam um den Schreibtisch herum, beugte sich von hinten über mich und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Dabei schlang sie mir beide Arme um den Oberkörper. Ansom blickte geflissentlich auf seine Schuhspitzen.

»Du wirst bestimmt nicht aufgeben, Amigo«, hauchte Stöckelschuh.

Kein Maahk aus noch so ferner Zukunft konnte so bedrohlich sein wie sie im Zustand der Enttäuschung. »Ich bin einverstanden!«, sagte ich zu Ansom.



Carl Ansom, Stöckelschuh und ich schauten uns gemeinsam die Daten an, die der Bote der Regierung mitgebracht hatte. Schon nach den ersten Szenen bedauerte ich meinen Entschluss. Nun kannte ich einige Einrichtungen, die Grek-336 angegriffen und verwüstet hatte. Eine sachlich klingende Stimme lieferte Kommentare dazu. Der Maahk hatte es auf die Energieversorgung abgesehen und sogar das Hauptquartier der Hanse direkt angegriffen und einige der wichtigsten Persönlichkeiten Terras vorübergehend in seine Gewalt gebracht. So ganz nebenbei bekämpfte er alles, was ich verallgemeinernd als kulturelle Zentren bezeichnet hätte. Überhaupt sah er nicht wie ein Maahk aus, sondern eher wie ein kleines Unterseeboot.

»Dieses Wesen scheint alles zu hassen, was uns Menschen heilig und erstrebenswert erscheint«, sagte der Kommentator. »Der Maahk hat ein evolutionäres Problem, das wir bisher nicht in allen Einzelheiten durchschauen konnten. Er fürchtet alles Geistige und Körperlose, während er sich zu Materiellem hingezogen fühlt.«

»Du wirst dich vor ihm in Acht nehmen müssen«, flüsterte ich Stöckelschuh ins Ohr.

Jede andere Frau hätte auf diesen blöden Witz ärgerlich reagiert, Stöckelschuh knabberte an meinem Ohr.

»Würdest du dich bitte auf die Darstellung konzentrieren!«, verlangte Ansom schroff. Klar, dass er neidisch war.

»Wir wissen nicht, wo Grek-336 sich aktuell aufhält«, sagte der Kommentator. »Gleichwohl müssen wir damit rechnen, dass er bald wieder zuschlägt. Er fühlt sich vermutlich in die Enge getrieben, deshalb wird er vor verzweifelten Schritten nicht zurückschrecken.«

»Was versteht ihr unter verzweifelten Schritten?«, erkundigte ich mich bei Ansom.

Er gab mir ein Zeichen, dass ich abwarten sollte. Innerhalb einer Stunde erfuhr ich alles, was über den Fremden aus der Zukunft bekannt war. Danach stand Ansom auf und fischte den Datenwürfel aus dem Lesegerät.

»Reginald Bull und Julian Tifflor haben lange damit gezögert, die Maahks in diesen Fall einzuschalten«, sagte er. »Du kannst dir vorstellen, warum. Es wird ein psychologischer Schock für die Methanatmer sein, einem völlig veränderten Artgenossen aus der Zukunft zu begegnen. Aber uns bleibt keine andere Wahl. Einige Hanse-Sprecher glauben, dass die Maahks die letzte Chance sind, Grek-336 zur Vernunft zu bringen, bevor es zur globalen Katastrophe kommt.«

Ich starrte vor mich hin, mir war übel vor Anspannung. »Ich glaube, es wird nicht gehen«, ächzte ich. »Es ist überhaupt so, dass ...« Zwei weiche Hände schlossen sich über meinen Mund. »Du kannst dich auf Luger verlassen«, sagte Stöckelschuh zu Ansom. »Wir brechen in wenigen Minuten auf.«

»Wir?«, wiederholte Ansom verblüfft.

»Ich muss stets in seiner Nähe sein«, setzte meine Gefährtin ihm auseinander. »Er kann diese schreckliche Arbeit nicht tun, wenn ich nicht bei ihm bin. Ich inspiriere ihn dabei.«

Das war zumindest die halbe Wahrheit, wenn auch ganz anders, als Ansom sich das vielleicht vorstellte. Ich sagte mir, dass es schon nicht so schlimm werden konnte. Früher oder später würden sie mir auf die Schliche kommen und mich mit einer Ermahnung nach Hause schicken.

Ansom stellte über mein Terminal eine Verbindung zum HQ Hanse her. Sofort erschien auf dem Monitor ein Gesicht, das ich kannte. »Das ist Galbraith Deighton«, stellte Ansom den Mann vor. »Er kümmert sich um die Delegation.«

»Was hast du erreicht, Carl?«, fragte Deighton.

Ansom maß mich mit einem Blick, als sei sein Urteil über mich keineswegs schon abgeschlossen. »Luger M. Serkantz ist nicht gerade begeistert«, antwortete er. »Seine Zuverlässigkeit muss sich erst herausstellen.«

»Das kannst du so gar nicht sagen!«, rief Stöckelschuh empört.

»Wer ist das?«, wollte Deighton wissen.

»Seine Sekretärin, nehme ich an.« Ansom seufzte. »Luger wird sie mitbringen.«

Deighton runzelte die Stirn. »Beeil dich, Carl!«, drängte er. »Ich habe den Eindruck, dass wir ihn gehörig präparieren müssen, bevor wir ihn auf die Methanatmer loslassen können.« Ich fragte mich, was der Sicherheitschef damit meinte.

Stöckelschuh fing an zu packen und stellte Ansoms Geduld auf eine harte Probe. Knapp eine Stunde später brachen wir auf.



Gemessen an den Sicherheitssperren, die wir passieren mussten, hielt ich es für unglaublich, dass ein Fremder hier durchbrechen und jemanden entführen konnte. Grek-336 war dies angeblich gelungen. Womöglich war ein Großteil der Sperren erst nach seinem Anschlag installiert worden.

Carl Ansom wurde schon am äußeren Wachring von einem großen, schweigsamen Mann abgelöst, der mehrere ID-Karten an seiner Uniformjacke hängen hatte und Stöckelschuh mit einem Blick maß, als sei sie der Feind, den es abzuwehren galt. Ansom verschwand in einem Transmitter, ohne sich zu verabschieden. Wir legten etliche Kilometer mit einer Rohrbahn zurück und betraten anschließend einen größeren Gebäudetrakt. Ein Antigravlift brachte uns auf eine höhere Ebene, dort wurden wir von zwei Frauen und einem Mann in Empfang genommen. Wir durchliefen drei positronische Schleusen, in denen jeweils unsere Identität geprüft wurde. Alle Habseligkeiten mussten wir zurücklassen, sie wurden in einem Safe deponiert. Dafür erhielten wir neue ID-Karten und Uniformen.

Danach wurden wir in einen büroähnlichen fensterlosen Raum gebracht und allein gelassen.

Stöckelschuh sah in der formlosen Uniform hinreißend aus. Sie schmollte etwas, weil sie der Meinung war, man hätte uns mit größerer Höflichkeit behandeln können. »Sie wissen genau, was du für sie bedeutest«, sagte sie. »Trotzdem haben wir nicht einmal einen Vertrag ausgehandelt.«

»Einen Vertrag?«, echote ich.

»Wir müssen ein Honorar vereinbaren! Du wirst ihnen hoffentlich nicht die Kastanien aus dem Feuer holen, ohne vorher zu wissen, was du dafür bekommst?«

Ich war drauf und dran, ihr zu verraten, was für ein Betrüger ich war. Meine Furcht, damit alles zu zerstören und sie vielleicht zu verlieren, verschloss mir den Mund. Aber ich ahnte, dass ich nicht weit kommen würde. Schon bevor ich mit den Maahks zusammentraf, würden alle herausfinden, dass ich ein Hochstapler war.

Meine düsteren Gedanken endeten, weil ein hagerer Mann den Raum durch eine bis dahin unsichtbare Tür betrat. Er war kleiner als ich, trug eine Brokatweste, Rollkragenpulli und eine weiße Lederhose. Um seinen Hals lag eine Kette mit Amulett.

Das Gesicht des Mannes wirkte verkniffen. Ich spürte, dass er sauer auf mich war.

»Ich bin Professor Jahnel Christensen«, sagte er knarrend. »Der bekannteste Sprachforscher für Andromedavölker. Kraahmak ist mein Spezialgebiet.« Zweifellos war er verärgert, weil man mich ihm vorgezogen hatte. Seine flinken Augen taxierten abwechselnd Stöckelschuh und mich.

»Ich habe schon von dir gehört«, log ich. Ich schätzte ihn auf hundertfünfzig Jahre. Er war ein zäher Kerl, das begriff ich sofort. Mein Uniformkragen wurde mir zu eng. Christensen würde diesen Raum nicht verlassen, bevor er mich als Nichtskönner entlarvt hatte.

»Ich bilde sozusagen die Heimatbasis«, erläuterte er. »Alles, was du draußen aufschnappst, geht an mich, damit ich es zur Sicherheit erneut auswerte.« Er warf Stöckelschuh einen begehrlichen Blick zu. »Das heißt, dass wir eng zusammenarbeiten werden.«

Stöckelschuh kicherte. »Das ist ja niedlich, Professorchen«, sagte sie. Ich hätte sie dafür umbringen können.

Christensen zupfte an seiner Brokatweste und reckte sich. »Ich weiß nicht, was das für eine Methode ist, die du praktizierst, Luger«, meinte er kritisch. »Auf jeden Fall halte ich nicht viel davon. Es gibt Leute, die denken, dass du latent paranormal sein könntest – daran glaube ich nicht.«

Zum Glück behielt er für sich, was er glaubte, doch schon seine wenigen Äußerungen reichten aus, mir Magenschmerzen zu bereiten.

»Wir begeben uns von hier aus ins Hauptquartier der Maahks«, fuhr er fort. »Die Maahks halten sich dort auf, bis wir Grek-336 aufgespürt haben. Dann werden sie dorthin gebracht, damit sie versuchen, mit ihrem Zeitreisenden in Kontakt zu treten. Du wirst ständig bei ihnen sein.«

»Allein?«, fragte ich fassungslos.

Er sah mich geringschätzig an. »Dachtest du, dieser Grek-336 wird sich zeigen, wenn seine Artgenossen von einigen Hundert Sicherheitsleuten begleitet werden?«

Das war logisch. Und es ließ mich die mir zugedachte Rolle in einem viel düsteren Licht sehen als bisher.

»Galbraith Deighton wird im Hauptquartier mit dir reden«, sagte Christensen. »Vielleicht triffst du auch mit Reginald Bull oder Julian Tifflor zusammen. Auf jeden Fall wirst du Stronker Keen kennenlernen, den Leiter des Psi-Trusts. Wir müssen damit rechnen, dass Grek-336 zu einem neuen Angriff gegen den Psi-Trust ausholt, denn Vishna wird sich seiner in erster Linie bedienen, um den Zeitdamm zu brechen. Eerktar amek nkuhaarak?«

Er hatte seine Frage in Kraahmak gestellt, und ich wäre fast darauf hereingefallen. Wörtlich übersetzt bedeutete es, ob ich alles verstanden hätte, aber die Frage bezog sich auf das Verhalten des Fragestellers, nicht auf das, was er gesagt hatte. Wenn ich diesen feinen Unterschied nicht bemerkt hätte, wäre Christensen mit großen Geschützen auf mich losgegangen.

»Irkt laahkor Omker«, antwortete ich ruhig.

Er gab sich unbefangen, obwohl er mich genau verstanden hatte.

»Was redet ihr da?«, wollte Stöckelschuh wissen. »Was hast du ihm gesagt?«

»Dass ich nicht hereingefallen bin«, erklärte ich ihr. »Gemeint ist der Sturz in einen Abgrund – er weiß, was ich damit ausdrücken wollte.«

Griesgrämig forderte Christensen uns auf, ihm durch die Tür zu folgen, durch die er den Raum betreten hatte. Wir gelangten in ein weitläufiges Labor, das zu den Forschungsstätten gehörte. Ein Magnetwagen stand für uns bereit. Christensen fuhr uns damit bis zu einem Transmitteranschluss, wo wir einer weiteren Kontrolle unterzogen wurden.

Der Transmitter brachte uns in einen anderen Sektor der riesigen Anlage. Wir traten auf einen hell beleuchteten, steril wirkenden Gang hinaus. Zwei bewaffnete Männer folgten uns wortlos. Mir fiel auf, dass überall gepanzerte Türen abzweigten. Einige waren mit Energiesperren versiegelt.

»Wir können von unseren Gästen nicht verlangen, dass sie ständig in ihren Druckanzügen herumlaufen«, erklärte der Sprachforscher. »Deshalb haben wir einige Räumlichkeiten für ihren persönlichen Bedarf präpariert.«

Er ließ einen unserer Begleiter eine Tür öffnen, durch die wir einen schmalen Gang betraten. Die Wand zur unserer Rechten hatte gepanzerte Fenster. Sie gaben den Blick in große Druckräume frei. Dort hielten sich die zwölf Maahks auf.

Stöckelschuh ächzte. Ebenso wie ich hatte sie nie einem solchen Wesen gegenübergestanden. Ohne ihre Schutzanzüge wirkten die Maahks bedrohlich und monströs. Sie sahen alle gleich aus; ich fragte mich, wie ich jemals lernen sollte, sie voneinander zu unterscheiden.

Wobei: Vor diesem Problem würde ich vermutlich nie stehen. Christensen würde bald herausfinden, was sich die Hanse mit mir eingehandelt hatte.

Jeder der Maahks war über zwei Meter groß und eineinhalb Meter breit. Ihre Körper waren mit kleinen grauen Schuppen bedeckt. Der gewaltige Kopfwulst, der ohne Halsansatz auf dem Körper saß, machte ihre Nichtmenschlichkeit besonders deutlich. Sozusagen auf dem Grat dieses Wulstes saßen die vier Augen, die mit ihren Doppelpupillen den Blick nach vorn und hinten erlaubten.

Ich hatte den Eindruck, dass die Maahks mich anstarrten. Mich fröstelte bei dem Gedanken, näheren Kontakt zu ihnen aufnehmen zu müssen.

»Hinter der Wand herrscht eine Schwerkraft von drei Gravos«, sagte Christensen. »Der nebelähnliche Dunst gehört zu der künstlichen Wasserstoff-Methan-Ammoniak-Atmosphäre. In einigen Minuten wirst du mit Grek-1 bis Grek-12 reden können, Luger. Zuvor jedoch will Deighton dich sehen. Er wird entscheiden, welchen Tests du dich weiterhin unterziehen musst.«

Ich war zu jedem Test bereit, der mich aus der Nähe der Maahks wegbringen konnte. In diesem Augenblick war ich entschlossen, mich gar nicht erst zu bemühen, meiner selbst erfundenen Rolle gerecht zu werden. Das wäre auch unverantwortlich gewesen. Es ging um Terras Sicherheit, dabei hatten Betrüger nichts zu suchen. Am besten, ich sagte Deighton die Wahrheit, bevor es zum ersten Test kam.

Christensen winkte uns zum Ende des Korridors. Stöckelschuh und ich folgten ihm in ein Büro, in dem ein halbes Dutzend Frauen und Männer arbeiteten. Holoschirme füllten die Wände, überall standen Terminals.

»So einen Arbeitsraum solltest du auch haben, Luger«, kommentierte meine Begleiterin.

Christensen grinste dämonisch. »Diesen Wunsch kann ich dir erfüllen«, verkündete er. »Hier wird Luger sich aufhalten, wenn er nicht im Einsatz ist. Von hier aus kann er sich mit den Maahks vertraut machen. Er sollte schon einige Zeit mit ihnen zusammen sein, bevor sie gemeinsam in den Einsatz gehen. Das wird ihr gegenseitiges Verständnis fördern.«

Er stellte uns die Frauen und Männer vor, die hier arbeiteten. Ich war zu aufgeregt, mir ihre Namen zu merken. Christensen fing gerade an, mir die verschiedenen Einrichtungen zu erklären, da kam Galbraith Deighton.

Zum ersten Mal stand ich einem Zellaktivatorträger gegenüber. Über diese Menschen wird viel geredet, und manches davon ist sicher Unfug. Allerdings stimmt, dass ihnen die Unsterblichkeit eine besondere Aura verleiht. Bei Deighton spürte ich sie deutlich. Er wirkte gelöst und frei von allem, was gewöhnlich Sterbliche wie mich belastet.

Deighton war ein hochgewachsener, schlanker Mann mit dunklem Haar und eindrucksvollem Gesicht. Schon bei seinem Eintreten spürte ich, dass er ausgeglichen und zuverlässig war, ein Mann, dem ich jederzeit meine persönlichsten Geheimnisse anvertrauen konnte. Es würde einfach sein, ihm die Wahrheit zu sagen, und er würde mir nicht einmal einen Vorwurf machen.

Als er auf mich zukam, war ich überzeugt davon, dass ich überhaupt nichts zu sagen brauchte. Er durchschaute mich. Er sah mich an und wusste, was mit mir los war.

»Das ist Luger Methusalem Serkantz, Gal«, stellte Christensen mich vor. »Und das ist seine Mitarbeiterin.«

Stöckelschuh schaute Deighton in einer Art und Weise an, dass ich mich für sie schämte und gleichzeitig eifersüchtig wurde. Aber Deighton überging ihren Blick, er schien dagegen gefeit zu sein. Auf jeden Fall gönnte ich Stöckelschuh diese Abfuhr.

Deighton schüttelte mir freundlich die Hand. »Hast du dich schon mit unseren Freunden vertraut gemacht, Luger?« Sein warmes Lächeln gab mir innere Ruhe. Ich fing an, mich wohlzufühlen. Mir konnte hier nichts passieren.

»Ich habe sie durchs Fenster gesehen«, antwortete ich.

Deighton wurde ernst. Seine Gelassenheit war nicht so vollkommen, wie es auf den ersten Blick anmutete. Etwas bedrückte ihn. Wahrscheinlich war es die Verantwortung für die Erde und die Milliarden Menschen, die im Solsystem lebten.

»Grek-336 wurde zuletzt an der Ostküste Australiens aktiv, in einem Städtchen namens Melville«, sagte er. »Der Maahk hat sich dort längere Zeit aufgehalten und eine Familie terrorisiert. Wir nehmen an, dass er verletzt war und sich auskuriert hat. Das bedeutet, dass die Atempause für uns vorbei ist. Wir sind ihm auf der Spur und kreisen ihn unaufhaltsam ein. Lang kann er sich nicht mehr verbergen.« Deighton deutete in Richtung der Unterkunft der maahkschen Delegation. »Wir können sie jederzeit an jeden Ort bringen.«

»Luger muss erst überprüft werden«, warf Christensen ein. »Wir müssen sicher sein, dass er der geeignete Mann ist.«

Deighton wandte sich wieder mir zu. »Du bist bereit, an einigen Tests mitzuwirken?«

Ich holte tief Atem. »Die Sache ist so. Ich spreche einige fremdrassische Sprachen, das ist richtig. Darüber hinaus ...«

Holoschirme leuchteten auf, ein durchdringendes Summen ertönte. Es kam nicht nur aus den Lautsprecherfeldern in diesem Raum, sondern ebenso aus dem Korridor und allen angrenzenden Räumen.

»Hanse-Alarm!«, stieß Deighton hervor. Auf einigen Schirmen wurde das Gesicht eines Mannes mit roten Stoppelhaaren sichtbar. Das war Reginald Bull.

»Angriff auf Shisha Rorvic!«, rief Bull. »Ich habe eben mit Keen gesprochen. Es besteht höchste Gefahr.«

Der Name Shisha Rorvic war mir geläufig. Dort war meines Wissens der Sitz des Psi-Trusts.

»Wir bringen die Maahks sofort zum Nam Tso«, entschied Deighton. Er wandte sich an mich: »Das ist ein See im Hochland von Tibet.«

»Gut so«, befürwortete Bull. »Allerdings haben wir keinen Kontakt mit Grek-336. Keen weiß nicht einmal, von wo aus der Maahk angreift und welcher Waffe er sich bedient.« Die Verbindung wurde unterbrochen.

Deighton drehte sich zu uns um. »Ihr habt es gehört. Für Tests bleibt keine Zeit. Die Maahks werden sofort auf die Reise geschickt – zusammen mit Luger Serkantz.«

»Er ist völlig indisponiert!«, protestierte Christensen.

Wie recht er hatte. Deighton sah mich an, und in dem Moment hätte er alles von mir verlangen können. Im Grunde genommen war es egal, wer die Maahks als Dolmetscher begleitete. Ihre Sprache beherrschte ich, und was ihre Gefühle anging, konnte sowieso niemand etwas herausfinden.

»Er soll selbst entscheiden«, sagte Deighton. Und ich, bis vor Sekunden von Zweifeln und Resignation beherrscht, antwortete einfach: »Ich gehe mit den Maahks.«


36.



Die zwölf Maahks wurden in plumpe Anzüge verpackt, in denen sie wie gepanzerte Riesenkröten aussahen. Ich musste einen Schnelllehrgang für das Tragen eines SERUNS absolvieren, denn es war nicht ausgeschlossen, dass ich einen Schutzanzug benötigen würde. Als ich den Methanatmern von Lookout-Station vorgestellt wurde, trugen sie schon ihre Anzüge und hatten ihre Spezialunterkunft verlassen. In einem offenen Transporter wurden wir zum nächsten Transmitteranschluss gefahren. Galbraith Deighton und Stöckelschuh begleiteten uns. Der Aktivatorträger hatte mir jedoch unmissverständlich klargelegt, dass meine Freundin mich in Shisha Rorvic verlassen müsse.

»Im ›Denkkessel‹, so nennen wir den Sitz des Psi-Trusts, wurde ebenfalls eine Spezialunterkunft für unsere Freunde eingerichtet«, eröffnete Deighton. Er trug einen Translator, der alles Gesagte an die Maahks übersetzte. Auf meine Dienste schien er vorerst nicht zurückgreifen zu wollen. »Keen wird dich empfangen, von ihm erhältst du alle weiteren Anweisungen. Niemand erwartet, dass du den Helden spielst. Du sollst lediglich die Maahks unterstützen.«

Die Methans hatten bei meiner Vorstellung sehr gelassen reagiert. Außer einem kurzen Grußwort hatte ich nichts von ihnen zu hören bekommen. Was hätten sie auch tun sollen? Mir um den Hals fallen?

Damit wir sie leichter voneinander unterscheiden konnten, trugen sie auf den Brust- und Rückenteilen ihrer Schutzpanzer Namensschilder. Grek-1 hatte zusätzlich einen blau eingefärbten Helm, so war er auf den ersten Blick erkennbar. Wenn ich mir überlegte, dass der Kommandant von Lookout-Station nie zuvor auf der Erde gewesen war, beschlich mich ein eigenartiges Gefühl bei dem Gedanken, mit ihm gemeinsam in dieses fragwürdige Unternehmen zu gehen.

Was hatten die Maahks über mich erfahren? Vor allem: Was erwarteten sie von mir? Glaubten sie die Geschichte mit der Gefühlslinguistik? Ich würde wohl keine ruhige Minute haben, solange ich in ihrer Nähe bleiben musste. Sie wirkten auf mich unglaublich fremd. Wie andersartig musste erst dieses mysteriöse Wesen aus einer unbekannten Zukunft sein, das mit Vishna zusammenarbeitete?

Kurz vor unserem Aufbruch war Reginald Bull gekommen, um uns Glück zu wünschen. Ich glaube, er nahm mich kaum richtig wahr. Bull war ein von Sorgen geplagter Mann, der während Perry Rhodans Abwesenheit die Hauptlast der Verantwortung trug. Über Rhodans Mission gab es in diesen Tagen so gut wie keine offizielle Verlautbarung. Gerüchte wollten wissen, dass der Kontakt zur Galaktischen Flotte abgebrochen war. Wenn das stimmte, war die Situation für die Erde umso schlimmer. Nicht nur, weil für die Verteidigung des Solsystems zwanzigtausend Raumschiffe fehlten, sondern weil mit Perry Rhodan ausgerechnet der Mann nicht zur Stelle war, dessen Fähigkeiten oft genug einen Weg aus schwierigen Situationen gewiesen hatten.

Bull und Tifflor hatten angeblich Raumschiffe ausgeschickt, deren Besatzungen nach dem Viren-Imperium suchen sollten. Vielleicht erhofften sie sich Entlastung durch einen direkten Schlag gegen den Sitz Vishnas. Nach allem, was ich wusste, bezweifelte ich, dass jemand in der Lage war, die Rekonstruktion dieses phantastischen Computers zu finden und sie ernsthaft zu gefährden.

Wir erreichten eine große Transmitterhalle, in der es von Menschen wimmelte. Hier war einer der Hauptknotenpunkte im HQ Hanse. Was auf den ersten Blick wie ein heilloses Durcheinander anmutete, war trotzdem bestens organisiert. Ein Leitstrahl führte unseren Wagen durch das Gedränge zu einem Transmittereingang. Überall sah ich bewaffnete Wachen. Roboter patrouillierten vor allen Eingängen. Grek-336 auf der Erde und Vishna im Hintergrund hatten die Abwehr unserer Heimat mobilisiert.

Deighton sprang als Erster vom Wagen. Er reichte Stöckelschuh die Hand und half ihr herunter. Sie täuschte Unsicherheit vor, stolperte und ließ sich von ihm auffangen. So ein Biest. Trotzdem blieb mir keine Zeit, über sie nachzudenken, denn wir wurden sofort in den eigentlichen Transmitterraum geführt.

»Keen wird euch in Empfang nehmen«, sagte Deighton zum Abschied. »Ich komme in wenigen Stunden nach. Die Hochebene in Tibet gleicht einem Heerlager. Nach den letzten Nachrichten zu schließen, ist das Versteck des Maahks aufgespürt und wird eingekreist.«

Hoffnung stieg in mir auf. Vielleicht war alles vorbei, bis wir in Shisha Rorvic ankamen.

Mehrere Techniker in weißen Anzügen führten uns in den Transmitter. Vier Maahks, zu denen Grek-1 gehörte, Stöckelschuh und ich bildeten die erste Gruppe, die zwischen die Transportsäulen trat. Die Techniker und Stöckelschuh tauschten anzügliche Witze aus. Ich war froh, als der Käfig endlich geschlossen wurde und der charakteristische grüne Torbogen über den beiden Säulen aufwuchs. In der dunklen Höhle vor uns begann es zu wallen, der Energienebel hüllte uns ein. Wir wurden über viele Hundert Kilometer hinweg nach Shisha Rorvic transportiert.



Das Erste, was ich beim Anblick Stronker Keens dachte, war, dass er genau den Typ Mann repräsentierte, auf den Stöckelschuh flog. Er war knapp einen Meter achtzig groß, sportlich und kräftig. Sein Gesicht wirkte kantig und etwas derb. Die hellblauen Augen dominierten, sie machten einen intelligenten und hellwachen Eindruck. Die dunklen Ringe unter den Augen verrieten jedoch, dass Keen überanstrengt war und in letzter Zeit wenig geschlafen hatte.

Keen wurde von einer Gruppe Wissenschaftler und Spezialisten begleitet, die die Maahks begafften, als seien sie die Wunderwaffe schlechthin. Zu seinen Begleitern gehörte auch ein schwerfälliger Kosmopsychologe namens Art Campbell. Er sprach perfekt Kraahmak und sollte sich um die Methanatmer kümmern.

Wir machten uns miteinander bekannt, dann führte Keen Grek-1, Campbell, Stöckelschuh und mich zu einem Panoramafenster auf der anderen Seite des Raumes. Hier war nach dem ersten Angriff von Grek-336 alles neu erbaut worden.

Draußen lag die reizvolle Landschaft des tibetanischen Hochlands im Licht einer Kunstsonne. Auf den ersten Blick wirkte alles vertraut und friedlich. Beim näheren Hinsehen entdeckte ich indes, dass etwas nicht stimmte. Das Gefühl einer unheimlichen Bedrohung beschlich mich. Keen schwieg, er erwartete, dass der Anblick auf uns wirkte.

Stöckelschuh lachte hektisch und sagte in die Stille hinein: »Dort draußen hat jemand irgendwas verstreut. Ein graues Pulver ...«

»Ja«, bestätigte Keen finster.

Ihr weibliches Einfühlungsvermögen hatte Stöckelschuh geholfen, den Unterschied vor mir zu entdecken. Das gesamte Land war wie mit einem Schleier grauen Staubes bedeckt. An einigen Stellen war die Substanz besonders dicht abgelagert.

»Es sieht aus wie eine Art Schnee«, meinte meine Begleiterin. Campbell, der hinter ihr stand, nutzte die Gelegenheit und klopfte ihr wohlwollend auf die Schulter.

»Passt auf!«, sagte Keen. Er sprach in sein Armbandgerät. Gleich darauf erschien außerhalb des Gebäudes ein Roboter. Nach etwa hundert Schritten betrat er ein Areal, in dem der graue Staub dichter lag als anderswo. Ohne erkennbaren Grund wurde der Roboter langsamer, und plötzlich sackte er in sich zusammen. Es sah aus, als bestünde er aus weichem Wachs, das in großer Hitze dahinschmolz. Eine schwache Explosion ließ seine Überreste verpuffen.

Ich schluckte krampfhaft.

»Wir haben zwölf Mitarbeiter verloren, bevor wir auf die Sache aufmerksam wurden«, sagte Keen zornig.

»Was ist es?«, erkundigte ich mich.

»Das wissen wir bislang nicht. Auf jeden Fall eine Substanz mit erstaunlichen Eigenschaften. Sie wurde in der letzten Nacht von mehreren Ballons abgeregnet, die über Shisha Rorvic hinwegtrieben. Unsere Abwehr ist auf fliegende Maschinen, Energiesalven und alle möglichen Geschosse eingestellt, nicht auf Ballons. Wir reagierten zu spät. Zudem begingen wir den Fehler, die Ballons abzuschießen. Sie zerplatzten und gaben dieses graue Zeug frei.«

»Steckt Grek-336 dahinter?«, fragte ich.

Keen wandte sich an den Anführer der Maahk-Delegation. »Kennst du eine derartige Waffe?«

Ich wollte übersetzen, aber Campbell kam mir zuvor. Grek-1 beteuerte, dass den Maahks diese Waffe unbekannt sei.

»Der Maahk aus der Zukunft hat das Pulver vermutlich unter Vishnas Anleitung hergestellt«, meinte Keen. »Folgt mir, bitte.«

Ich erwartete, dass ich nun einige Mitglieder des Psi-Trusts zu sehen bekäme, Keen führte uns jedoch in einen mit ortungstechnischen Apparaturen vollgestopften Saal. Ein großer Holoschirm zeigte den Ausschnitt eines Gebirges. Panzergleiter der Liga kreuzten zwischen den Felsen. An den Steilwänden schwebten Roboter.

Etwas wie Genugtuung schwang in Keens Stimme mit, als er sagte: »Dort muss er irgendwo stecken. Wir haben ihn festgesetzt, und er kommt nicht mehr heraus. Wenn er nur einen Mucks von sich gibt, haben wir ihn.« Er schaute mich von der Seite her an. »Der Plan sieht vor, dass seine Artgenossen mit ihm verhandeln. Traust du dir zu, mit den Maahks dort hinaufzugehen?«

Es wurde demnach schneller ernst, als ich befürchtet hatte. Antworten konnte ich nicht, meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich dachte an das graue Pulver und die Menschen, die deshalb ihr Leben verloren hatten. Diesem Grek-336 standen vermutlich noch tückischere Waffen zur Verfügung. Trotzdem nickte ich schwerfällig.

Keen rieb sich das Kinn. Er wirkte sehr nachdenklich. »Ich kenne ihn ziemlich gut. Sein eigentliches Ziel ist der Zeitdamm. Vishna hat ihn aufgehetzt. Er weiß, dass er mit seiner letzten Attacke nicht viel erreicht hat. Vielleicht ist es nur ein Ablenkungsmanöver.«

»Aber er sitzt in der Falle!«, sagte ich beschwörend.

»So sieht es jedenfalls aus«, stimmte Keen zu. »Andererseits traue ich ihm nicht. Grek-336 weiß, dass wir unsere Abwehr um den Psi-Trust konzentriert haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ein Risiko eingeht.«

Keen schien zu befürchten, dass der Besucher aus der Zukunft einen Trumpf ausspielen konnte, von dem wir nichts wussten. »Wir haben eine Methode entwickelt, das Pulver zu entfernen«, fuhr der Leitende Psioniker fort. »Es wird nur einige Zeit vergehen, bis wieder alles in Ordnung ist. Solange dürfen wir diese Anlage nur fliegend oder durch den Transmitter verlassen. – Art wird sich weiter um euch kümmern, ich muss meinen Aufgaben im Trust nachkommen.«

Ich wusste mittlerweile, dass er nicht nur der nominelle Chef des Psi-Trusts war. Keen hatte die Gabe, zwischen den fünftausend Mitgliedern des »Denkkessels« eine Art psionischen Verbinder zu spielen. Er potenzierte die geistigen Gaben dieser Menschen. Von ihm und seinen Mitarbeitern hing die Existenz des Zeitdamms ab – und was dieser für Terra bedeutete, brauchte mir niemand zu erklären.



Über dem Hauptgebäude schwebte ein großer Gleiter. Grek-1 und Grek-7 sollten gemeinsam mit einem Hanse-Spezialisten namens Frac Luflaut und mir an Bord gehen, um in die Nähe des vermuteten Aufenthaltsorts von Grek-336 zu fliegen. Die Maschine sendete ununterbrochen einen Text in Kraahmak, der den Maahk aus der Zukunft zur Aufgabe aufforderte. Wir würden mehrere Shifts und Space-Jets als Geleitschutz erhalten, und hoch über dem Gebiet operierten einige große Raumschiffe.

Auch auf dem Dach des Gebäudes lag grauer Staub. Der Wind hatte ihn weitgehend verweht und damit vermutlich die Zerstörung der Anlage verhindert. Ich sah Roboter das Pulver absaugen. Einige von ihnen waren offenbar nicht behutsam genug vorgegangen, denn mindestens zwanzig Wracks lagen auf dem Dach.

»Maalkat Haahk genoko?«

Ich zuckte zusammen. Zum ersten Mal hatte einer der Maahks eine direkte Frage an mich gerichtet. Die Frage war über den Außenlautsprecher seines Schutzpanzers gekommen. Ich trug zwar schon meinen SERUN, der Helm war aber noch geöffnet.

Grek-1 hatte gesprochen. Für mich war der Kommandant von Lookout-Station ein fremdes Wesen wie aus einer anderen Dimension. Ich starrte ihn an, konnte aber durch seinen Helm sein Gesicht nicht erkennen.

Er hatte mich gefragt, wie lange wir unterwegs sein würden. Ich antwortete ihm, dass ich das nicht wüsste. Heimlich musste ich die beiden Maahks immer wieder beobachten. Wie fremdartig würde erst ihr Artgenosse aus der Zukunft sein?

Ich hörte, dass Luflaut und der arkonidische Pilot des Gleiters miteinander redeten. Ein Holoschirm zeigte die unter uns liegende Gebirgslandschaft. Wir flogen sehr langsam.

»Wir werden über dem Gebiet kreisen, in dem wir den Gegner vermuten«, verkündete Luflaut gleich darauf. »Grek-336 soll nicht den Eindruck haben, dass wir ihn angreifen wollen. Eine Kurzschlussreaktion muss verhindert werden. Allerdings ist das seine letzte Chance. Wenn wir keine Kontaktaufnahme zustande bringen, wird er angegriffen.«

Ich registrierte, dass die Zahl unserer Begleitmaschinen geringer wurde. Das war nur logisch, denn Grek-336 würde kaum ein großes Aufgebot akzeptieren.

»Über Funk informieren wir ihn darüber, dass wir zwei seiner Artgenossen an Bord haben«, fuhr Luflaut fort. Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, ob er uns überhaupt hört.«

Der Gleiter sank tiefer und bewegte sich stellenweise nur wenige Meter über schneebedeckten Felsen. Für Sekunden schloss ich die Augen. Vielleicht träumte ich das alles nur! Es konnte unmöglich Realität sein, dass ich in einer Maschine der Liga saß und in hochoffiziellem Auftrag der terranischen Regierung unterwegs war.

Als ich die Augen wieder öffnete, hatte sich die Umgebung nicht verändert. Von draußen fiel helles Licht herein. Ich hörte den Piloten aufschreien, dann erhielt der Gleiter einen Stoß wie von einer Titanenfaust.

Im ersten Erschrecken fürchtete ich, wir hätten eine Felswand gestreift, doch ein Blick auf die Schirme belehrte mich eines Besseren.

»Ormohaal?«, fragte Grek-1 dumpf.

Ich klappte den Helm des SERUNS zu und schob mich vorsichtig in Richtung der Pilotenkanzel.

Der junge Arkonide war mit dem Kopf gegen die Kontrollen gestoßen. Er schien bewusstlos zu sein. Luflaut zerrte ihn aus dem Sessel und hantierte zugleich an den Instrumenten. Der Gleiter verlor an Höhe. Aus dem Funkempfang erklangen aufgeregte Stimmen.

»Warum hilfst du mir nicht?«, rief Luflaut. Ich beeilte mich, an seine Seite zu kommen. Der Pilot blutete über den Augenbrauen.

»Was ist passiert?«, rief ich dem Spezialisten zu.

Wieder blitzte es draußen auf. Jemand oder etwas nahm uns unter Beschuss. Grek-336? Ich konnte es mir schlecht vorstellen, denn wir waren einfach zu gut abgeschirmt. Oder hatten LFT und Hanse uns der Vernichtung preisgegeben in der Hoffnung auf eine kleine Chance, auf diese Weise Kontakt mit dem Besucher aus der Zukunft zu bekommen?

Ich sah in einer Felswand vor uns Explosionswolken aufsteigen. Geröll- und Schneelawinen donnerten dort in die Tiefe. Also erwiderten unsere eigenen Einheiten als Reaktion auf den Angriff, der uns gegolten hatte, das Feuer.

Trotzdem ... Weder hatte Grek-336 so massiv zugeschlagen, wie er nach allem, was ich über ihn wusste, in der Lage gewesen wäre, noch hatte unser Begleitschutz mit großer Heftigkeit reagiert. Was wurde eigentlich gespielt?

Ich legte den Piloten auf den Boden und brachte ihn in die Seitenlage. »Wir stürzen ab!«, rief Luflaut währenddessen. »Ich schaffe es nicht, die Maschine zu halten.«

»Was ist überhaupt geschehen?«

»Irgendetwas hat uns getroffen!« Er versuchte, den Autopiloten einzuschalten.

»Der Maahk?«

»Wer sonst?« Luflaut war zornig und ungeduldiger als zuvor. »Wir steigen aus. Ich sprenge die Kanzel ab, dann gehen wir mithilfe der Antigravs von Bord. Gib den Maahks Bescheid.«

Grek-1 und Grek-7 schienen schon erkannt zu haben, worum es ging. Ich drehte mich zu beiden um, da kam der Maahk-Kommandant schon nach vorn.

Es gab einen trockenen Knall, als die Kanzel sich löste und weggerissen wurde. Tosend fing sich der Wind im Frontbereich. Der Gleiter raste an einer Bergflanke entlang. Ich wartete angespannt auf die Kollision, aber vielleicht hatten wir einen Schutzengel.

Ich sagte den beiden Maahks, dass unser Gleiter verloren war. Sie nahmen es unbewegt hin.

Luflaut deutete auf die beiden massigen Gestalten. »Ihr zuerst!«, bestimmte er.

Womöglich verstanden sie ein paar Brocken Interkosmo, oder sie deuteten Luflauts Geste richtig. Vermutlich ahnten sie einfach, was zu tun war. Jedenfalls aktivierten sie die Antigravs ihrer Druckpanzer und schwebten aus dem Gleiter.

»Sie geben zu gute Zielscheiben ab!«, rief Luflaut. »Kümmere dich um sie!«

Man hatte mir gesagt, dass die Handhabung eines SERUNS kinderleicht sei. Nun hatte ich Gelegenheit, das zu überprüfen. Mithilfe des Antigravs stieg ich in ebenfalls die Höhe. Der Gleiter schien unter mir abzustürzen. Ich wunderte mich, dass Luflaut nicht folgte.

Schräg vor mir flogen die Maahks, als hätten sie nie etwas anderes getan, als in der Bergwelt eines Planeten mit für sie sehr geringer Schwerkraft und giftiger Sauerstoffatmosphäre herumzufliegen. Sie schienen zwischen den Felsen landen zu wollen.

Ich schaltete den Helmfunk ein. »Frac!«, schrie ich. »Steig endlich aus, bevor die Maschine zerschellt.«

Ich sah den Gleiter einen Hang hinabjagen. Sein Flug stabilisierte sich. Hatte Luflaut das Kunststück fertiggebracht, die Maschine unter Kontrolle zu bekommen? Warum meldete er sich nicht über Funk?

»Frac!« Nach wie vor keine Antwort. Ich versuchte, eine Verbindung mit dem »Denkkessel« zu erhalten – auch das misslang. War mein Helmfunk defekt? Das konnte nicht sein, denn über den Empfänger bekam ich alle möglichen Sendungen herein. Auch mit Grek-1 und Grek-7 stand ich in Verbindung.

Etwas an diesem verrückten Plan passte nicht. Ich wurde den Verdacht nicht los, Opfer einer gigantischen Fehlplanung geworden zu sein.

Ich hörte die Stimme eines der Maahks. »Dies ist nicht das Gebiet, in dem sich unser Bruder aufhalten soll!«

»Aber wir wurden angegriffen«, entgegnete ich.

»Es ist nicht das Gebiet!«

Ich verstand immer weniger. Nirgendwo in dem lang gezogenen Tal, in dem wir uns befanden, waren unsere Einheiten zu sehen – als hätten sie sich mit einem Schlag zurückgezogen. Ich hob den Kopf. Die Gipfel der Berge flimmerten in seltsamem Licht. Ich hatte so etwas nie zuvor gesehen. Der Schnee an den Hängen schien plötzlich zu leben. Er wallte auf und sackte wieder in sich zusammen – ein unglaubliches Phänomen.

Seltsame Geräusche drangen aus dem Funkempfang. Sprachfetzen, kein Interkosmo. Was ich hörte, entstammte unterschiedlichen altterranischen Sprachen. Urplötzlich fror ich im SERUN, denn die Wahrheit wurde mir langsam bewusst. Der Zeitdamm war nicht mehr in Ordnung. Es kam zu erneuten Verschiebungen, entweder nur im Gebiet von Shisha Rorvic oder auf der ganzen Welt.

Vermutlich holten Grek-336 und Vishna zum entscheidenden Schlag aus.

Der Gleiter mit Luflaut und dem bewusstlosen Piloten war verschwunden. Über den Bergen schien die Luft zu gefrieren. Eine dunkle Wand baute sich hinter den Gipfeln auf und sank langsam herab.



Die beiden Maahks landeten auf einem schneebedeckten Plateau am Fuß eines Berghangs. Ob sie die seltsamen Veränderungen unserer Umgebung registriert hatten und sich den richtigen Reim darauf machten, wusste ich nicht – sie schwiegen jedenfalls. Ich sank neben ihnen zu Boden und schaltete den Antigrav ab.

Die Gipfel hoch über uns verglühten geradezu.

»Das ist keine Waffenwirkung«, bemerkte Grek-1. »Etwas anderes geschieht.«

»Alles kommt vom Zeitdamm«, sagte ich. »Der kausale Ablauf in diesem Abschnitt des Raum-Zeit-Kontinuums ist gestört und n-dimensionale Energien werden wirksam. Ich befürchte, dass der Gesuchte einen erfolgreichen Anschlag gegen den Zeitdamm durchgeführt hat.«

Ich wollte weitere Vermutungen äußern, doch die Stimmen von Keen und Luflaut im Helmempfang lenkten mich ab. Offenbar stritten beide miteinander. Leider verstand ich nur Bruchstücke dessen, wenn auch genug, um zu erkennen, dass die Maahks und ich in doppelter Hinsicht angeschmiert waren. Der Beinaheabsturz des Gleiters war nur vorgetäuscht worden. Meine Auftraggeber hofften, dass wir so am ehesten Gelegenheit erhielten, Kontakt zu Grek-336 aufzunehmen.

Schlagartig wurden mir einige Widersprüchlichkeiten klar. Ich verstand, warum Luflaut nicht mit uns ausgestiegen war. Schon deshalb kochte ich vor Wut. Die Oberen riskierten unser Leben, um an den Zukunftsmaahk heranzukommen. Wer war der Vater dieser unmenschlichen Idee? Deighton? Das konnte ich mir schlecht vorstellen. Reginald Bull? Möglicherweise. Überzeugt war ich aber nicht. Vielleicht hatte Stronker Keen sich alles ausgedacht. Nur hatte er keinen Zwischenfall mit dem Zeitdamm einkalkuliert.

»Dieses Unglück wurde fingiert, um Grek-336, falls er uns beobachtet, aus der Reserve zu locken«, sagte ich zu meinen Giftgas atmenden Begleitern. »Man nimmt wohl an, dass er sich aus seinem Versteck hervorwagt, wenn er nur drei Schiffbrüchige als Gegner hat. Es tut mir leid, dass Menschen so an euch gehandelt haben – meine Idee war das nicht.«

»Freilich war es nicht deine Idee«, entgegnete Grek-1. »Wir haben diesen Vorschlag unterbreitet. Grek-336 soll glauben, dass wir von den Terranern missbraucht werden und eine Gelegenheit zur Flucht spontan ausnutzten. Wir haben schon Funksignale mit entsprechendem Inhalt an ihn abgesetzt.«

Fassungslos blickte ich die beiden an. »Was ist mit mir?«, brachte ich nach einer Weile hervor. »Habt ihr überhaupt an mich gedacht? Ihr hättet mich zumindest fragen müssen! Weder ihr noch die Verantwortlichen der LFT dürfen mein Leben in Gefahr bringen, wenn ich nicht damit einverstanden bin.«

Grek-1 sagte ruhig: »Du darfst deinen Artgenossen keinen Vorwurf machen. Wir haben ihnen erklärt, dass du einverstanden seist. Sie glauben, dass wir dich in unsere Pläne eingeweiht haben.«

Ich taumelte zurück. »Ihr grauschuppigen Methanschnüffler, seid ihr von Sinnen? Ich will sofort von hier weg.«

Grek-1 kam auf mich zu und streckte einen Arm nach mir aus. Ich wich weiter vor ihm zurück.

»Paahk nok!«, sagte er. Das hieß übersetzt: »Hör mein Gefühl!« Von da an war mir klar, dass sie mich durchschaut hatten. Für sie war ich ein schäbiger kleiner Dolmetscher, der mit den Gefühlen der Maahks Geschäfte machen wollte. Dafür würden sie mir eine Lektion erteilen.



Ich hatte mich in den Schnee gehockt und lehnte mit dem Rücken an einem vereisten Felsbrocken. Die beiden Maahks liefen auf dem Plateau umher und trampelten den Schnee platt. Irgendetwas hielt sie in Atem, aber ich war wie betäubt und achtete kaum auf sie. Der Zeitdamm wackelte, daran gab es für mich keinen Zweifel. Grek-336 hatte einen neuen schweren Schlag gegen Terra geführt, und wenn ich Glück hatte, würde ich eines Tags erfahren, wie der Zeitreisende dabei vorgegangen war.

Mit dieser Entwicklung hatte niemand gerechnet, nicht einmal die Methans von Lookout-Station. Deshalb waren alle Planungen zu Makulatur geworden. Auf der Erde, zumindest im Gebiet von Shisha Rorvic, flossen Zeitkrümmungen durcheinander.

Ein Schatten fiel auf mich. Ich hob den Kopf und sah durch die Helmscheibe einen Maahk vor mir stehen. Die Markierung wies ihn als den Kommandanten aus. »Wir haben nachgedacht und eine Menge herausgefunden«, eröffnete er mir.

Zumindest waren sie nicht nachtragend. Informationen waren in unserer Situation kostbar. Vielleicht konnte ich Dinge erfahren, die mir weiterhalfen. Das babylonische Sprachgewirr im Helmempfang nutzte mir jedenfalls nichts.

Ich erhob mich. Der Maahk stand vor mir wie ein Berg. Für mich war nahezu unvorstellbar, dass ihn irgendwas aus der Ruhe bringen könnte.

»Wir nehmen an, dass Grek-336 sich eines simplen Tricks bedient hat«, fuhr er fort. »Es steht fest, dass er einige Teile von seinem Körper lösen und autark einsetzen kann. Vermutlich hat er diesmal alles aufgeboten. Diese mechanischen Teile haben in der vergangenen Nacht den Angriff auf Shisha Rorvic durchgeführt. Sie haben die Ballons gestartet und das Pulver verstreuen lassen – Grek-336 hielt sich an einem anderen Ort auf. Seine Ableger wurden aufgespürt, verfolgt und in die Enge getrieben. Wahrscheinlich hat Grek-336 dies vorhergesehen, es zumindest einkalkuliert. Während ganz Terra Jagd auf seine Ableger machte, hat er selbst erneut zugeschlagen.«

Ich scharrte mit den Stiefelspitzen im Schnee. Der Gedanke, dass Menschen sich so in die Irre führen ließen, gefiel mir überhaupt nicht. Die Ausführungen klangen plausibel. Zumindest war denkbar, dass sich alles so abgespielt hatte. Keen, Deighton, Campbell und alle anderen waren eifrig hinter einfachen Ablegern des Zeitreisenden her gewesen, deshalb hatten sie das Wichtigste übersehen. Wenn Grek-336 zusätzlich irreführende Spuren gelegt hatte, konnte es so gewesen sein.

»Wie schön«, sagte ich deprimiert. »Wir sitzen hier in einer Zeitverschiebung und können nur warten, was geschieht. Grek-336 ist vielleicht am anderen Ende der Welt und lacht sich ins Fäustchen.«

Der Kommandant gab ein Brummen von sich. »Nein«, sagte er. »Grek-336 ist ganz in unserer Nähe.«


37.



»Es gehört zu seinem Plan, dass er sich sozusagen in der Höhle des Löwen aufhält, nur unwesentlich von seinem Ableger entfernt«, behauptete Grek-1. »Er musste einfach hierher kommen, wenn er erfolgreich gegen den Zeitdamm operieren will. Der Damm wird vom Psi-Trust gestützt, deshalb kann Grek-336 nur mit einem Angriff gegen den Psi-Trust erfolgreich sein.«

Ich war wie vor den Kopf geschlagen. In einer makabren Vision sah ich den Denkkessel in Schutt und Asche versinken, und das machte mir Angst. Mein Innerstes wehrte sich gegen die Vorstellung, dass Stöckelschuh etwas zugestoßen sein könnte.

»Wir müssen schnellstmöglich Funkkontakt mit Shisha Rorvic bekommen.« Ich krächzte heiser und merkte nicht einmal, dass ich Grek-1 am Arm ergriffen hatte und an ihm zerrte. »Ich muss wissen, was dort geschehen ist.«

»Das wird schwer möglich sein«, antwortete der Maahk. »Solange die Zeitverschiebungen anhalten, werden wir keinen vernünftigen Kontakt bekommen. Wir sollten es auch nicht versuchen. Es könnte schnell geschehen, dass wir Fehlinformationen aufsitzen und unsere Handlungsweise darauf aufbauen.«

Ich ließ ihn los und ging bis an den Rand des Plateaus. Unten im Tal schmolz der Schnee in einigen Bereichen so schnell, als hätte er nie existiert. Büsche, Gras und Moos wucherten geradezu. Ich fragte mich entsetzt, was geschehen würde, falls die Maahks und ich von einem solchen Feld erfasst wurden. Würden wir uns zu Kindern zurückentwickeln oder zu Greisen werden?

»Wir müssen hier verschwinden!«, stieß ich hervor. »Wenn diese Zeitüberlappungen schlimmer werden, sind wir verloren.«

Die Maahks machten keine Anstalten, das Plateau zu verlassen. Ich schaltete den Antigrav ein und wollte ohne sie starten. Grek-1 umschlang in letzter Sekunde meine Beine. Mühelos zog er mich zurück und riss ein paar Steckelemente aus meinem Rückentornister.

»Brüche des Zeitdamms haben schon einmal stattgefunden«, erinnerte er mich. »Wir haben einen genauen Bericht darüber erhalten. Sie werden vorbei sein, sobald der Zeitdamm wieder stabilisiert oder endgültig zusammengebrochen ist.«

Wenn der Damm brach, würde die Erde vor Vishnas Zugriff nicht mehr sicher sein. Was dann geschah, konnte ich nur mit einer Apokalypse vergleichen.

Ich gewann den Eindruck, dass es leicht heller wurde. In der schwarzen Wand, die wie ein Deckel über dem Tal lastete, sah ich eine fußballgroße goldene Scheibe. Grek-1 folgte meinem Blick. »Sol«, sagte er gelassen. »Wenn der Zeitdamm völlig zusammenbricht, wird die Sonne in altem Glanz erstrahlen.«

Ja, dachte ich sarkastisch. Und sie würde auf ein Chaos herabscheinen, das unter den Milliarden Erdenbewohnern mit Sicherheit ausbrechen würde, sobald bekannt wurde, dass der Weg für Vishna frei war.

»Wir sind auf uns allein gestellt«, fuhr Grek-1 fort. »Ich glaube, dass in dieser Phase mit keinen Aktivitäten der Terraner zu rechnen ist. Grek-336 wird sich ebenfalls ruhig verhalten.«

»Was schlägst du vor?«, erkundigte ich mich.

»Wir müssen sein Versteck finden.«

Vielleicht würden wir den richtigen Ort aufspüren, überlegte ich. Nur: Was war mit der richtigen Zeit? Wann befanden wir uns?

»Wir sollten die Flugaggregate nur im Notfall einsetzen«, mahnte Grek-1. »Frei werdende Energien sind unberechenbar, zumindest in dieser Phase. Nach oben schaffen wir es ohne unsere Antigravs nicht. Auch der Abstieg wäre gefährlich. Wir können uns nur quer zum Plateau bewegen.« Er deutete auf Felsvorsprünge in der Steilwand. »Auf diesem Weg gelangen wir in flachere Gebiete.«

Ich stellte mir die Kletterei in unseren schweren Anzügen alles andere als ungefährlich vor. Trotzdem mussten wir etwas unternehmen. »Eines wollen wir klarstellen«, sagte ich zu den beiden Maahks. »Ich hatte nicht vor, euch zu hintergehen. Natürlich ist die Sache mit der Gefühlslinguistik Schwindel. Ich bin da einfach hineingeraten, ohne es verhindern zu können.«

»Das ist jetzt nicht wichtig«, meinte Grek-1. »Du bist bei uns und sprichst unsere Sprache. Das ist alles.«

Wir verließen das Plateau. Ich hatte erwartet, dass die Methanatmer Schwierigkeiten bekommen würden, sich in der Felswand zu bewegen. Sie erwiesen sich jedoch als weitaus geschicktere Kletterer, als ich einer war. Vielleicht hatten sie auch nur gegen weniger Angst anzukämpfen.

Sie hielten mehrmals an, um mir Gelegenheit zu geben, sie einzuholen. Wir lösten einige Gerölllawinen aus, die ins Tal hinabdröhnten. Ich vermied es, zum Himmel oder nach unten zu blicken. Das unwirkliche Schauspiel war bestenfalls geeignet, meine Unsicherheit zu vergrößern.

Die Maahks redeten nur, wenn es unbedingt nötig wurde. Ich hatte den Eindruck, dass sie nach bestimmten Spuren suchten oder diese sogar schon gefunden hatten.

In der Höhe ertönten Motorengeräusche. Sie kamen von einem abenteuerlichen Luftgefährt mit Tragflächen und Propellern. Mit vier Motoren veranstaltete es einen beträchtlichen Lärm. Auf die Tragflächen waren mir unbekannte Symbole gemalt, ich hatte ein solches Flugobjekt nie zuvor gesehen. Der Spuk dauerte nur Sekunden, dann war diese Maschine wieder verschwunden.

»Hast du das gesehen?«, rief ich Grek-1 zu.

»Achte nicht darauf!«, empfahl er mir.

Weit vor uns entdeckte ich die Umrisse eines mächtigen Gebäudes zwischen den Felsen. Es konnte eine Burg sein oder eines der alten Klöster, die es hier gab. Bevor ich in der Lage war, Einzelheiten zu erkennen, verschwand das gesamte Objekt wieder. Danach wurde es kurz dunkel. Wir erlebten irgendeine Nacht in irgendeiner Zeit.

Nach einer Weile hob Grek-1 einen Arm. Wir sollten anhalten. Er deutete auf eine Art Rinne, die zu den Gipfeln hinaufführte. Sie sah nicht besonders steil aus, und es schien überall ausreichend Halt zu geben.

Der Maahk reichte mir die Elemente, die er aus meinem Rückentornister herausgelöst hatte. »Es kann sein, dass wir gewaltsam getrennt werden«, erklärte er. »Dann ist es besser, wenn du flugfähig bist.«

Die Andeutung machte mich misstrauisch. Ich verkniff mir jedoch die Nachfrage. Wenn meine Begleiter mich schon nicht für vertrauenswürdig hielten, dann wollte ich ihnen zumindest beweisen, dass ich meinen Stolz hatte. Im Grunde genommen war meine Haltung unsinnig, denn es war fraglich, ob sie mit solchen Gefühlen überhaupt etwas anfangen konnten.

Wir stiegen die Rinne hinauf.

Nach ungefähr fünfzig Metern nahm ich aus dem Augenwinkel rechts von mir eine Bewegung wahr. Ich hielt mich an einem Felsvorsprung fest und drehte mich seitwärts, um genau festzustellen, was sich dort abspielte.

Ein grüner Lichtkegel schwebte zwischen den Felsen. Das Zentrum der Erscheinung war ein sargähnlicher, senkrecht in der Luft stehender Behälter.

Grek-336!

Ich blieb wie angewurzelt stehen. Die Furcht schnürte meine Kehle zu, ich brachte keinen Ton hervor. Das war auch nicht nötig, denn die beiden Maahks hatten längst reagiert und waren die Rinne ein Stück zurückgekommen.

Nicht wir hatten den Fremden aus der Zukunft aufgespürt, sondern er uns!

Wahrscheinlich hatte er uns schon geraume Zeit beobachtet. Ich schloss die Augen, denn ich befürchtete einen tödlichen Angriff. Nach allem, was ich von ihm wusste, hätte Grek-336 mit seinem Waffenarsenal eine Armee ganz allein besiegen können. Zwei Artgenossen und ein Terraner stellten kein Problem für ihn dar.

Als ich die Augen wieder öffnete, hatte sich nichts verändert. Grek-336 schwebte weiterhin zwischen den Felsen, rund dreißig Meter von uns entfernt. Auch die beiden Maahks rührten sich nicht. Das grüne Leuchten, das den Zeitreisenden umgab, war ein Schutzschirm. Er war demnach misstrauisch. Ich überlegte, wie er trotz der Zeitverschiebungen zu uns gelangt sein konnte. Vielleicht besaß er eine Möglichkeit, die Effekte des zusammenbrechenden Zeitdamms zu neutralisieren.

Das also war das Wesen, das die terranischen Sicherheitsorgane nicht erwischt hatten. Eigentlich sah Grek-336 harmlos aus. Er erinnerte mich eher an eine ästhetisch geformte Maschine. Ob er erkannte, dass er zwei seiner Urahnen gegenüberstand?

Die anhaltende Stille verstärkte das Gefühl der Unwirklichkeit, das die Zeitphänomene hervorgerufen hatten. Ich wollte irgendetwas sagen, um das Schweigen zu brechen, brachte aber nach wie vor keinen Ton hervor.

Endlich ergriff der Fremde aus der Zukunft die Initiative und schaltete seinen grünen Schutzschirm aus. Sein Körperpanzer war von düsterem Grau und passte so richtig in diese Umgebung. Beulen und Kratzer waren zu sehen. Grek-336 war ein Gejagter. Er hatte der Verfolgungsmaschinerie von Liga und Hanse erstaunlich lang standgehalten.

Unvermittelt sprach er. Seine Stimme hatte mit der eines Maahks nicht viel gemeinsam. Sie klang blechern und war schwer verständlich. Zu meiner Verblüffung sprach er Interkosmo. Er hatte diese Sprache inzwischen perfekt gelernt, dabei hätte ich erwartet, dass er uns in Kraahmak anreden würde.

Seine ersten Worte galten ausgerechnet mir: »Bist du ihr Begleiter oder ihr Gefangener?«

Warum ihn ausgerechnet das interessierte, wusste ich nicht. Zweifellos hatte er seine Gründe. »Ich fungiere als Dolmetscher!« Meine eigene Stimme kam mir fremd vor. Ich zitterte am ganzen Körper. »Wir können Kraahmak reden, ich beherrsche diese Sprache.«

Grek-1 schob sich an mir vorbei. Ich hatte den Eindruck, dass er sich sehr langsam bewegte. Ein unbedachtes Wort oder eine falsche Bewegung konnten eine Katastrophe heraufbeschwören.

»Was ist geschehen?«, fuhr ich hastig fort, denn ich ahnte, dass ich bald in den Hintergrund treten musste. »Existiert der Zeitdamm noch?«

Der Kommandant von Lookout-Station drückte mich zur Seite. »Ich bin Grek-1, Kommandant des Weltraumbahnhofs Lookout-Station.« Er verwendete das Kraahmak-Wort für Lookout-Station. »Mein Begleiter ist Grek-7. Wir sind gekommen, um mit dir zu reden.«

Eine längere Pause entstand. Grek-336 glitt etwas näher heran, als wollte er die Maahks in ihren Druckanzügen genau in Augenschein nehmen. Schließlich fragte er: »Seid ihr echte Repräsentanten unseres Volks?«

»Das sind wir«, versicherte der Kommandant. »Wie könnte ich ein Grek-1 sein, wenn ich nicht über alle Qualitäten eines Maahks verfügte?«

»Ihr seid entschieden körperlich!«, rief der Zeitreisende mit offenkundiger Erleichterung.

Man hatte mir einiges über sein Dilemma berichtet, der eigentliche Sinn seines Ausrufs blieb mir trotzdem verborgen. Wichtig war nur, dass er seine Ahnen akzeptierte. Und nicht nur das, er schien geradezu begeistert zu sein.

Diese positive Entwicklung änderte leider nichts an der Tatsache, dass um uns herum die Zeit durcheinandergeraten war. Der Damm wackelte gehörig, und vielleicht standen Vishnas Legionen schon bereit, um über Terra herzufallen.

»Er muss seine Angriffe gegen den Zeitdamm einstellen!«, rief ich. »Wenn wir ihn dazu überreden, können wir vielleicht einiges retten.«

Grek-1 wandte sich zu mir um. »Es ist besser, wenn du schweigst«, sagte er. »Die Verhandlungen werden kompliziert sein.«

»Verhandeln können wir später«, protestierte ich. »Seht ihr nicht, was geschieht? Die Erde torkelt durch die Zeit. Wer weiß, was sich in anderen Gebieten abspielt. Eine globale Katastrophe muss verhindert werden.«

Grek-1 machte seinem Begleiter ein Zeichen, woraufhin dieser mich ergriff und einige Meter wegtrug. Ich kämpfte gegen den Griff an, schaffte es aber nicht, mich zu befreien. »Wenn du nicht still bist, stoße ich dich in die Tiefe!«, drohte mir Grek-7.

Ich verwünschte meine Unwissenheit über die Maahks. Womöglich bestand sogar die Gefahr, dass die beiden sich mit Grek-336 verbündeten. Ich hatte gehört, dass die Arkoniden den Methanatmern bis heute nicht völlig trauten und voller Argwohn jeden ihrer Schritte beobachteten. Nach arkonidischer Meinung hatte der Große Methankrieg in tiefer Vergangenheit bewiesen, dass Sauerstoffatmer und Methans natürliche Feinde waren, die sich am besten aus dem Weg gingen.

Grek-7 ließ mich los. Ich schüttelte mich wütend, blieb aber ruhig, weil ich hören wollte, was die Maahks zu bereden hatten. Gleichzeitig brütete ich wilde Pläne aus, wie ich die Interessen meiner Heimatwelt am besten vertreten und zugleich mein Leben schützen konnte.

Wieder wurde es dunkel. Die Nacht hielt diesmal länger an. Grek-1 und Grek-7 schalteten ihre Scheinwerfer ein und tauchten ihr Gegenüber damit in gleißende Helligkeit. Es schien ihm nichts auszumachen.

Ein umständlicher Dialog begann zwischen ihnen. Meiner Ansicht nach redeten sie nur über Unwesentliches. Sie tasteten sich einfach gegenseitig ab. Jeder versuchte, möglichst viel über den anderen herauszufinden, ohne selbst mehr als unbedingt nötig preisgeben zu müssen.

Wie ähnlich waren sich meine beiden Begleiter und Grek-336 eigentlich noch? War der Maahk aus der Zukunft für die beiden von Lookout-Station nicht genauso ein Fremder wie für mich?

Konnte es unter diesen Umständen überhaupt zu einer Verständigung kommen?

Mir war unbegreiflich, wie die Maahks in dieser Situation Unverbindlichkeiten und Höflichkeitsfloskeln austauschen konnten. Grek-1 versuchte zwar, etwas über die Zeit zu erfahren, aus der Grek-336 kam, aber der Zeitreisende hatte eindeutig Schwierigkeiten, sich festzulegen. Offenbar wusste er nicht genau, wie weit in der Zukunft seine zeitliche Heimat lag. Gehörte dies zu seiner Strategie, oder kam er tatsächlich aus einer so unvorstellbar weit entfernten Zeit, dass Zahlenangaben unmöglich waren?

Die Fragen von Grek-336 zielten darauf ab, etwas über den evolutionären Entwicklungsstand der Maahks in unserer Zeit zu erfahren. Vieles, was er sagte, war für mich einfach unverständlich. Vishna oder der Zeitdamm wurden nicht ein einziges Mal erwähnt.

In mir kribbelte alles. Nach wie vor herrschte Nacht. Womöglich würde sie diesmal bis in alle Ewigkeit andauern?

Endlich wurde Grek-1 konkret. »In dieser Zeit haben wir Maahks einen Bündnisvertrag mit den Terranern«, erklärte er. »Die Menschen halten sich an diese Verträge, wir haben keinen Anlass, an ihrer Ehrlichkeit zu zweifeln. Du gehörst zu unserem Volk, auch wenn du aus einer fernen Epoche stammst. Deshalb verstehen wir nicht, dass du unsere Verbündeten bekämpfst.«

»Ihre Entwicklung hat eine verhängnisvolle Wendung genommen«, erwiderte Grek-336. »Sie wenden sich mehr und mehr von allem Körperlichen und Fundamentalen ab. Ihre Philosophie befasst sich mit der Körperlosigkeit, ihr großes Ziel ist die Vergeistigung. Sie träumen von einem Fortleben ihrer sogenannten Seele nach dem Tod. Ich muss unter allen Umständen verhindern, dass sich das Schicksal, das uns Maahks in der Zukunft widerfahren ist, bei den Terranern wiederholt. Deshalb werde ich alles vernichten, was mit dem Gedanken der Körperlosigkeit in Zusammenhang steht.«

»Auch wenn du recht hättest, wäre das kein Grund, Menschen anzugreifen und zu töten«, stellte Grek-1 fest. »Du maßt dir an, Schicksal zu spielen und in die Evolution dieses Volks einzugreifen.«

»Wenn du die Schattenmaahks erlebt hättest, könntest du mich verstehen. Du würdest sofort an meiner Seite kämpfen.«

»Dies ist nicht deine Zeit!«, erinnerte Grek-1. »Terra ist nicht deine Welt – und die Terraner sind nicht dein Volk.«



Mittlerweile redeten die Maahks bestimmt schon drei Stunden, ohne dass sie einen Entschluss gefasst hatten. Grek-336 beharrte darauf, dass in die verhängnisvolle Entwicklung der Terraner eingegriffen werden müsste. Allem Anschein nach hatte er in ferner Zukunft schreckliche Dinge erlebt. Grek-1 und Grek-7 argumentierten zwar behutsam, befassten sich aber zu wenig mit dem eigentlichen Problem.

Es war wieder hell geworden, und es schneite. Auf der anderen Talseite sah ich Zelte zwischen den Felsen. Gestalten bewegten sich dort. Ich hielt sie für Menschen und war zugleich überzeugt, dass es keine Menschen aus unserer Realzeit waren. Sie wirkten aufgeregt. Konnten sie feststellen, was mit ihnen geschehen war? Hatten sie sich überhaupt durch die Zeit bewegt, oder zogen wir entlang einer Zeitlinie lediglich an ihnen vorüber?

Sol schien immer deutlicher durch die dunkle Decke über dem Tal. Das konnte nur bedeuten, dass der Zeitdamm schwächer wurde. Aber auch, dass Kräfte am Werk waren, die ihn zu stützen versuchten. Das waren zweifellos Stronker Keen und der Psi-Trust. Ich nahm es als tröstlichen Gedanken, dass weiterhin Menschen im Denkkessel arbeiteten. Andererseits war ich enttäuscht, dass die Maahks mir keine Gelegenheit gaben, mich an ihrer Diskussion zu beteiligen. Schließlich war es meine Welt, um die es dabei ging; die Existenz meines Volks war bedroht.

Endlich wandte Grek-1 sich an mich. »Wir wollen versuchen, den Denkkessel zu erreichen«, verkündete er. »Das wird aus verschiedenen Gründen nicht einfach sein, zumal die Anlage vermutlich an einer anderen Position der Zeitverwerfung existiert.«

»Wenigstens geschieht etwas«, stellte ich erleichtert fest. »Wenn wir die Stelle erreichen, wo sich der Psi-Trust in der Realzeit befindet, werden wir auch Kontakt zu Keen und den anderen bekommen.« Ich dachte in erster Linie an Stöckelschuh, doch das ging die Giftgasatmer nichts an.

Mithilfe von Grek-1 reparierte ich mein Flugaggregat.

»Grek-336 glaubt, dass er von den Zeitverschiebungen nicht betroffen wird«, sagte der Maahk-Kommandant. »Das hängt vermutlich damit zusammen, dass er aus ferner Zukunft kommt und für unsere Realzeit am Ende einer Kausalkette steht. Wir glauben, dass um ihn herum ein stabiles Zeitfeld existiert. Es wird zugleich ein Sicherheitsfaktor für uns sein.«

»Wir sollten uns besser darum kümmern, ob er weiterhin Verbindung mit Vishna hat.«

»Das hat er nicht«, sagte Grek-1 energisch. »Zumal wir ihm deutlich genug klargemacht haben, dass Vishna eine körperlose Macht ist. Vishna repräsentiert genau das, was er bekämpfen will. Grek-336 hat sich innerlich schon von ihr losgesagt.«

»Und der Zeitdamm?«

Grek-1 ließ die Arme herabhängen. »Dieser Prozess ist nicht rückgängig zu machen. Es spielte sich ungefähr so ab, wie wir vermuteten. Grek-336 hat alle Teile, auf die er verzichten konnte, von seinem Körper abgelöst und sie einen Scheinangriff auf Shisha Rorvic fliegen lassen. Als die Abwehr damit beschäftigt war, schlug er zu. Diesmal ging es ihm nicht darum, den Denkkessel in Trümmer zu legen. Er startete mit dem Wissen, das Vishna ihm geliefert hat, einen Angriff gegen die psionischen Kräfte des Psi-Trusts. Dabei gelang es ihm, eine Barriere zwischen den Trust und den Zeitdamm zu schieben. Der Psi-Trust leitete alle mentale Energie, ohne es zu erkennen, in die Barriere und verstärkte sie damit. Der Zeitdamm wurde labil und steht kurz vor dem Zusammenbruch.«

Ich sah ihn entsetzt an. »Das heißt, die Erde wird nicht mehr vor Vishnas Zugriff geschützt sein?«

»So würde ich das nicht bezeichnen«, sagte Grek-1. »Terraner sind einfallsreich und mutig. Vishna wird nicht sofort zuschlagen, sie muss erst einen Angriffsplan aufbauen. Bis dahin haben eure Anführer Zeit, eine neue Verteidigung zu schaffen.«

Es war zwar schmeichelhaft, dass er eine so hohe Meinung von uns hatte, nur befürchtete ich, dass er uns überschätzte. Sobald der Zeitdamm brach, gab es keine Abwehr gegen Vishna. In welcher Form würde sie angreifen? Ich zwang mich, nicht darüber nachzudenken.

Der Schnee fiel dichter. Starker Wind heulte durchs Tal, ein Unwetter bahnte sich an.

Wir brachen auf. Es erstaunte mich kaum, dass Grek-336 die Führung übernahm. Was mochte in ihm vorgehen? Wie fühlte ein Wesen, das in die Vergangenheit verschlagen worden war?

Meine Gedanken stockten, weil sich die Glutbahn einer Impulssalve vor uns in die Felsen fraß. Glühendes Gestein tropfte ab. »Jemand schießt auf uns!«, schrie ich über Funk den Maahks zu.

Grek-1 deutete schweigend in die Höhe. Ich glaubte die Umrisse eines Flugpanzers zu erkennen. Der Shift trug das Emblem der Kosmischen Hanse. Grelles Scheinwerferlicht tastete durch den Schnee.

»Das war nur ein Warnschuss«, stellte Grek-1 fest. »Ich nehme an, dass das Spezialisten aus dem Denkkessel sind. Wir versuchen, mit ihnen Verbindung aufzunehmen.«

Ich redete einfach drauflos. Augenblicke später hörte ich eine bekannte Stimme. Es war die von Art Campbell. »Luger, bist du das?«, rief der Kosmopsychologe aufgeregt: »Wie ist deine Position?«

»Das weiß ich nicht. Falls du in dem Shift über uns bist, musst du sofort das Feuer einstellen lassen. Wir haben den Maahk aus der Zukunft.«

»Wir landen!«, sagte Campbell. »Rührt euch nicht von der Stelle. Der Zeitdamm bricht auf.«

»Ich weiß«, erwiderte ich. »Der Trust muss umgehend seine Aktivitäten einstellen. Die mentale Energie der Psioniker wird fehlgeleitet und gefährdet den Damm.«

»Wir haben keinen Kontakt zu Keen!«, rief Campbell. »Im Gebiet von Shisha Rorvic wirbeln Zeitschwaden durcheinander. Es ist schon wie ein Wunder, dass wir uns begegnet sind.«

Der Flugpanzer sank tiefer. Kurz bevor er aufsetzte, sprangen Menschen in SERUNS heraus und liefen mit vorgehaltenen Waffen auf uns zu.

Ich krächzte eine Warnung, doch es war zu spät. Grek-336 nahm die Ankömmlinge unter Beschuss. Explosionen zerrissen das Halbdunkel, der Shift schwenkte herum.

»Eine Falle!«, schrie Campbell.

Die starr eingebaute Bugkanone wies in unsere Richtung. Ich ließ mich einfach fallen, denn jeder Versuch, den nervösen Kosmopsychologen zum Einlenken zu bewegen, konnte nur zu spät kommen. Die beiden Maahks von Lookout-Station standen wie versteinert da. Grek-336 war im dichten Schneetreiben untergetaucht.

Der tödliche Strahlschuss, auf den ich wartete, blieb aus. Der Shift senkte vielmehr den Bug und kippte vornüber zu Boden. Grek-336 hatte wohl eine seiner Waffen eingesetzt.

Campbell kletterte aus dem abgestürzten Panzer. Er sah, dass die beiden Maahks auf ihn zuflogen, und gestikulierte wild mit den Armen. »Bleibt mir vom Leib!«, rief er aufgebracht. »Ich will nichts mit euch zu tun haben.«

In einer anderen Situation hätte ich vermutlich über ihn gelacht. Ausgerechnet ein Kosmopsychologe versagte im Umgang mit Außerirdischen. Aber ich konnte ihn verstehen. Vermutlich war er nahe daran, den Verstand zu verlieren.

Hinter dem Shift erschien Grek-336. Er glitt dicht über dem Boden dahin. Was immer er vorhatte, ich fürchtete um Campbells Leben. »Haltet den Kerl auf!«, rief ich und schaltete den Antigrav hoch. Ich flog dem Shift entgegen. Inzwischen hatte Campbell den Fundamentalisten entdeckt und sich blitzschnell in die Maschine zurückgezogen.

Der Wind peitschte den Schnee fast waagerecht vor sich her. Beinahe gleichzeitig mit Grek-336 erreichte ich den Panzer.

»Keiner dieser Menschen will dir Schaden zufügen«, sagte ich eindringlich. »Sie sind in Panik. Du darfst ihnen nichts tun.«

Der Maahk antwortete mir nicht. Er verhielt sich abwartend.

»Warte hier!«, fügte ich hastig hinzu. »Grek-1 wird mit dir reden.«

Ich schwang mich durch die offene Luke in den Panzer. Campbell und der Pilot standen nebeneinander in der Schleusenkammer, die Waffen schussbereit. Es war fast ein Wunder, dass sie nicht das Feuer auf mich eröffneten.

»Ganz ruhig!«, mahnte ich sie. »Grek-336 hat Kontakt aufgenommen. Er wird keinem etwas tun, solange wir ihn in Ruhe lassen.«

Campbell lachte schrill. »Auf dem Flug hierher haben wir eine Bergsteigerexpedition getroffen. Zwei der Männer trugen uralte Sauerstoffaggregate. Wir versuchten, mit ihnen zu reden, aber sie schienen uns nicht wahrzunehmen. Etwas später stießen wir auf eine Gruppe von Mönchen. Ich glaube, sie hielten uns für Götter.«

Ich nahm ihm die Waffe aus der Hand. Der Pilot lehnte sich gegen die Wand und schüttelte hartnäckig den Kopf. »In welcher Zeit sind wir?«, fragte er. »Was wird mit uns geschehen?«

Ich schob ihn zur Seite und drang in die Steuerkanzel des Shifts ein. Ein Funkmonitor flackerte. Stimmen erklangen. Eine hörte sich an wie die von Keen, doch ich war nicht sicher.

Campbell stieß einen Schrei aus. Ich drehte mich zu ihm um. Grek-1 stand im Einstieg und blickte mir entgegen.

Ich breitete hilflos die Arme aus. »Wenn ich nur wüsste, wie wir an Keen herankommen. Der Psi-Trust muss seine Tätigkeit sofort einstellen.«

»Wir sind nicht mehr weit vom Denkkessel entfernt«, sagte der Maahk. »Andererseits können wir nicht garantieren, dass wir das Gebäude auch vorfinden. Es hängt ganz davon ab, wann wir uns befinden.«

»Sagtest du nicht, Grek-336 sei von den Zeitverschiebungen nicht betroffen?«

»So ist es!«

Ich gab mir einen Ruck. »Dann muss er Verbindung zu Keen aufnehmen!«

Der Maahk-Kommandant schwieg sekundenlang. »Wenn Grek-336 allein kommt, werden sie sofort auf ihn schießen«, erklärte er schließlich.

»Das Risiko müssen wir eingehen«, meinte ich.

Wir gingen ins Freie zurück und riefen Grek-336 über die Außenlautsprecher heran. Er lehnte es jedoch ab, mit den Menschen im Denkkessel zu sprechen. »Sie werden nicht von ihren entsetzlichen Ideen und Plänen ablassen. Ich sehe ein, dass es ein Fehler war, mit Vishna zu paktieren. Nur ändert das nichts an der Tatsache, dass die Menschen sich auf dem falschen Weg befinden und geläutert werden müssen.«

»Es gibt nur zwei Möglichkeiten, Grek-336 zur Ruhe zu bringen«, sagte der Kommandant über Helmfunk zu mir. »Er muss vernichtet werden oder die Erde verlassen.«

»Du hast eine Idee?«

»Wir bringen ihn zur Lookout-Station!«

Das leuchtete mir ein, doch dafür benötigten wir ein Raumschiff, genauer gesagt, ein TSUNAMI-Paar. Bislang war der Zeitdamm nicht völlig zusammengebrochen – um ihn zu passieren, war eine Spezialeinheit nötig.

Im Helmempfang rauschte es. Eine nörgelnde Stimme sagte in uraltem Englisch: »Leutnant Parkinson, würden Sie bitte Ihre Kamelreiter aus diesem Sektor zurückziehen!«

Ich schaltete hastig ab, denn ich war nicht daran interessiert, weitere Sprüche aus der Vergangenheit zu empfangen. Irgendwann mussten sich die Verhältnisse stabilisieren, dann konnten wir vielleicht eine vernünftige Verbindung zur LFT herstellen.



Der Shift war durch den Absturz schwerer beschädigt worden, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Art Campbell schloss sich mit seiner Gruppe uns an, folgte uns aber erst mit einigem Abstand, um keine weiteren Zwischenfälle zu provozieren.

»Die Barriere, die Grek-336 aufbauen konnte, wird geraume Zeit bestehen«, erläuterte mir Grek-1. »Das heißt, dass es so schnell keinen neuen Zeitdamm geben wird. Zumindest für diese Aufgabe wird der Psi-Trust nicht mehr einzusetzen sein. Je länger die Psioniker noch aktiv sind, desto stärker wird die Barriere.«

»Bislang hält der Damm«, wandte ich ein.

»Er wird von einer Sekunde zur anderen zusammenbrechen«, behauptete der Methanatmer. »Das lässt sich nicht verhindern.«

Ich blickte in Richtung des Zeitreisenden. »Weiß er etwas über Vishnas Pläne?«

»Sie wird ihm nicht die Wahrheit über ihre Absichten gesagt haben. Grek-336 wurde für ihre Zwecke missbraucht, das ist ihm inzwischen klar. Wenn er könnte, würde er gegen Vishna vorgehen, schon deshalb, weil sie aus der Körperlosigkeit heraus agieren kann.«

Es wurde zunehmend heller. Das Schneetreiben ließ nach. Der Himmel sah aus, als würde die Sonne zu einem großen gelben Ball anschwellen.

»Das Ende des Zeitdamms steht bevor!«, rief der Kommandant.

Wir hielten an. Die dunkle Schicht hoch über uns löste sich vollends auf. Die Gipfel der höchsten Berge wirkten bereits wieder normal.

»Nun werden wir den Denkkessel am richtigen Ort und in der richtigen Zeit finden«, sagte Grek-1 zufrieden.

Ich dachte daran, dass Erde und Mond plötzlich ungeschützt an ihrem alten Platz im Weltraum standen. Das war das größte Problem für uns Terraner, nicht mehr der Maahk aus der Zukunft.


38.



In der Nähe von Shisha Rorvic war eine spezielle Anlage eigens als Aufenthaltsort für Grek-336 entstanden. Es handelte sich um eine große, in Abteilungen untergliederte Kuppel, in der auch die anderen Maahks Quartier beziehen konnten. Es war vor allem darum gegangen, den Besucher aus der Zukunft keinesfalls in den Denkkessel zu bringen. Unter den gegebenen Umständen erschien mir das zwar absurd, doch die Verantwortlichen hielten daran fest.

Im Denkkessel selbst musste der Teufel los sein. Ich erfuhr, dass Stronker Keen und seine Psioniker verzweifelt nach einem Weg suchten, den Zeitdamm neu zu errichten. Hunderte Wissenschaftler und Experten unterstützten den Psi-Trust. In meinen Überlegungen klang die Behauptung von Grek-1 nach, dass es so schnell keinen neuen Zeitdamm geben würde.

In Terrania jagte eine Krisensitzung die andere, denn ein Angriff Vishnas auf die schutzlose Erde konnte jederzeit erfolgen. Vor wenigen Tagen wäre die Kapitulation von Grek-336 eine Sensation gewesen, nun schien sich niemand um ihn zu kümmern. Er hatte das Ende des Zeitdamms herbeigeführt, und das ließ sich nicht ungeschehen machen.

Die Kuppel, in der man uns untergebracht hatte, wurde scharf bewacht. Grek-336 schien das nichts auszumachen, er war ohnehin in endlose Diskussionen mit seinen Artgenossen verstrickt.

Sechs Stunden nach unserer Ankunft konnte ich endlich mit Stöckelschuh sprechen – über eine Videoverbindung zum Denkkessel.

»Luger, solange du in der Nähe dieses Monstrums bist, werde ich keine ruhige Minute haben«, behauptete sie und schmachtete mich an. Wie so oft wollte sie mich mit diesem Gesäusel nur von anderen Dingen ablenken.

»Er ist kein Monstrum«, entgegnete ich ärgerlich und blickte sie düster an. »Wie ist es dir ergangen? Was hast du so getrieben?«

Sie reagierte mit einer nervösen Bewegung. »Hier ist alles Mögliche passiert. Wir schwammen in der Zeit herum, und dabei geschahen die absonderlichsten Dinge. Ich werde erst wieder zu mir kommen, wenn ich in der Villa mit dir allein bin.«

»Der Maahk aus der Zukunft wird mit seinen Artgenossen zu einem der Weltraumbahnhöfe fliegen«, verkündete ich. »Das ist ein Vorschlag von Grek-1. Ich nehme an, dass die Verantwortlichen darauf eingehen werden.«

»Hauptsache, er ist von der Erde weg.« Stöckelschuh atmete auf.

»Ich werde die Maahks begleiten!«, sagte ich.

Zu meiner Überraschung erhob sie keinen Einwand. Ich hatte mir das mehr oder weniger ausgedacht, denn über meine mögliche Teilnahme an irgendeiner Mission war bisher überhaupt nicht gesprochen worden.

Unser Gespräch endete unbefriedigend. Stöckelschuh wirkte müde. Sie sagte zwar, dass sie mich besuchen wolle, aber das meinte sie nicht ernst. Niemand betrat freiwillig die Kuppel, in der sich der unberechenbare Zeitreisende aufhielt.

Ich fühlte mich matt und niedergeschlagen und beschloss, mich von meiner seltsamen Arbeit abzumelden. Bei wem? Die Kuppel wurde zwar besucht, und ab und zu kamen Offizielle, um sich Grek-336 anzusehen, zuständig schien indes keiner zu sein. Andererseits mussten Deighton, Tifflor oder Bull bald erscheinen.

Art Campbell war der einzige Terraner, der hin und wieder mit mir redete. Ich hatte das Gespräch mit Stöckelschuh noch nicht lange beendet, da betrat der Kosmopsychologe meine Unterkunft. »Du wirst es nicht glauben: Er will mit dir reden«, sagte Campbell schwerfällig.

»Du meinst Grek-336?«

»So ist es«, bestätigte er. »Vielleicht hat der Fundamentalist einen Narren an dir gefressen. Bisher hat er nur mit den anderen Maahks gesprochen, nun möchte er dich sehen.«

Der Maahk aus der Zukunft wollte mit mir allein sein. Ich fasste es nicht. Von allen Menschen hatte er ausgerechnet mich ausgewählt.

Der Bereich, in dem Grek-336 untergebracht war, wurde bewacht, aber keiner der Uniformierten an den Eingängen machte Anstalten, mich an dem Besuch zu hindern.

Der große Raum lag im Halbdunkel. Grek-336 schwebte nicht in seiner üblichen aufrechten Haltung, sondern lag am Boden. Zwei Klappen in seinem Körper waren geöffnet; Spiralarme ragten daraus hervor, als winkten sie mir zu. Der Schutzschirm war nicht eingeschaltet.

Für die Maahks von Lookout-Station waren Druckkammern eingerichtet, Grek-336 lebte in normalen irdischen Bedingungen. Trotzdem wäre mir wohler gewesen, wenn ich einen SERUN getragen hätte. Ich blieb neben dem Eingang stehen und wartete.

»Ich wollte mit einem Terraner reden«, sagte Grek-336 anstelle einer Begrüßung. Er sprach ein etwas seltsames Kraahmak, das er mit Begriffen mischte, die er von seinen Artgenossen gelernt hatte. Trotzdem verstand ich ihn gut.

»Ich bin keine wichtige Persönlichkeit«, erinnerte ich ihn. »Du kannst von mir keine Entscheidungen erwarten, und ich kann dir auch nicht helfen. Ich kann überhaupt nichts tun.«

Er schien nicht darauf zu hören. »Was hältst du von meiner Mission?«, wollte er wissen.

»Der Feldzug gegen die Körperlosigkeit?« Ich gab mir einen Ruck. »Das war ein Verbrechen«, sagte ich, obwohl ich genau wusste, dass er das völlig anders sah. »Etliche Menschen sind deshalb gestorben. Von meinem Standpunkt aus bist du für ihren Tod verantwortlich. Trotzdem wird dich niemand wie einen Mörder behandeln und aburteilen.«

Er richtete sich auf und schwebte auf mich zu. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es unter seinem grauen Panzer aussah. Auf jeden Fall war Grek-336 ein Außenseiter, ein ziemlicher Anachronismus.

»Ich bin sehr glücklich über die körperliche Verfassung der Maahks in deiner Zeit«, erklärte er. »Dieser Grek-1 und seine Begleiter sind in jeder Hinsicht Fundamentalisten. Bei ihnen ist nichts von der schrecklichen Entwicklung hin zu Schattenmaahks wahrzunehmen.«

»Umso besser für dich«, sagte ich.

»Mein Erscheinen in dieser Zeit ist eine einmalige Chance für mein Volk«, überlegte er. »Ich kann die Maahks vor der schrecklichen Entwicklung warnen und veranlassen, dass die richtigen Schritte dagegen eingeleitet werden.«

»Willst du die Evolution überlisten?«

»Das habe ich vor«, bestätigte er. »Noch gibt es keine Schattenmaahks. Ihre Entwicklung kann verhindert werden.«

Ich dachte darüber nach. An seiner Entschlossenheit zweifelte ich nicht. Vielleicht gelang es Grek-336 tatsächlich, ein Programm in die Wege zu leiten, das die Entwicklung von Schattenmaahks in der Zukunft verhinderte. Aber damit fingen die Probleme erst an.

»Angenommen, es gelingt dir, die Schattenmaahks zu verhindern«, sagte ich. »Hast du darüber nachgedacht, was das in letzter Konsequenz bedeutet?«

»Eine glückliche Zukunft für mein Volk!«

Ich musterte ihn eindringlich. »Wenn es keine Schattenmaahks geben wird, ist die Existenz von Fundamentalisten infrage gestellt. Wenn es keine Schattenmaahks geben wird, kann auch kein Fundamentalist aus der Zukunft kommen, um seine Artgenossen vor ihnen zu warnen. Keine Schattenmaahks, kein Grek-336 – da liegt das Problem!«

Er fuchtelte mit den zwei Armen vor meinem Gesicht herum. Entweder war er verwirrt oder wütend.

»Du kannst es drehen und wenden wie du willst«, redete ich so gelassen wie möglich weiter. »An diesem Zeitparadoxon kommst du nicht vorbei.«

»Aber ich bin hier!«, dröhnte seine blecherne Stimme. »Ich bin hier und warne meine Artgenossen. Es geschieht! Du kannst das nicht leugnen oder mit Worten ungeschehen machen. Ich warne mein Volk, und es wird die nötigen Schritte zur Verhinderung der Schattenmaahks einleiten.«

War seine Argumentation richtig? Auf den heutigen Tag bezogen zweifellos. Doch konnte er die Evolution hintergehen? Ließ sich der Ablauf der Zeit verändern? Das war eine alte philosophische Frage. Konnte jemand in der Zeit zurückgehen, um seine eigene Geburt zu verhindern? Ich verbiss mich geradezu in diese Überlegung. Wenn jemand durch die Zeit reiste und seine Geburt verhinderte, wurde er nie geboren. Dann konnte er in der Zukunft nicht existieren, nicht zurückkommen, seine eigene Existenz nicht unmöglich machen ...

»Vielleicht gibt es mehrere mögliche zukünftige Entwicklungen«, sagte ich. »Eine Zukunft mit Schattenmaahks und eine ohne sie.«

»Das ist Unsinn«, versetzte Grek-336 kategorisch. »Es gibt nur eine Zukunft, das weißt du genau. Und in dieser Zukunft wird es bald keine Schattenmaahks mehr geben, weil ich sie verhindern kann.«

Das klang plausibel. Trotzdem ahnte ich, dass das Schicksal nicht so leicht zu überlisten war. Auf eine grausame Art, vermutete ich, würde die Zeit Grek-336 wieder einholen. Vorerst wusste ich nicht, wie richtig dieser Gedanke war – und wie erbarmungslos.



Grek-1 und ein zweiter Maahk erwarteten mich, als ich in mein Quartier zurückkam.

»Die Terraner sind wegen der Zukunft des Fundamentalisten uneins«, berichtete der Kommandant. »Ich hatte ein kurzes Gespräch mit Reginald Bull. Es gibt eine einflussreiche Gruppe, die Grek-336 untersuchen und vor Gericht stellen will. Andere Verantwortliche sind der Ansicht, dass sie den Zeitreisenden schnellstens aus dem Solsystem entfernen sollten. Sie befürchten, dass er seine fixe Idee nicht aufgeben wird.«

Das war es auch, was mir insgeheim zu schaffen machte. Das gesamte Denken des Fundamentalisten drehte sich um Körperlosigkeit. Er hatte uns einige schwere Niederlagen beigebracht, aber seinem eigentlichen Ziel war er um nichts näher gekommen.

»Was schlagt ihr vor?«, erkundigte ich mich bei Grek-1 und seinem Begleiter.

»Wir wollen Terra schnell verlassen«, erwiderte der Kommandant. »Die Zukunft dieses Planeten ist ungewiss. Bald wird Vishna zuschlagen, dann sollten wir verschwunden sein.«

»Es gibt einen Bündnisvertrag zwischen unseren Völkern«, erinnerte ich ihn. »Seid ihr nicht verpflichtet, uns im Fall drohender Gefahr zu unterstützen?«

»Zwölf Maahks? Wir könnten Verstärkung von den Weltraumbahnhöfen holen, doch was würden wir damit erreichen? Die beste Chance wäre, eine große Flotte aus Andromeda anzufordern.«

»Gut«, sagte ich. »Ruft sie herbei!«

»Es würde Monate dauern, bis sich alle in Andromeda gesammelt hätten und aufbrechen könnten.« Grek-1 machte eine Geste der Resignation. »Du weißt selbst, was bis dahin geschehen sein kann.«

Ein Bündnisvertrag, sagte ich mir, war immer nur so viel wert, wie die Partner, die ihn mit Leben erfüllen sollten. Die Maahks schienen nicht darauf versessen zu sein, sich für uns Menschen einzusetzen. Grek-1 und seine Begleiter würden Terra verlassen und sich nicht weiter um unser Wohlergehen kümmern. Die Frage war, ob sie auf diese Weise dem Problem Vishna entgehen konnten. Nach allem, was ich über die abtrünnige Kosmokratin wusste, würde sie nicht auf den Zugewinn an Macht verzichten. Wenn niemand Vishna aufhielt, würde sie eines Tags auch gegen die Maahks vorgehen.

Grek-1 schien meine Gedanken zu erraten. »Vishna ist für euch Terraner wie eine Vision alles Bösen«, stellte er fest. »Aber was wisst ihr von ihr? Warum ist sie ausgerechnet gegen euch so aggressiv? Das muss einen Grund haben. Darüber solltet ihr nachdenken.«

»Ich bin nur ein kleiner Dolmetscher«, gab ich zurück. »Menschen wie ich haben wenig Einfluss auf die Entscheidungen der Verantwortlichen.«

»Nun gut«, sagte der Maahk. »Wir verlassen Terra, sobald eine Entscheidung über Grek-336 gefallen ist. Auf jeden Fall bestehen wir darauf, dass er uns nach Lookout-Station begleitet. Er ist einer von uns.«

Von mir aus hätten sie sofort verschwinden können. Mir waren sie unheimlich, vor allem dieser Maahk aus einer mir unbekannten Zukunft.



Zwei Tage später machte ein Wort die Runde, das einen unangenehmen Beigeschmack hatte und eindeutig auf Grek-336 bezogen war. Die Rede war von Wiedergutmachung. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Bull, Tifflor oder Deighton diesen Begriff ins Gespräch gebracht hatten, doch es gab wohl einflussreiche Kräfte, die damit Politik machten. Einige Menschen glaubten offenbar, der Zeitdamm könnte allein dadurch wieder aufgebaut werden, dass sie Grek-336 bestraften. Das genügte allerdings, um Grek-336 zumindest vorläufig auf der Erde festzuhalten.

Die zwölf Maahks weigerten sich, ohne ihren Artgenossen nach Lookout-Station aufzubrechen. Jede andere Reaktion von ihnen hätte mich auch gewundert.

Am Abend des zweiten Tags stellte Grek-336 ein Ultimatum. Er rief mich, damit ich es den Terranern übermittelte.



Ich sah den Fundamentalisten unter seinem grünen Schutzschirm in der Halle schweben und ahnte die bevorstehenden Probleme. Grek-336 hatte alle Klappen seines Yrtonkokons geschlossen.

»Wovor hast du Angst?«, begrüßte ich ihn. »Der Schutzschirm ist unnötig.«

»Angst habe ich keine«, belehrte mich der Maahk. »Ich habe jedoch einen Entschluss gefasst. Ich kann eure Nachrichten überall auf dem Planeten verfolgen, daher weiß ich, wie die Meinungsbildung über mein Schicksal aussieht.«

»Und? Wie ist der Stand der Dinge?«

»Die Stimmen mehren sich, die behaupten, ich hätte zu viele Freiheiten. Die meisten Menschen sehen mich als permanente Bedrohung.«

»Wundert dich das? Du hast viel Unheil angerichtet.«

Grek-336 ging nicht darauf ein. »Ich soll hier festgehalten werden«, sagte er. »Bald wird dieses Quartier in ein Gefängnis umgewandelt. Ich werde mich aber keinen Tag länger gegen meinen Willen einsperren lassen. Entweder darf ich mit meinen Artgenossen diesen Planeten verlassen oder ich werde etwas unternehmen.«

»Ist das eine Drohung?«

Er öffnete einige Körperklappen und brachte aus jeder einen Waffenarm zum Vorschein. »Ich kann ausbrechen und den Kampf fortsetzen«, verkündete er.

Dass er dazu in der Lage war, bezweifelte ich keine Sekunde. »Wir müssen Grek-1 zur Beratung hinzuziehen«, schlug ich vor. Sobald der Maahk-Kommandant in der Nähe war, fühlte ich mich einfach sicherer.

»Solange gedulde ich mich nicht«, erklärte Grek-336. »Ich erwarte innerhalb der nächsten sechs Stunden die Zusage, Terra verlassen zu dürfen. Andernfalls werde ich meine Mittel einsetzen.«

»Was heißt das?«

»Das könnt ihr Terraner euch ausmalen, wie ihr wollt.«

Damit war ich schon entlassen. Ich fragte mich, ob der Fundamentalist sein Vorgehen mit den anderen Maahks abgesprochen hatte. Jedenfalls verließ ich die Halle und setzte mich über Interkom mit Art Campbell in Verbindung.

»Wenn ich das Ultimatum weitergebe, wird die Kuppel sofort abgeriegelt und gesichert«, prophezeite er. »Alles, was eine Waffe hat, wird hier erscheinen. Grek-336 wird keinen Meter weit kommen, wenn er losschlagen will.«

Die Vorstellung, beim Ausbruch derartiger Feindseligkeiten in der Kuppel zu sein, behagte mir überhaupt nicht. Ich bezweifelte, dass Bewaffnete allein Grek-336 aufhalten konnten. »Wir müssen einen Ausweg finden, Art«, beschwor ich den Kosmopsychologen.

Er runzelte die Stirn. »Das sagst du so einfach, Luger. Momentan sind die Scharfmacher am Zug und hässliche Emotionen werden freigesetzt.«

»Aber Reginald Bull, Julian Tifflor und andere sind vernünftig. Du musst mit einem von ihnen reden, Art. Sag Keen, was geschehen ist. Er wird dir jede Unterstützung geben.«

»Ich versuch's«, sagte Campbell, wenn auch widerstrebend, und schaltete ab. Ich ließ mich in einen Sessel sinken.

Eine halbe Stunde später bekam ich unerwarteten Besuch. Stöckelschuh erschien in der Kuppel. Ich hatte bezweifelt, dass sie kommen würde, doch nun war sie da, betörender als je zuvor. Und sie hatte mir eine Menge zu sagen.



»Es sind schlimme Gerüchte über dich in Umlauf, Luger. Angeblich steckst du mit diesem Verbrecher aus der Zukunft unter einer Decke. Einige Leute verlangen schon ernsthaft, dich zur Rechenschaft zu ziehen.«

Ich sprang wütend auf. »Was für Leute sind das? Solche, die nie auf die andere Seite eines Zauns blicken? Alte Knacker, die nur ihre Pfründe im Sinn haben?«

Stöckelschuh bedachte mich mit einem langen und nachdenklichen Blick. »Vernünftige Menschen, Luger, denen ihr eigenes Schicksal wichtig ist. Es ist nicht zu lange her, da waren deine Argumente den ihren sehr ähnlich.«

Das traf mich tief, denn es war leider die Wahrheit. Ich hatte keine Veranlassung, mich über kurzsichtige Spießer aufzuregen, ich war viel zu oft einer von ihnen gewesen. »Nun gut«, sagte ich ruhiger. »Ein paar Kerle haben dich vor ihren Karren gespannt. Womöglich haben sie sogar recht. Aber eure Initiative kommt zu spät. Grek-336 hat uns ein Ultimatum gestellt. Er verlangt freien Abzug innerhalb der nächsten Stunden, andernfalls wird er die Kuppel aus eigener Kraft verlassen.«

Im Gesicht meiner Freundin las ich wie in einem offenen Buch. Für sie war das Leben weiterhin einfach, weil sie es sich nach eigenem Gutdünken einteilte. Da war ein Verbrecher, Grek-336, der zur Räson gebracht werden musste. Er allein war dafür verantwortlich, dass Stöckelschuhs heile Welt zusammengebrochen war.

Sie schluchzte verhalten. »Wie konntest du dich mit so einem Teufel zusammentun?«, klagte sie mich an. »Wer weiß, auf welche Weise er dich schon präpariert hat.«

Ich ging zu ihr und strich über ihr Haar. »Hast du vergessen, wer mich überredete, diesen Job anzunehmen? Grek-336 kommt aus der Zukunft. Niemand versteht ihn, er hat fast nur Feinde. Ich kann ihm wenigstens zuhören. Von seinem Standpunkt aus handelt er außerdem völlig richtig.«

»Du verteidigst ihn?«

»Nein – ja!«

Sie ergriff meine Hände. »Luger, gib diese Sache auf. Niemand zwingt dich, auch nur eine Minute länger hier zu bleiben. Du bist ein freier Mann. Lass uns sofort weggehen, dann wird alles wieder, wie es war. Du hast sogar eine gewisse Popularität erlangt, es wird an Aufträgen nicht fehlen.«

Tief atmete ich ein. »Ich werde die Kuppel verlassen und mich nicht länger um den Fundamentalisten kümmern.«

Sie wischte ihre Augenwinkel aus, und ich fragte mich, warum ich eigentlich immer noch hier war. Ich hätte die Kuppel längst verlassen können.

Wir wurden unterbrochen, denn der Maahk-Kommandant kam herein.

»Gut, dass du kommst, Grek-1«, sagte ich. Ich kaute auf meiner Unterlippe, denn es fiel mir nicht leicht, ihm meinen Abschied zu erklären. »Ich muss mit dir reden.«

»Ich muss auch mit dir sprechen«, gab er zurück. »Du hast ein Ultimatum von Grek-336 an die terranische Regierung übermittelt.«

Grek-1 kam näher heran. Stöckelschuh wich vor ihm zurück. »Reginald Bull hat mit uns darüber diskutiert. Er und seine Freunde sind der Ansicht, dass der Fundamentalist schnell von Terra verschwinden muss.«

»Gute Idee«, meinte ich, aber eigentlich interessierte mich das alles kaum mehr.

»Bull wird der Öffentlichkeit erklären, dass wir Maahks Grek-336 auf Lookout-Station aburteilen. Auf diese Weise zieht er als Hanse-Sprecher und Perry Rhodans Stellvertreter den Kopf aus der Schlinge.«

Ich sah Grek-1 erstaunt an. »Die Terraner werden einen Beweis verlangen, Kommandant. Einige Scharfmacher werden sichergehen wollen, dass die Bestrafung auch erfolgt.«

»Das wurde bedacht. Wir werden den Menschen einen Zeugen präsentieren, einen Terraner, der über die Verurteilung des Fundamentalisten berichten wird.«

»Das heißt, dass ein Mensch ebenfalls zum Weltraumbahnhof fliegen wird ...« Während ich das aussprach, wurde mir klar, wer dieser Mensch sein würde: ich. Bevor Stöckelschuh gekommen war, hatte ich schon mit dieser Idee kokettiert, sie danach aber weit von mir geschoben.

Grek-1 verschränkte die Arme vor seinem massigen Oberkörper. »Wir haben uns für dich entschieden«, sagte er.

Stöckelschuh gab einen erschrockenen Laut von sich und ließ mich los. »Niemand kann dich zwingen, Luger!«, stieß sie tonlos hervor. »Hör nicht auf ihn!«

»Ich habe keine Lust zu gehen«, sagte ich zu Grek-1. »Und niemand wird darauf bestehen, dass ausgerechnet ich euch begleite. Campbell, Christensen oder ein anderer, der Kraahmak spricht, nur nicht ich.«

»Wir brechen in drei Stunden auf«, erklärte Grek-1, als hätte er meinen Widerspruch überhaupt nicht verstanden. »Du solltest gleich zu packen anfangen, denn du wirst einige Zeit bei uns im Weltraumbahnhof verbringen.«

Eine heftige Explosion erschütterte das Kuppelgebäude.

»Das ist Grek-336!«, sagte Grek-1 ruhig. »Ich nehme an, dass er seinen Forderungen Nachdruck verleihen will.«

»Was heißt das?«, fuhr ich auf. »Will er jetzt schon ausbrechen?«

»Bring uns beide so schnell wie möglich hier raus, Luger!«, drängte Stöckelschuh.

Ich ignorierte sie und folgte dem Maahk-Kommandanten auf den Gang hinaus. Wachleute riefen Befehle. Drei Maahks kamen aus der Richtung der Halle, in der sich Grek-336 aufhielt. Am Ende des Korridors flimmerte die Luft. Dort wurden verstärkte Energiesperren errichtet.

Offiziell galt Art Campbell als Befehlshaber der Kuppel, doch nun war eine Notsituation eingetreten. Ich nahm an, dass alle Befehle von außerhalb kamen – und vermutlich waren sie widersprüchlich.

»Nehmt eure Plätze ein!«, tönte eine Lautsprecherstimme. »Niemand verlässt die Kuppel! Es besteht Lebensgefahr.«

Ich stieß eine Verwünschung aus und hielt einen vorbeihastenden Mann am Arm fest. »Weißt du, was passiert ist?«

Er bedachte mich mit einem giftigen Blick. »Dein Freund hat ein Loch ins Dach gesprengt!«, stieß er hervor.

Ich ließ ihn los. Grek-336 würde vorerst in der Halle bleiben, er hatte nur beweisen wollen, wozu er fähig war. Einige Holos verrieten mir, was sich draußen abspielte. Schwer bewaffnete Gleiter schwebten mit aktivierten Strahlprojektoren über der Kuppel. Außerdem wimmelte es von Einsatztruppen. Am Boden waren mindestens hundert Shifts und andere Fahrzeuge aufgefahren. Und hoch über Shisha Rorvic hingen Kampfraumschiffe.

»Luger Serkantz in den Kontrollraum!«, hallte es aus Lautsprecherfeldern. Campbells Stimme klang anders als sonst, mühsam verborgene Furcht schwang darin mit.

Ich packte Stöckelschuh am Handgelenk und zog sie mit mir. »Ich will zurück in den Denkkessel!«, verlangte sie.

»Das ist unmöglich. Die Kuppel ist umstellt, die Sicherheitskräfte dürften Befehl haben, auf alles zu schießen, was den Kopf ins Freie streckt.«

Vor dem Kontrollraum war eine Robotergarde aufmarschiert. Ich bezweifelte, dass die Maschinen viel ausrichten konnten, wenn es ernst wurde.

Unmittelbar nach Stöckelschuh und mir betraten drei Maahks den Kontrollraum. Grek-1 gehörte zu ihnen.

Campbell erblickte mich und kam sofort auf mich zu. »Warum hält er sich nicht an den Zeitablauf?«, klagte er, als sei ich für das Verhalten des Zeitreisenden verantwortlich. »Das Ultimatum ist keineswegs schon abgelaufen.«

»Eine Demonstration«, antwortete ich. »Es besteht keine ernsthafte Gefahr.« Überzeugt war ich nicht davon, denn niemand konnte die Entwicklung vorhersagen, falls jemand auf unserer Seite die Nerven verlor.

»Die Verbindung zum Hauptquartier, Art!«, rief ein Techniker.

»Das ist Deighton!«, sagte Campbell erleichtert und entfernte sich wieder von uns.

Ich folgte ihm. Tatsächlich stand eine Verbindung zum Hauptquartier der Kosmischen Hanse. Art Campbell gab dem Sicherheitschef einen zusammenfassenden Bericht.

»Wir werden erst Ruhe bekommen, wenn der Fundamentalist verschwunden ist«, sagte Deighton grimmig. »Sind die Maahks bereit?«

»Ich glaube, ja.«

»Gut, das Schiff ist unterwegs. Wir benachrichtigen unsere Leute rund um die Kuppel, dass sie nicht eingreifen, wenn die Maahks einsteigen.«

»Das wird trotzdem kritisch!«, warnte Campbell. »Sobald Grek-336 die Kuppel verlässt, um an Bord zu gehen, hat er die beste Fluchtmöglichkeit.«

»Das Risiko müssen wir eingehen, andernfalls werden wir ihn niemals los«, erklärte Deighton. »Wer ist der terranische Begleiter?«

Campbell trat einen Schritt zur Seite, damit ich von der Aufnahmeoptik erfasst wurde, und deutete auf mich.

»Der Gefühlslinguistiker? Luger, weißt du, worauf es ankommt?«

»Irgendwie schon ...«, sagte ich verwirrt.

Deighton unterbrach mich. »Du sollst nicht den Helden spielen. Es ist nur wichtig, dass ein Terraner mit zum Weltraumbahnhof fliegt und nach seiner Rückkehr bestätigt, dass dem Fundamentalisten der Prozess gemacht wurde.«

»Ich hatte nicht die Absicht«, sagte ich matt, aber Deightons Bild verblasste schon. An seine Stelle trat ein Hanse-Spezialist, der sich mit Campbell über Einzelheiten der Evakuierung unterhielt.

Ich drehte mich zu Stöckelschuh um und breitete hilflos die Arme aus. »Es sieht aus, als hätte ich keine andere Wahl«, sagte ich seufzend.


39.



Das Schiff, mit dem der Transport erfolgen sollte, war ein 1500-Meter-Riese der Liga, der die rund vierhunderttausend Lichtjahre zum Weltraumbahnhof Lookout-Station problemlos bewältigen würde. Das Schiff trug den Namen ERIC MANOLI, in Erinnerung an einen der ersten Menschen auf dem irdischen Mond. Kommandant war Kolross Akam, ein stiller, blasser Mann, der mit 180 Jahren über eine gehörige Portion Erfahrung verfügte.

Akam hielt den Schiffsriesen wenige Hundert Meter über dem Kuppelgebäude in der Schwebe, nachdem sich alle kleinen Einheiten zurückgezogen hatten. Auch die Bodentruppen verschwanden. Grek-336 musste der Eindruck vollkommener Ruhe und Sicherheit vermittelt werden.

Zunächst würden sechs Maahks an Bord gehen, denen Grek-1, Grek-336 und ich folgten. Den Abschluss sollten die restlichen fünf Methanatmer bilden.

Campbell schickte den Maahk-Kommandanten und mich in die Halle, damit wir Grek-336 abholten. Obwohl alle Sicherheitskräfte zurückgezogen waren, würde jeder unserer Schritte beobachtet werden. Blieb zu hoffen, dass die Truppen tatsächlich innerhalb von Sekunden wieder zur Stelle sein konnten, falls der Fundamentalist sich nicht an die Abmachungen hielt.

Grek-1 und ich traten ein. Der Maahk aus der Zukunft schwebte ziemlich genau in der Mitte der Halle. Sein Schutzschirm war eingeschaltet. Ich ahnte, dass Grek-336 seinen Sinnesblock auf den Kommandanten und mich gerichtet hatte. Nach wie vor verursachte mir die Vorstellung starkes Unbehagen, dass dieses Wesen Ereignisse einer weit entfernten Zukunft kannte.

»Es ist so weit«, eröffnete Grek-1 ohne Umschweife. »Wir sind hier, um dich abzuholen.«

»Wird alles, was wir sprechen, aufgezeichnet?«, fragte Grek-336. Ich bestätigte das. »Dann möchte ich eine Erklärung abgeben«, fuhr er fort. »Die Zeit ist mein Zeuge, dass ich alles versucht habe, um negative Entwicklungen bei den Terranern zu verhindern. Ich habe dabei alle meine Möglichkeiten eingesetzt. Umso bedauerlicher ist es, dass ich einer körperlosen Macht namens Vishna eine Zeit lang als Handlanger diente. Die Terraner sollten sich vergegenwärtigen, dass alles Bösartige im Zustand der Körperlosigkeit auftritt. Der beste Beweis sind die Schattenmaahks, die Hauptschuldigen meiner Anwesenheit in dieser Zeit und auf dieser Welt.«

Mir kam das verworren vor. Ich hatte nie einen Maahk so erregt reden gehört. Das entsprach nicht ihrer Mentalität. Grek-336 war geradezu außer sich.

»Ich verlasse Terra, weil ich mich meinen Artgenossen in dieser Zeit anschließen kann«, sagte er. »Sie sind auf angenehme Art fundamentalistisch. Es wird wie eine Erlösung für mich sein, bei ihnen zu leben. Außerdem können wir gemeinsam planen und handeln, um die Entwicklung unseres Volks hin zur Körperlosigkeit zu verhindern. Es darf niemals Schattenmaahks geben!«

Damit war offenbar alles gesagt. Grek-336 schwieg.

»Du hältst dich zwischen Luger und mir«, ordnete Grek-1 an. »Es ist wichtig, dass du alle Anweisungen befolgst.«

»Garantierst du mir, dass es keine Falle ist?«, fragte der Fundamentalist.

»Dazu stehe ich mit meinem Wort«, antwortete Grek-1.

Grek-336 flog langsam auf uns zu. Ich musste mich zwingen, nicht die Flucht zu ergreifen. Niemals zuvor war mir der Besucher aus der Zukunft so nahe gewesen. Ich hätte nur einen Arm auszustrecken brauchen, um seinen Schutzschirm zu berühren.

»Den Flaterktor wirst du abschalten müssen!«, sagte Grek-1.

Ich erwartete Widerspruch, doch Grek-336 kam der Aufforderung wortlos nach. Er schien seinem Artgenossen zu vertrauen. Hoffentlich ereignete sich auf dem Weg zur ERIC MANOLI kein Zwischenfall, der dieses Vertrauen störte. Wenn etwas schiefging, würde ein erbarmungsloser Kampf zwischen dem Fundamentalisten und den Sicherheitskräften die Folge sein.

Wir verließen die Halle. Grek-1 ging voraus, hinter ihm schwebte der Fundamentalist, den einige Menschen auch das »Monstrum von Pebble Beach« nannten. Ich bildete den Abschluss. Mir fiel auf, dass Grek-1 sich sehr langsam bewegte. Das war reine Vorsicht. Die Menschen, die uns beobachteten, sollten alles genau abschätzen können. Jede Fehlinterpretation konnte sich verhängnisvoll auswirken.

Wir gingen durch den Korridor zur Hauptschleuse der Kuppel. Auf überall angebrachten Holoschirmen sahen wir den Bereich außerhalb der Schleuse. Das Gelände war verlassen.

»Öffne die Schleuse, Luger!«, verlangte Grek-1, unmittelbar bevor wir den Ausgang erreichten.

Er verließ die Kuppel als Erster und hielt draußen an. Eine Weile standen wir vor dem Gebäude. Auf der anderen Seite des freien Platzes lag der Denkkessel. Auch dort war alles ruhig. Ich hatte gehört, dass Stronker Keen die Mitglieder des Psi-Trusts an einem anderen Ort zusammengezogen hatte, um zu versuchen, den Zeitdamm wieder aufzubauen. Es gab immer noch jene schreckliche Barriere, die aus den Mentalkräften der Psioniker und den Aktivitäten von Grek-336 entstanden war.

Die ERIC MANOLI hing wie ein stählernes Gebirge über uns und verdunkelte den Himmel.

»Ich werde allein zu dem Raumschiff hochfliegen«, verkündete der Fundamentalist unerwartet. »Falls es zu einem Zwischenfall kommt, sollt ihr nicht in meiner Nähe sein.«

»Das war nicht vereinbart!«, protestierte ich.

»Ich werde die Sicherheitskräfte über die Änderung informieren«, entschied Grek-1. »An solchen Kleinigkeiten darf unser Vorhaben nicht scheitern.«

Augenblicke später war alles klar. Grek-336 konnte zum Schiff aufsteigen. Ich beobachtete ihn gespannt. Was mochte in ihm vorgehen? Hatte er seine fixe Idee aufgegeben, die Menschheit vor der Vergeistigung zu retten? Wir konnten erst aufatmen, sobald die ERIC MANOLI das Solsystem verließ.

»Meine Begleitung ist nur eine Farce«, sagte ich nicht ohne Bitterkeit zu Grek-1. »Jeder Terraner, der ein wenig darüber nachdenkt, wird erkennen, dass die Maahks sich niemals als Richter über einen der Ihren aufschwingen werden. Der Prozess gegen Grek-336 wird nicht stattfinden.«

»Nicht im terranischen Sinn«, erwiderte der Kommandant. »Trotzdem wird es eine Bestrafung des Fundamentalisten geben.«

Ich fragte mich, was er damit meinte, sprach die Frage aber nicht aus. Grek-336 verschwand soeben in der unteren Polschleuse des Großraumschiffs. Ich nickte dem Kommandanten von Lookout-Station zu. »Nun sind wir an der Reihe, Grek-1.«

Die Optimisten schienen recht zu behalten, die Evakuierung von Grek-336 verlief reibungslos. Da er bereits an Bord des Schiffes war, konnte ich mir nicht vorstellen, was noch passieren sollte.

»Es läuft wunderbar, Luger«, erklang Campbells Stimme im Helmempfang. »Nun bleibt mir nichts weiter zu tun, als dir eine gute Reise zu wünschen.«

»Ich war nie versessen darauf, die Milchstraße zu verlassen«, antwortete ich.

Grek-1 und ich hoben ab und flogen zur ERIC MANOLI. In der Schleuse wurden wir von mehreren Besatzungsmitgliedern empfangen. Sie bestätigten uns, dass die Ankunft von Grek-336 glatt verlaufen war. Der Fundamentalist befand sich schon in einer speziellen Unterkunft. Er musste während des Flugs im Auge behalten werden.

Grek-1 und ich trennten uns. Für die Maahks gab es an Bord speziell für ihre Bedürfnisse eingerichtete Druckkabinen. Sie hatten uns geholfen, Grek-336 loszuwerden, und wir waren ihnen zu Dank verpflichtet. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass ihr Eingreifen zu spät erfolgt war.

Die Erde hatte den Schutz des Zeitdamms verloren. Große Schiffsverbände wurden bereits zusammengezogen, die Verantwortlichen trafen ihre Vorbereitungen. Niemand wusste, auf welche Weise Vishna zuschlagen würde, deshalb galt es, bestmöglich gerüstet zu sein.



Während des Flugs zum Weltraumbahnhof bekam ich Grek-336 nicht zu Gesicht. Er blieb abgeschirmt von der Besatzung in seiner Unterkunft und hatte auch keinen Kontakt zu den anderen Maahks. Der Fundamentalist war ein brisanter Passagier. Falls es ihm in den Sinn kam, etwas gegen das Schiff zu unternehmen, würde ihm die Besatzung nicht viel entgegenzusetzen haben.

Ich gewann den Eindruck, dass mir die Raumfahrer aus dem Weg gingen. Sie waren höflich, mehr nicht. Für sie war ich ein Freund des Zeitreisenden, und dieser Ruf würde mir bestimmt lange anhängen. Meine wirtschaftliche Existenz würde darunter aber nicht leiden. Es gab immer Neugierige und Sensationslüsterne; solche Leute würden meine Dienste in Anspruch nehmen, schon um damit prahlen zu können.

Es stand keineswegs fest, wie lange sich mein Aufenthalt auf Lookout-Station hinziehen würde. Ich rechnete mit dem Rückflug zur Erde schon nach wenigen Tagen. Dass ausgerechnet ich über die Verurteilung des Fundamentalisten berichten sollte, gefiel mir nicht sonderlich, trotzdem musste ich auch diesen Teil meiner Rolle zu Ende bringen.

Am 12. Dezember 426 NGZ sah ich den Weltraumbahnhof der Maahks endlich im Panoramaholo der Hauptzentrale. Der Kommandant winkte mich zu seinem Platz. »Das schwache Funkeln links oben in der Bilderfassung ist die Hundertsonnenwelt der Posbis«, erklärte er mir. »Sie ist etwas über hunderttausend Lichtjahre von uns entfernt. Das Gebilde im Zentrum der optischen Erfassung ist der Weltraumbahnhof.«

Lookout-Station war in jeder Beziehung imponierend, fast schon ein künstlicher Mond. Die Station bestand aus drei riesigen Scheiben, von denen jede 35 Kilometer durchmaß und acht Kilometer hoch war. Im Zentrum zwischen den drei Scheiben verlief eine 46 Kilometer lange und sechseinhalb Kilometer dicke Turmnabe.

Inzwischen war Grek-1 in die Zentrale gerufen worden. Er nahm Funkkontakt mit seinesgleichen im Weltraumbahnhof auf, um unsere Ankunft und die Landung zu besprechen.

Jede der Scheiben hatte vier Landefelder. Im Holo sah ich, dass zahlreiche Walzenraumer der Maahks, aber auch Einheiten der GAVÖK verankert waren.

»Wir erhalten einen Leitstrahl«, verkündete Grek-1. »Nach der Landung werden meine Gefährten und ich von Bord gehen.«

»Legst du Wert auf Begleitung?«, fragte Akam.

Grek-1 drehte sich in seinem Druckanzug schwerfällig herum und deutete auf mich. »Nur Luger Serkantz wird mit an Bord des Bahnhofs gehen. Er muss sich über das Schicksal des Fundamentalisten informieren.«

Ich schnitt eine Grimasse. Was hätte ich schon dazu sagen sollen?

Die Landung verlief routinemäßig. Ich wusste, dass exakt 400.000 Lichtjahre weiter in Richtung Andromeda der nächste Weltraumbahnhof stand: Midway-Station. Dorthin würde ich vermutlich nie gelangen.

Ich legte den SERUN an. Meine ersten Erfahrungen im Umgang mit dem schweren Schutzanzug halfen mir dabei. Innerhalb des Bahnhofs gab es nur wenige Räumlichkeiten, in denen eine Sauerstoffatmosphäre und irdische Schwerkraft aufgebaut werden konnten. Das bedeutete, dass ich geraume Zeit nur im SERUN verbringen würde.

»Wir bleiben in Funkkontakt«, verabschiedete mich Akam. »Sorgen oder Wünsche kannst du jederzeit äußern.« Ich verstand, was der Kommandant damit sagen wollte. Wenn die Raumfahrer mir gegenüber auch zurückhaltend waren, wenigstens Kolross Akam zeigte Loyalität.

Ich sah nicht, wie Grek-336 von Bord ging, als ich die Schleuse betrat, hatte der Fundamentalist bereits zum Weltraumbahnhof übergesetzt. Nun war er quasi zu Hause und konnte den Kampf gegen die Entwicklung der Schattenmaahks beginnen.



Die Maahks wiesen mir ein großzügig ausgestattetes Quartier mit einer sanitären Nische zu. Der größte Luxus waren die Sauerstoffatmosphäre und die auf ein Gravo justierte Schwerkraft in diesem Bereich. Die modernsten terranischen Unterhaltungsarchive standen mir zur Verfügung. Ich hätte mich über diese Vergünstigungen freuen sollen, leider belasteten sie mich eher, denn sie erweckten den Anschein, ich würde längere Zeit auf Lookout-Station verbringen müssen.

Kolross Akam war rührend um mich besorgt, er meldete sich regelmäßig alle vier Stunden über Funk und fragte nach meinem Befinden.

Mehrmals verließ ich meine Unterkunft für einen Spaziergang. Es war nicht gerade ein Vergnügen, im SERUN durch den Weltraumbahnhof zu tappen, doch ich brauchte Ablenkung. Bei meinen Ausflügen bekam ich kaum Maahks zu Gesicht. Ab und zu fragte mich ein Roboter nach meinen Wünschen.

Grek-336 schien spurlos verschwunden zu sein. Vielleicht genoss er sein neues Dasein und ignorierte erst einmal alles andere.

Am zweiten Tag meldete sich Grek-1 über Interkom bei mir. Auf dem Monitor sah ich das düstere Gesicht eines Maahks, erkannte ihn aber nicht, da er seinen Schutzpanzer und den Helm nicht mehr trug. Grek-1 schien diese Schwierigkeiten zu kennen, denn er sagte: »Ich bin der Kommandant, Luger. Ich hoffe, dass du dich bei uns den Umständen entsprechend wohlfühlst.«

»Ich komme mir leicht überflüssig vor«, gestand ich. »Was soll ich hier eigentlich noch?«

»Die große Zusammenkunft mit Grek-336 steht unmittelbar bevor.«

»Das heißt?«

»Da wir dich dazu einladen, wirst du es selbst erleben. Es wäre unnötig, vorab über Details zu sprechen; du wirst Zeuge der Zusammenkunft sein. Auf Terra kannst du später berichten, dass der Fundamentalist bestraft wurde. Wir sind allerdings überzeugt, dass du nicht alles weitergeben wirst, was du hier erlebst.«

Was sollte ich von diesen Äußerungen halten? Sie machten mir Angst. Ich ahnte, dass sie einen verborgenen Sinn hatten. Die Maahks wollten, dass ich bei einem Ereignis zugegen war, das sie als Zusammenkunft bezeichneten. Dort würde etwas mit Grek-336 geschehen. Ich wusste nicht, was mir bevorstand, aber die Maahks erwarteten, dass ich einen Teil meiner Erlebnisse auf Terra erzählen würde. Weshalb nur einen Teil? Warum war Grek-1 überzeugt, dass ich nicht alles weitergeben würde?

»Erklärst du mir, was es mit dieser Zusammenkunft auf sich hat?«, erkundigte ich mich.

»Grek-5 wird dich abholen«, lautete die Antwort. »Du wirst deinen SERUN tragen müssen. Und vergiss nicht, dich im Hintergrund zu halten! Du kannst nur stiller Beobachter sein, denn du gehörst nicht zu uns.«

»Warum wurde ich dann überhaupt eingeladen?«, fragte ich erregt.

»Ich hielt es für richtig. Bleib bitte in deinem Quartier, bis du abgeholt wirst.«

»Bin ich euer Gefangener?«

»In keiner Weise! Unmittelbar nach der Zusammenkunft kannst du Lookout-Station verlassen. Du wirst an Bord der ERIC MANOLI zur Erde zurückkehren.«

Zur Erde! In die Villa und in die Arme von Stöckelschuh. Wie unwirklich mir das alles erschien – und unerreichbar fern.

Grek-1 beendete das Gespräch, ohne mir weitere Einzelheiten zu erläutern. Ich war aufs Höchste beunruhigt. Nur Minuten später stellte ich eine Funkverbindung zur ERIC MANOLI her und sprach mit Akam über mein Problem.

»Sie sind Maahks«, meinte der Raumfahrer, als sei damit alles erklärt. »Jeder von uns hätte geschworen, dass sie nicht gegen Grek-336 vorgehen, weil er einer von ihnen ist. Nun scheint trotzdem etwas zu geschehen. Vielleicht holen sie ihn aus seiner alten Yrtonhülle heraus und verpassen ihm eine neue.«

»Du solltest keine Witze darüber machen.«

Akam lächelte matt. »Geh zu dieser Versammlung!«, riet er mir. »Schau dir alles an, dann hast du es bald hinter dir.«

Ich starrte auf den Fußboden. »Ich habe Angst, Kolross«, gestand ich. »Seit meiner Ankunft habe ich Grek-336 nicht mehr gesehen. Ist finde das merkwürdig.«

»Du hast gesehen, wie riesig der Bahnhof ist.« Wie immer blieb Akam ruhig und gelassen. »Dort begegnet man nicht ständig irgendwelchen Besatzungsmitgliedern.«

Auf seine sachliche Art gelang es ihm, mich zu beruhigen, obwohl er mir die Zusammenhänge auch nicht erklären konnte.

Die Stunden bis zum Erscheinen von Grek-5 verstrichen quälend langsam. Ich versuchte, mich mit allen möglichen Spielen zu zerstreuen, brachte die nötige Konzentration dafür aber nicht auf. In meiner Phantasie sah ich immer wieder den Fundamentalisten vor mir. Ich bezweifelte, dass die Maahks ihn bestrafen würden. Selbst wenn sie das gewollt hätten, wären sie sicher nicht dazu in der Lage gewesen, denn Grek-336 war ihnen überlegen. Mit seinen Waffen konnte er Lookout zerstören.

Das waren absurde Überlegungen. Ich fing an, Gespenster zu sehen.

Endlich meldete sich ein Maahk über Interkom. Er sagte, dass er Grek-5 sei und vor meinem Quartier auf mich wartete. »Der Kommandant schickt mich, um dich abzuholen. Es ist wichtig, dass du deinen SERUN anlegst und deine gesamte Ausrüstung mitnimmst.«

»Denkst du, ich würde ohne meinen Anzug herumlaufen?«, fragte ich sarkastisch.

Nach meinem Wissensstand hatten Maahks keinen Humor. Grek-5 reagierte dennoch mit einem bellend klingenden Gelächter. Bis ich meine Unterkunft verließ, hatte er sich wieder beruhigt. Er trug einen doppelten Gürtel, an dem seine Ausrüstung hing. Ansonsten war er nackt, sofern ich bei diesen geschuppten Kolossen überhaupt von Nacktheit sprechen konnte.

»Was weißt du über die Zusammenkunft?«, fragte ich. »Was wird mit Grek-336 geschehen?«

»Du bist ungeduldig.« Grek-5 winkte mir, ihm zu folgen.

In der näheren Umgebung meines Quartiers fand ich mich schon zurecht, wir schlugen aber die Richtung ins Zentrum der Scheibe ein und flogen den größten Teil des Wegs. Immer öfter begegneten wir anderen Maahks, die einzeln oder in kleinen Gruppen unterwegs waren. Alle bewegten sich in die gleiche Richtung, so dass sie eigentlich nur zu der Zusammenkunft unterwegs sein konnten.

»Werden sämtliche Besatzungsmitglieder anwesend sein?«, erkundigte ich mich.

»Nur die Ausgewählten«, antwortete Grek-5. Meine Verwirrung stieg. Ich wurde abgelenkt, weil wir eine Robotsperre erreichten. Der Maahk wurde nur kurz kontrolliert, um mich kümmerten sich die Maschinen überhaupt nicht.

Wir betraten einen Rundgang, von dem mehrere Türen in einen großen Saal führten. An jedem dieser Eingänge stand ein Bewaffneter, der alle Eintretenden kurz untersuchte.

Der Saal erinnerte mich an ein Amphitheater. In der Mitte lag eine runde, bislang leere Arena. Von ihr aus führten die Sitzreihen schräg nach oben bis fast unter die Decke. Scheinwerfer tauchten alles in grelle Helligkeit.

Ich schätzte, dass sich um die zweihundert Maahks versammelt hatten, und ständig trafen weitere Teilnehmer der Zusammenkunft ein. Ich konnte nicht feststellen, ob Grek-1 unter ihnen war. Und von dem Fundamentalisten war sowieso keine Spur zu sehen.

Die Stimmung richtig einzuschätzen, war alles andere als einfach. Ich glaubte, eine starke Anspannung zu spüren, die über dem Saal lag. Trotz der vielen Maahks war es merkwürdig ruhig. Sie schienen nicht miteinander zu sprechen. Der Saal hatte etwa dreihundert Plätze. Ich nahm an, dass bald alle besetzt sein würden.

Grek-5 führte mich zwischen zwei Sitzreihen nach vorn zur Umrandung der Arena. Er deutete auf einen freien Sitz in der vorderen Reihe.

»Hier?«, fragte ich erstaunt. »Das ist bestimmt die Ehrenloge. Solltest du mich nicht eher in den hinteren Reihen abliefern?«

»Dein Platz ist hier!«, beharrte er.

Ich merkte, dass ich die Aufmerksamkeit der Zuschauer in der Nähe auf mich zog. Jeder schien mich anzustarren, und ich hätte mich am liebsten irgendwo verkrochen. Hastig ließ ich mich nieder.

Grek-5 nahm neben mir Platz. Obwohl mir der SERUN etwas Fülle verlieh, überragte der Maahk mich auch im Sitzen deutlich.

»Wann geht es los?«, fragte ich.

»Still!«, zischte er.

Inzwischen hatte sich der Saal weitgehend gefüllt. Da ich nicht die geringste Ahnung hatte, was mich in der Arena erwartete, malte ich mir in Gedanken die schrecklichsten Szenen aus. Endlich trat aus den Zuschauerreihen ein Maahk hervor und begab sich ins Zentrum der Arena. Ich nahm an, dass es sich um Grek-1 handelte.

Er hob beide Arme, es wurde völlig still. Die Scheinwerfer über den Zuschauerreihen erloschen, nur noch die Arena lag im Licht.

Der Maahk redete leise und eindringlich. Was er sagte, war für mich nicht neu, trotzdem schlugen mich seine Worte in den Bann.

»Wir sind ein altes und großes Volk«, erinnerte er. »Unsere Geschichte reicht weit zurück in die Vergangenheit, und jeder von uns kann stolz darauf sein. Das Schicksal hat uns schon harte Prüfungen auferlegt, wir haben sie alle bestanden. Unsere Entwicklung ist auch für die Zukunft vorgezeichnet. Es gibt keinen Grund, pessimistisch zu sein.«

Offenbar gehörten seine Ausführungen zu einem Ritual, denn kaum war er verstummt, riefen alle Maahks wie aus einem Mund: »Kerhaak!«

Das ist ein schwer zu übersetzender Ausdruck, er bedeutet so viel wie »Einigkeit!« In diesem Fall wollten die Anwesenden damit ausdrücken, dass sie mit allem einverstanden waren.

Grek-1 bewegte sich quer durch die Arena. Als er die vordere Sitzreihe erreichte, blickte er kurz in meine Richtung. Ohne es bewusst zu wollen, blinzelte ich ihm zu. Falls er das überhaupt registrierte, verstand er die Geste wohl nicht. Meine Aufmerksamkeit wurde schon von einem Vorgang in der Arena in Anspruch genommen. Dort öffnete sich der Boden. Er glitt auf einer Fläche von gut zehn mal fünf Metern auseinander. Ich konnte in einen Raum blicken, der in einer tieferen Etage lag.

Von dort schwebte der Fundamentalist in den Saal herauf. Kein anderer Maahk begleitete ihn, und sein Schutzschirm war nicht eingeschaltet. Als Grek-336 drei Meter über dem Boden schwebte, schloss dieser sich unter ihm.

Ich hatte das Gefühl, dass alle Zuschauer ihre Aufmerksamkeit auf den Ankömmling konzentrierten. Niemand sagte etwas, doch zwischen den Maahks und dem Fundamentalisten spielten sich Dinge ab, die ich nicht verstand.

Grek-1 näherte sich ihm. »Eine Serie unglaublicher Ereignisse hat dazu geführt, dass wir Kontakt mit einem Wesen aus der Zukunft erhielten«, sagte er.

Mir fiel auf, dass der Kommandant von einem »Wesen« sprach, nicht von einem Maahk. Unbewusst spürte ich, dass diese Unterscheidung von tiefgreifender Bedeutung war.

»Das ist Grek-336, ein Fundamentalist«, fuhr Grek-1 fort. »Er wird uns sagen, welche Ziele er verfolgt.«

Grek-336 sank ein Stück nach unten. »Ihr alle kennt inzwischen meine Geschichte«, begann er. »Ich komme aus einer Zukunft, von der ich nicht sagen kann, wie viele Jahre sie von dieser Zeit entfernt ist. Aber ihr wisst, was die Evolution bis zu jenem Zeitpunkt mit unserem Volk angerichtet hat.«

Als würde ihn die Erinnerung überwältigen, torkelte er über dem Arenaboden hin und her. Er öffnete eine Klappe in seiner Hülle. Einige Zuschauer wichen erschrocken zurück. Ich erkannte daran, dass das Verhältnis zwischen dem Fundamentalisten und seinen frühen Vorfahren nicht sehr harmonisch sein konnte. Die Maahks waren unsicher, wie der Besucher aus der Zukunft sich verhalten würde.

Grek-336 kam wieder zur Ruhe. »Die Schattenmaahks sind wahre Teufel«, verkündete er. »In der Zukunft, aus der ich komme, werden sie bald die letzten Fundamentalisten aufgespürt und vernichtet haben.« Seine Stimme wurde schrill. »Für mich ist das gleichbedeutend mit dem Ende unseres Volks, denn die Schattenmaahks sind nicht unsere rechtmäßigen Nachkommen und Erben. Wir Fundamentalisten sind in der Zukunft die einzig wahren Vertreter der Maahks.«

Er machte eine Pause, als wartete er auf Beifall oder zumindest ein Anzeichen von Zustimmung. Doch nicht einmal Grek-1 reagierte.

Meine Beklemmung wuchs und damit der Wunsch, Lookout-Station schnell wieder zu verlassen. Ich richtete mich auf. Fast gleichzeitig fühlte ich mich gepackt und gewaltsam zurückgezogen. Grek-5 legte mir seinen Arm auf den Rücken und drückte mich auf den Sitz. »Der Spaß beginnt gerade erst«, grollte er.

»Dass ich aus der Zukunft in diese Zeit gelangte, ist wie ein Wink des Schicksals, ein glücklicher Zufall in der Geschichte unseres Volks«, triumphierte der Fundamentalist. »Ich freue mich, unter meinesgleichen zu weilen, die in jeder Beziehung fundamentalistisch sind. Eure Körperlichkeit tut mir sehr gut. Wir haben eine Chance erhalten, die wir unter allen Umständen nutzen müssen. Lasst uns nicht zögern, sondern schnell mit dem Aufbau eines Programms beginnen, das Schattenmaahks in der Zukunft unmöglich macht.«

Diese Forderung war mir nicht neu. Ich konnte mir gut vorstellen, dass die Maahks sie sich zu eigen machen würden.

Grek-1 sagte: »Du schlägst also vor, die Evolution zu umgehen?«

»Ja«, bestätigte Grek-336. »Wir haben alle Möglichkeiten dafür. Ein genetisches Programm muss ausgearbeitet werden. Und noch wichtiger erscheint es mir, für eine richtige Einstellung zu sorgen. Die geistige Haltung ist entscheidend. Ein Volk, das die Körperlosigkeit ablehnt, läuft nicht Gefahr, dass seine Nachkommen eines Tages knochenlose Schatten sein werden.«

»Wird eine Beeinflussung der Evolution überhaupt möglich sein?«, fragte Grek-1. »Lässt sich die Zukunft beeinflussen? Was geschieht, wenn wir eingreifen? Wird es dann keine Schattenmaahks geben? Vielleicht – aber wer wird dann kommen, um uns zu warnen?«

Ich hatte den Eindruck, dass Grek-336 nervös wurde. »Das sind philosophische Fragen«, sagte er abwehrend. »Ich bin hier, das zählt. Wir können und müssen handeln.«

»Was würde das nach sich ziehen?«, drängte Grek-1. »Wie würden wir die Zukunft beeinflussen?«

»Es gäbe keine Schattenmaahks!«, rief der Fundamentalist. »Dafür darf uns kein Preis zu hoch sein.«

»Für dich könnte es eine existentielle Entscheidung werden.«

»Es geht nicht um mein persönliches Schicksal, das ist nebensächlich.«

»Wir wussten, dass du nicht von deiner Idee ablassen würdest!« Der Kommandant sprach nun mehr in Richtung des Publikums als zu dem Fundamentalisten. »Deshalb findet diese Zusammenkunft statt. Du musst erfahren, dass sich die Evolution nicht betrügen lässt, Grek-336.«

Was bedeutete das? Bevor ich länger darüber nachdenken konnte, erhoben sich einige Maahks von ihren Plätzen und schritten hinab in die Arena. Grek-1 blickte ihnen entgegen. Ein Dutzend dieser klobigen Wesen bildeten einen weiten Kreis um Grek-336.

»Was siehst du hier?«, fragte Grek-1.

»Körperliche Maahks«, antwortete der Zeitreisende zufrieden. »Wesen, die auf dem richtigen Weg sind und mit entsprechender Hilfe niemals den Fehler begehen werden, ihn zu verlassen.«

»Was bist du für ein armer Narr!« Die Stimme von Grek-1 hatte an Schärfe zugenommen, das hörte ich deutlich. »Glaubst du wirklich, die Evolution ließe sich beeinflussen? Gewiss, der Zufall hat dich durch die Zeit zu uns gespült – aber das ändert nichts.«

»Ihr gebt euch schon geschlagen? Ohne einen einzigen Versuch zu unternehmen?«, rief Grek-336 aufgebracht.

Ich ergriff innerlich Partei für ihn, denn er war im höchsten Maß verzweifelt. Dabei hatte ich keinen Grund, mitfühlend zu sein – schließlich war er für den Tod vieler Menschen verantwortlich. Wenn die Maahks ihn verurteilten, lag das im Sinn der meisten Terraner.

»Du erkennst die Wahrheit nicht«, stellte Grek-1 fest. »Das zeigt umso deutlicher, wie blind und dumm du bist.«

Er reihte sich in den Ring der Umstehenden ein. »Pass auf, Grek-336! Wir werden dir eine Lektion erteilen. Sie wird dir grauenhaft und erbarmungslos erscheinen, jedoch nur, weil du dich gegen das Universum stellst und glaubst, du könntest die Evolution hintergehen.«

Es schien unheimlich still zu werden. Ich wagte kaum zu atmen. Ungläubig blickte ich in die Arena, wo sich in diesen Sekunden Unglaubliches abspielte.

Die dreizehn Maahks, die Grek-336 umringten, lösten sich langsam auf. Nicht, dass ihre Körper zerflossen oder in sich zusammengesunken wären, nein, sie wurden zu einer nebelartigen Substanz, die Grek-336 umtanzte.

Aus dem Publikum erklang eine donnernde Stimme: »Bis zu einem gewissen Umfang hat die Mutation schon stattgefunden!«

»Schattenmaahks!«, kreischte Grek-336. Er kam unverhofft auf mich zugeschossen, hielt vor mir an, öffnete eine Körperklappe und streckte mir wie flehend zwei Spiralarme entgegen. »Es gibt sie schon in dieser Zeit!«, rief er ungläubig. »Die schreckliche Entwicklung hat längst begonnen!«

Ich sah, dass Grek-1 und die anderen wieder körperlich stabil wurden, und fragte mich, warum ich in diesen Sekunden nicht den Verstand verlor.

»Hert kaahr Maook!«, flüsterte Grek-336. Das hieß: »Ich sterbe vor Kummer!«

Ich verstand ihn, und so wahr ich Luger M. Serkantz heiße – in diesem unglaublichen Moment konnte ich es sogar fühlen.
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Nachwort



Wir haben Besuch aus der Zukunft! Zeitreise, das ist ein Thema, das die Science Fiction in Wort und Bild immer schon beschäftigt. Abgesehen davon, dass wir Menschen gern wissen würden, woher wir kommen, interessiert uns noch weitaus mehr, was die Zukunft für uns bereithält. Das mag sich lapidar auf die Börsenkurse von kommender Woche beschränken, die jedem, der sie im Voraus kennt, enormen Reichtum bescheren können. Diese Neugierde kann jedoch ebenso gut bis ans Ende von Raum und Zeit führen: Was kommt danach? Wird ein neues Universum geboren? Beginnt das Spiel womöglich wieder von vorn, nur mit neu gemischten Karten?

Der Maahk-Fundamentalist Grek-336 weiß, was die Zukunft bereithält, und das gefällt ihm überhaupt nicht. Es ist das, was viele als den zwangsläufigen Endpunkt der Evolution ansehen, die Vergeistigung. Und wie immer und überall: Was dem einen gefällt und erstrebenswert erscheint, ruft beim anderen Panikzustände und Entsetzen hervor. Bei Grek-336 ist es Letzteres. Kein Wunder, dass er versuchen muss, die Zukunft – seine Zukunft – zu verändern. Er fragt nicht, ob er überhaupt eine Chance hat, ob letztlich ein Zeitparadoxon seine Bemühungen wieder zunichtemachen würde, er versucht es. Und so nebenher will er die Menschheit ebenfalls vor dem Schicksal der Körperlosigkeit bewahren. Grek-336 setzt voraus, dass alles, was ihm nicht gefällt, anderen Intelligenzen auch nicht gefallen muss. Muss ich dazu noch etwas sagen? Dieses Denken macht den Maahk in seiner Psyche geradezu menschlich.

Aber zurück zum Thema Zukunft und Evolution. Natürlich streben wir in unserer Körperlichkeit nach Perfektion. Eine latente Weiterentwicklung, die Anpassung an alle sich verändernden Umgebungsbedingungen, erfolgt ohne unser Zutun nebenher. Wäre es anders, wir wären heute nicht, was wir sind. Nur geht uns diese Anpassung nicht schnell genug; wir wollen die Verbesserung am eigenen Leib verspüren. In manchem schießen wir dabei wohl über das Ziel hinaus oder ignorieren einfach die Schattenseiten, weil diese uns persönlich nicht mehr betreffen werden. Das andere verbessert die Lebensqualität vieler von Krankheit oder Unfall Betroffener: der Ersatz von Organen; die Kunst, immer bessere Prothesen zu entwickeln, nach Möglichkeit aus körpereigenem Gewebe Austauschteile heranwachsen zu lassen. Solche Visionen sind zweifellos erstrebenswert, wir stecken längst mittendrin in den Anfängen ihrer Realisierung.

Aber den Körper aufgeben und nur noch als geistiges Wesen existieren? Oder das eigene Bewusstsein in ein technisches Umfeld integrieren? Gibt es da einen nennenswerten Unterschied? Grek-336 bekämpft die Körperlosigkeit. Dabei hat er seinen eigenen Körper längst weitgehend verloren. Er steckt in einer metallischen Hülle, dem Yrtonkokon, und sein ehemaliger Leib ist längst eine krude Mischung aus Überresten und technischem Ersatz. Womöglich erwächst die Aversion von Grek-336 nur aus seiner Furcht vor dem nächsten Schritt, ist also ein verzweifeltes Festhalten an Gewohntem. Auch das macht ihn irgendwie menschlich.

Ist mein Fazit darauf verwegen? Egal, wie fremd Intelligenzwesen einander sein mögen, selbst wenn die Atemluft des einen für den anderen tödlich ist, im Grunde ihres Wesens sind sie einander verdammt ähnlich: Leben halt. Sie haben die gleichen Wünsche, Träume, Hoffnungen. Vielleicht lohnt es sich, darüber nachzudenken, und das nicht nur für Science-Fiction-Leser.



Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Der befehlende Kode (1129) von Kurt Mahr; Die letzten Maahks (1136) von William Voltz; Einer gegen Terra (1137) und Triumph der Psioniker (1138), beide von Kurt Mahr; Unheimliches Erwachen (1139) von Ernst Vlcek; Der Eindringling (1140) von Marianne Sydow sowie Die Zeit bleibt Sieger (1141) von William Voltz.



Ad Astra!

Hubert Haensel


Zeittafel



1971/1984 – Perry Rhodan trifft auf dem Mond die Arkoniden Thora und Crest. Einigung der Menschheit und Aufbruch in die Galaxis. Rhodan und seine engsten Wegbegleiter erhalten die relative Unsterblichkeit. (HC 1–6)

2040/2329 – Das Solare Imperium entsteht und wird zum galaktischen Machtfaktor. Bedrohungen durch die Posbis und galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7–20)

2400/2406 – Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Befreiung der Nachbargalaxis vom Regime der Meister der Insel. (HC 21–32)

2435/2437 – Der Riesenroboter OLD MAN sowie die Zweitkonditionierten bedrohen die Milchstraße. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33–44)

3430/3438 – Ein Bruderkrieg droht. Begegnung mit den Cappins und Expedition nach Gruelfin, um eine Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45–54)

3441/3443 – Der Schwarm dringt in die Galaxis ein und löst eine Welle der Verdummung aus. Das heimliche Imperium der Cynos wird aktiv. (HC 55–63)

3444 – Die während der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten finden ein dauerhaftes Asyl. (HC 64–67)

3456/3458 – Perry Rhodan muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen; sein Gehirn wird in die Galaxis Naupaum entführt. (HC 68–73)

3459/3460 – Das Konzil der Sieben greift nach der Milchstraße, die technisch überlegenen Laren treten die Herrschaft an. Die Flucht von Erde und Mond führt in den Mahlstrom der Sterne. (HC 74–80)

3540/3583 – Die Aphilie, die Unfähigkeit der Menschen, Gefühle zu empfinden, beherrscht die Erde. Perry Rhodan und seine Getreuen beginnen an Bord des Generationenschiffs SOL eine Reise ins Ungewisse – zurück in die Milchstraße, wo Menschen um ihre Freiheit kämpfen. (HC 81–93)

3583/3586 – Erde und Mond kehren aus der fernen Galaxis Ganuhr ins Solsystem zurück. Perry Rhodan erfährt die Geschichte der Superintelligenz BARDIOC. (HC 94–101)

3586 – Die BASIS findet das Sporenschiff PAN-THAU-RA; die Zukunft der Milchstraße steht auf dem Spiel. (HC 102–105)

3586/3587 – Perry Rhodan stößt zu den Kosmischen Burgen der Mächtigen vor und erhält das Auge des Roboters Laire. Weltraumbeben kündigen den Untergang der Milchstraße an, und der Arkonide Atlan geht den Weg zu den Kosmokraten, auf die andere Seite der Materiequelle. (HC 106–118)

3588/4013 – Die Kosmische Hanse entsteht als Bollwerk gegen Seth-Apophis. Nach zwei Millionen Jahren kehren die Porleyter in die Milchstraße zurück. (HC 119–129)

4013/4014 – Die Endlose Armada und der Sturz durch den Frostrubin. Die abtrünnige Kosmokratin Vishna greift Terra an. (HC 130–135)
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PERRY RHODAN – die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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    Jupiter 1: Kristalltod

    

    Vandemaan, Wim

    9783845350141

    64 Seiten

    Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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    Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts

    

    Buchholz, Michael H.

    9783845348018

    160 Seiten

    Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.



Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.



Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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    Arkon 1: Der Impuls

    

    Herren, Marc A.

    9783845350004

    64 Seiten

    Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.



Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.



Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.



Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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    Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest

    

    Feldhoff, Robert

    9783845332505

    240 Seiten

    Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.



Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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    Perry Rhodan 136: Im Bann des Zweisterns (Silberband)

    

    Rhodan, Perry

    9783845331355

    400 Seiten

    7. Band des Zyklus "Die Endlose Armada"

Die Silberbände, die wegen ihrer auffallenden Optik so heißen, erzählen die Geschichte von PERRY RHODAN von Anfang an - in einer sorgfältig überarbeiteten Neu-Edition der klassischen Heftromane. Jeder Silberband fasst zwischen fünf und zehn Heftromane zu einem geschlossenen Roman zusammen. Dabei werden eventuelle Irrtümer von früher berichtigt, der Handlungsverlauf wird gestrafft. Viermal im Jahr erscheint ein neuer Roman, seit 1978 wurden bereits über 130 PERRY RHODAN-Silberbände veröffentlicht. 

OEBPS/Images/cover.jpg
PerryRhodan

Emer
gegen Terra





OEBPS/Images/bookwire_ad_cover4.jpg
Robert Feldnoff

5
4| GriiBe vom
1 Sternenbigst

- |






OEBPS/Images/bookwire_ad_cover5.jpg
PerryRhodan
s

= —

Im Bann
des Zweisterns





OEBPS/Images/bookwire_ad_cover1.jpg
PereyRhodan

JUPITER

w.m%ndamaan /Kai Hirdt ﬂ i
Kristalitod/2” 4“"‘





OEBPS/Images/bookwire_ad_cover2.jpg
e 101

= N
M Wouna





OEBPS/Images/bookwire_ad_cover3.jpg
P

| PorryRhodar

ARKON &






OEBPS/Images/img1.jpg
PerryRhodan





